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Das  Gebiet  der  psychischen  Heil- 

I  ' 

künde  hat  einen  grossem  Umfang,  als 

man  demselben  gewöhnlich  zu  geben 

» 

scheint.  Es  begreift  nicht  allein  die  Leh- 
» 

re  von  der  Natur  und  Heilart  der  See- 
lenkrankheiten ,  sondern  es  erstreckt  sich 
auch  auf  die  Anwendung  der  psychischen 
Heilmethode  bey  den  Krankheiten  des 
Körpers. 


Eine  solche  Wissenschaft  erfordert 
nebst  gründlichen  medicinischen  und  psy¬ 
chologischen  Kenntnissen  eine  genaue  Be- 


x£  ",  ’  . 

✓ 

kanntscliaft  mit  den  Erscheinungen,  wel¬ 
che  der  Einfluss  der  Seele  auf  den  Kör¬ 
per  und  die  Piückwirkung  des  Körpers 
auf  die  Seele  in^deni  Menschen  produ- 
ciret. 

/ 

Diese  Ansichten  sind  bey  der  Bear- 

%J 

/ 

beituhg  dieser  Schrift,  wovon  hier  der 
erste  Band  erscheinet,  zum  Grunde  ge¬ 
legt.  Derselbe  liefert  eine  Darstellung 
und  üntersuchrmg  der  Phänomene,  wel¬ 
che  aus  der  Wechselwirkung  zwischen 

«  ^ 

Seele  und  Körper'^  resultiren,  und  ent¬ 
hält  also  die  Fundamentalprinzipien,  wor- 

» 

auf  das  Gebäude  der  psychischen  Hoih 
künde  ruhet. 

Der  zweyte  Band,  welcher  bald  fol- 

9 

gen  wird^  umfasset  die  Lehre  von  den 
Scelenkraiikheiten  und  ihrer  Heilart, 


m 


i 

und  enthält  zugleich  eine  Anleitung  zur 
Anwendung  der  psychischen  Heiltoetho- 
de  hcy  den  Krankheiten  des  Körpers, 

Da  diese  Abhandlung  eine  bloss  pra- 
ctische  Tendenz  hat,  so  habe  ich  mich 
bemühet,  nur  solche  Grundsätze  aufzu¬ 
stellen,  welche  aus  der  Erfahrung  als  der 
einzig  sichern  Führerinn  in  der  practi- 
schen  Arzney Wissenschaft,  abstrahirt  sind. 

*  .  ^ 

Sollte  diese  Schrift  geeignet  seyn,  das 
lebhafte  Interesse,  welches  die  Bemühun¬ 
gen  eines  Reil  und  Ho  ff  bau  er,  und 
anderer  verdienstvollen  Männer  für  das 
Studium  der  psychischen  Heilkunde  ge- 

i 

weckt  haben,  zu  unterhalten,  und  dem 
angehenden  Arzte  die  Anwendung  der 
psychischen  Heilmethode  bey  den  Krank«' 
heiten  der  Seele  und  des  Körpers  zu  er«» 
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leichtern ;  so  '■wäre  das  Ziel  meiner  An- 
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Einleitung.  . 

V  .  .  ■ 

uf  der  obersten  Stufe  der  Schöp  fung  sieht  der 
Mensch ,  bestehend  aus  der  Verbindung  eines  ei« 
genthümlich  organisirten  lebenden  Kdi'pers  mit  einer 
vernünftigen  Seele. 

Der  menschliche  Körper  ist  nach  seinen  Bestand-i 
theilen,  seiner  eigenlhumlichen  Structur  und  nach 
den  Functionen  seiner  Organe  mehr  oder  weniger 
bolcannt;  docli  ist  die  Lehre  über  diese  Gegenstände 
nocli  weit  entfernt  von  jenem  Grade  der  Vollkom¬ 
menheit ,  wonach  die  Forschungen  der  Aerzte  streben; 

Unser  eigenes  Selbstgefühl  führt  uns  zu  dem 
Schlufse ,  dafs  in  unserm  Körper  eine  vernünftige 
Seele,  ein  geistiges  Wesen  wohne,  welches  sich  selbst 
vorstellt,  sich  seiner  bewufst  ist,  und  welches  sich 
ganz  verschieden  von  dem  Körper  fühlt. 

Ich  bin  mir  der  Gegenstände,  die  ich.  denke,  (sagt 
Plattner^'^)  als  aufser  mir  bewufst ,  und  unterscheide 
sie  von  3neiner  Person ,  von  mir  selbst.  — >  Ich  ver« 
gleiche  jedesmal  das  Verhältnifs,  in  welchem  ich  mit 
ihnen  stehe ;  also  bin  ich  mir  meiner  selbst  bewufst, 
indem  ich  mich  niemals  mit  andern  Gegenständen 

.*)  jD.  Emst  Plattners  Andirppologie  für  Aerzte  und  Weltweife; 

Aa 


vermische.  Folglicli  bin  icli  mir  meines  Daseyns  be- 
wuBt.  Und  wenn  icli  daran  zweifle,  so  werde  ich  aufs 
Neue  überzeugt,  dafs  ich  existire:  denn  wäre  ich 
niclit,  wie  konnte  icli  zweiflen  ? 

Wir  'sehen  an  Körpern  ,  die  dem  nnsrigen  glei¬ 
chen“,  Erscheinungen ,  die  den  Wirkungen,  welche 
wir  durch  unser  Selbstgefiihi  erfahren,  Volikommen 
ähnlich  sind,  und  so  gelangen  wir  diirch  Analogie 
zu  dem  natürlichen  Schlüsse,  dafs  auch  in  den  Kör¬ 
pern,  die  den  unsrigen  ähnlich  "sind ,  eine  vernünftige 
Seele  Wohire^ 

Man  kann  die  Seele  in  zweifacher  Hinsicht  be- 

.  ft 

trachten,  an  und  für  sich,  und  wie  sie  als  ein  Gegen¬ 
stand  der  Beobachtung  in  der  Erfahrung  erscheint. 

An  und  für  sieh  betrachtet  ist  die  Seele  ein  uns 
imbekanntes ,  unerfofschbares  Wesen;  sie  kann  sich 
selbst  nicht  fassen  noch  schauen,  sie  fühlt  sich  nur  im 
Selbslbewüfstse^n.  ^ 

Betrachtet  man  aber  die  Seele  in  der  Aeusserung 
ihrer  Kräfte  und  Zustände ,  so  wie  sie  in  der  Erfah¬ 
rung  erscheint  ,  so  wird  sie  ein  Gegenstand  unserer 
Beobachtung  und  so  hat  man  durch  genaue  Reflexio¬ 
nen  die  verschiedenen  Fähigkeiten  kemieii  gelernt, 
welche  unserer  Seele  eigenthümlicli  sind.  Die  Erfah¬ 
rungs-Seelenlehre  (Psychologie)  enthält  die  Darstel¬ 
lung  der  verschiedenen  Seelenvermögen  und  unter¬ 
sucht  die  Funktionen  derselben.  Aus  der  Verbindung 
der  Seele  mit  dem  Körper  im  Menschen  läTst  sich 
schon  a  priori  verjUntlieu ,  dafs  eine  innige  W^echsel- 
Wirkung  zwischen  Seele  und  Körper  statt  finde.  Die 
alltägliche  Beobachtung,  welche  wir  jeden  Augenblick 
an  uns  selbst  und  an  unseres  Gleichen  zu  machen  Ge- 


Jegenheit  haben ,  erhebt  diese  Vermuthiiiig  zu  einem 

)  I 

Erfahrungssatz. 

Zwischen  der  Seele  und  dem  Körper  herrscht  eine 
innige  und  tliatige  Verbindung.  Durch  die  Thätig- 
keit  der  umseren  Sinne  gelangt  die  Seele  zu  Empfin¬ 
dungen  und  Vorstellungen  von  der  Aussen  weit,  und 
so  zum  Selbstgefühl.  Die  Seele  setzt  uach  eigener 
Vi  illkühr  die  ilir  untergeordneten,  Muskeln,  in  Thä- 
iigkeit.  Selbst  unwillkuhrliche  Efandlungen  der  Seele, 
die  Leidenschaften  und  Affecte,  wirken  ohne  den  Wil¬ 
len  der  Seele  auf  den  Körper  zurück,  und  bringen  in 
demselben  maimichfaltige  Veränderungen  hervor. 

Die  Phänomene,  welche  in  der AVechsel Wirkung 
des  Physischen  und  Psychischen  im  Menschen  ihre 
Quelle  haben,  sind  so  verschieden,  so  reichhaltig, 
dafs  sie  ein  eigenes  Studium  erheischen ,  welches  dem 
Arzte  nothwendig,  dem  ^loralisten,  Gesetzgeber  und 
Philosophen  äusserst  wichtig  und  interessant  ist. 

Ehe  wir  zur  Ehitersuchung  der  Erscheinungen, 
welche  aus  der  obenbenannten  Wechselwirkung  ent¬ 
springen,  fortschVeiten ,  haben  wir  erst  einige  Fragen 
zu  l)eantworten,  die  sich  gleich  anfangs  jedem  For¬ 
scher  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  von  selbst 
aufwerfeii.. 

Die  erste  Frage  betrifft  den  Sitz  dei: 

Seel  e. 

Von  jeher  hat  die  Frage  nach  dem  Sitze  der  Seele 
die  Köpfe  der  Philosophen  und  Aerzte  mannichfaltig 
bescliäftigt,  und  die  verscliiedenen  Zeitalter  liefern 
verschiedene  Hypothesen  über  diesen  delikaten  Ge-  s 
genstand. 


Icli  finde  es  nicJit  unzweckmärsig*  die  lierühm- 
testen  derselben  allhier  kürzlich  anziiführen.  Ich 
übergehe  die  Meynuiigeii  derer,  welche  ausserhalb 
des  Kopfes  in  andere  l'heile  des  Körpers  z.  B.  im  Ma¬ 
gen  ,  im  Unterleib,  der  Seele  ihren  Wohnsitz  anwei¬ 
sen  ,  und  wende  mich  zu  denen ,  welche  aus  tieferen 
Gründen  die  W ohnung  der  Seele  im  Kopfe  anneh- 
men.  Descarles  gab  der  Seele  ihren  Platz  in  der  Zir¬ 
beldrüse.  Als  aber  Zergliederungen  der  Leichname 
eine  Zerstörung  dieser  Drüse  zeigten,  wiewohl  die 
betreffenden  Subjecte  in  ihren  Lebzeiten  nicht  die  ge¬ 
ringste  Storung  in  ihren  Geislesfunctionen  erlitten  hat¬ 
ten ,  so  wurde  diese  Meinung,  die  anfangs  TielenBey-r 
fair  fand ,  verlassen. 

Andere  versetzten  die  Seele  in  den  schwieligleu 
Körper.  Drelincourt  wählte  zu  ihrem  Wohnsitze  das 
kleine  Gehirn  ,  und  PDrisherg  die  Varolsche  Brücke. 

Da  sich  mehrere  Nervenpaare,  vornämlich  die 
'der  äufsern  Sinne  in  den  markigten  Band ,  welcher 
von  den  Wänden  der  Gehirnliöhlen  gebildet  wird,  zu 
verlieren  scheinen ;  so  hielt  sich  S  Ö  m  m  e  r  i  n  g  be¬ 
rechtigt,  liier  den  Vereinigungspunkt  der  äusseren 
Sinne,  und  den  Oi't  des  Zusammentreffens  ihrer  Ein¬ 
drücke  zu  suchen,  und  die  darin  enthaltene  Flüssig¬ 
keit  als  das  Vereinigungsmiltei  zwischen  den  Enden 
^der  Nerven  anzunehmen.  Er  räumt  dieser  Flüssig¬ 
keit  eine  fünffache  Bewegung  ein ;  docli  liält  er  mit 
JViilis  den  Rest  der  Hiriimasse  zu  verscliiedenen  gei¬ 
stigen  Operationen  bestimmt. 

Da  die  Gehirnhöhlen  im  lebend  geöffneten  Thier 
sichtbar  nicht  mitVVhasser,  sondern  nur  mit  einem  Dun¬ 
ste  angefüllt  sind  ^  da  die  neuern  Untersuchungen  über 


den  Ursprung  der  ^Nerven,  der  Meinung,  daß  die 
Hirnendeii  der  meisten  Sinnnerven  sich  in  die  Wände 
der  Hirnlidlen  endigen,  widersprechen,  so  fand  diese 
Hypothese  keine  Aufnahme. 

Nach  P 1  a  t  n  e  r  ist  nicht  ein  einzelner  Theil  des 
Geliirnmarkes ,  sondern  das  ganze  Gehirn  der  Sitz  der 
Seele.  Reil  entfernt  sich  ebenfalls  von  dei'Meynung 
derjenigen,  welche  einem  Theil  des  Gehirns  ausschlies- 
lich  den  Sitz  der  Seele  zueignen.  Nach  ihm  trägt 
das  ganze  Gehirn  zu  den  Verrichtungen  der  Seele  bey: 
^so.  wie  die  ganze  Leber  zur  Absonderung  der  Galle 
und  die  ganze  Niere  zur  Absonderung  des  Urins.,^) 
Da  die  Seele  nie  unter  der  Form  des  Raums,  son¬ 
dern  blos  der  Zeit  sicli  äussert ,  so  verwirft  Kant  die 
Idee,  der  Seele  ein  Organ,  einen  Ort  des  Rauins,  bey- 
zulegeii  *,  sondern  billigt  blos  den  anatomischen  Zweck 
den  gemeinschaftlichen  Punkt  der  Konvergescenz  der 
Sinnesorgane  aulzusuchen,  jenen  gemeinschaftlichen 
Stamm  der  Organe  der  äusseren  Emplindbarkeit,  den 
man  als  den  Schlüssel  zur  Organisation  anselien  müsse, 
wodurch  das  phj'sische  Gebäude  des  Menschen  ge-# 
schlossen  würde,  welches  in  Ermauglung  desselben 
unvollkommen  bliebe. 

Unwiderrufliclie  und  nnbezweifelte  Beohachtiin*^ 
gen  lehren,  dafs  die  Seele  ihre  Wirkungen  zunächst 
im  Gehirn  äussere.  Wiewohl  diese  Reol^achtungen 
bekannt,  und  viele  derselben  alltäglich  sind :  so  föiv 
dert  die  Ordnung  im  Gange  der  üntersuchung  die 
wichtigsten  allliier  anzuf^hrell.^ 

*)  Functiones  or^ano  anunae  jpeculiares.  Fissertatio  inaugura-^ 
hs  TTiedica  t,  quam  ^rae&ide  8.  lleii  defendit  F,  Müttnsr^ 
Xialh ,  1794» 


i)  Wenn  ans  irgend  einer  Ursache  die  Verbin¬ 
dung  eines  Hauptnerven  mit  dem  Gehirn  aufgehoben 
wird,  so  erlischt  alle  Umpfindung  in  demTheile,  wor¬ 
in  dieser  Nerve  sich  vertheilt. 

( 

q)  Wenn  das  Rückenmark  aus  irgend  einem 
Grunde  gedrückt,  verletzt  oder  sonst  zerstört  wird: 
so  tritt^ähmung  der  Extremitäten,  bald  mit,  bald 
phne  Empfindungslosigkeit  ein, 

3)  Organische  Krankheiten  des  Gehirns  z.  B.  Ge- 
$chwülste ,  Auswüchse,  Hirnwassersucht,  Vereite¬ 
rung,  so  auch  mechanische  Verletzung  desselben,  vei'- 
anlassen  oft  eine  grölsere  oder  geringere  Störung  in 
den  Aeusserungen  einzelner  Seelenfunctionen. 

4)  Alle  Nerven  entspringen  entweder  aus  dem 
Gehirn,  oder  aus  dem  Rückenmarke,  als  einer  Fort¬ 
setzung  des  Gehiins,  oder  aus  den  Nervenknoten; 
aber  auch  diese  stehen  mittelst  des  sympathischen 
Nerven  mit  dem  Gehirn  in  Verbindung. 

5)  Die  wichtigsten  Sinnoj'gane  liegen  dem  Gehirn 
am  nächsten. 

Aus  diesen  und  noch  so  manchen  andern  Gründen 
sind  wir  berechtigt,  zu  schliefsen,  dafs  in  ihren  AVir- 
kungen  die  Seele  sich  am  nächsten  im  Gehirn  offen¬ 
bare. 

Erwägt  man  die  Empfindungslosigkeit  der  Rinden¬ 
substanz  des  Gehirns  und  des  obern  Theils  des  Hirn¬ 
markes,  die  so  mannigfaltigen  Beyspiele  vom  Verlu- 
te  ganzer  Hirnlappen  in  der  Feldpraxis  ohne  irgend 
einen  Nachtheil  in  den  Aeusserungen  der  Seelenver- 
Hehtungen,  bedenkt  man  die  Tödlichkeit  der  Verlez- 
Zungen  in  der  Basis  des  Gehirns,  vornämlich  die  ab- 


solute  Tüdliclikeit  der  Verletzungen  des  verlängerten 
Hirnmarke«,  und  endlich  ber  ücksichtigt  man  den  Ur¬ 
sprung  fast  aller  Hauptnerven  aus  diesem  verlänger¬ 
ten  Hirnmarke:  so  scheint  es  der  Natur  der  Sache  an¬ 
gemessen  zu  seyn,  in  diesem  Theil  des  Gehirns  den 
Cenlralpunkt  der  Einwirkungen  der  Seele  auf  dasGe^ 
hirn  zu  vermiithen. 

Eine  zweyte  Frage,  die  sich  hier  auf  wirft  ist  fol¬ 
gende  : 

Du  rch  welcheOrgane  und  auf  welche  W  e  i- 
s  e  wird  die  W  e  c  h  s  e  1  vv  i  r  k  u  n  g  z  w  i  s  c  Ii  e  n 
Seele  und  Körper  bewirkt  und  unter¬ 
halten? 

Aus  dem  vorigen  leuchtet  schon  sattsam  hervor, 
dafs  das  Gehirn  jenes  Organ  sey,  in  welchem  sich  die 
echselwirkung  des  Pliysischen  und  Geistigen  im 
Menschen  zunächst  offenbaret,  und  dafs  zur  Aeusse- 
rung  und  Fortdauer  der  benannten  Wechselwirkung 
die  Gegenwart  des  Gehirns  erforderlich  sey.  Eine 
zweyte  Bedingung  zur  Unterhaltung  .dieser  W^^dhsel* 
Wirkung  ist  die  .mittelbare  oder  unmittelbare  Verbin¬ 
dung  der  Nerven  mit  dem  Gehirn.  Dieses  und  die 
Nerven  bilden  das  sinnliche  Band  zwischen  Seele  und 
Körper  im  Menschen. 

I  Die  Nerven  bilden  zwey  eigenthUmliehe,  obgleich 
mit  einander  vereinigte  Systeme. 

Das  eine  System  besteht  aus  den  Nervender  ani¬ 
malischen  Sensibilität,  das  andere  aus  den 
Nerven  der  organischen  Sensibilität^^).  ^Die 

'■  f 

*  )  Recherchef  physiologigues  sur  la  pie  ei  la  mori  /  par  Xapier 
Bichal,  Troisiimt  idition,  a  Paris  i8o5. 
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Nerven  der  aüimallsclieii  Sensn)ilität  entspringen  zum 
Theil  aus  dem  Gehirn  ,  zum  l'heil  aus  dem  Hucken- 
marke,  die  der  organischen  aber  aus  den  Nervenknoten. 

f 

Die  Nerven  der  animalischen  Sensibilität  verthei¬ 
len  sich  in  die  Sinnorgane  und  in  jene,  welche  dem 
^Villen  der  Seele  mehr  oder  weniger  unterworfen  sind. 
Die  Nerven  der  organischen  Sensibilität  verbreiten 
sich  in  jene  Theile  des  Körpers ,  welche  dem  organi¬ 
schen  Leben  vorsteheri. 


Der  grolse  s  y  m  p  a  t  h  i  s  c  h  e  Nerve,  welcher  zum 
Theil  aus  dem  Gehirn  entspringt,  und  mit  den  ver¬ 
schiedenen  Nervengeflcchten ,  die  zum  organischen 
Leb^n  gehören,  mannigfaltig  coinmuniciret,  unter¬ 
hält  die  merkwürdige  Verbindung  zwischen  den  Ner¬ 
ven  des  organischen  und  zwischen  jenen  des  thierischeu 
Lebens  ^). 

Ls  lassen  sich  in  dem  lebenden  menschlichen  Kör¬ 
per  di’cy  für  die  organische  Sensibilität  sehr  merk¬ 
würdige  Gegenden  unterscheiden.  i)  Diephreni- 
sche  Gegend,  welche  das  Herz,  den  Magen  und  das 
Zwerg  feil  umfafst,  welch«  Theile  ihre  Nerven  vom 


^  *)  ßiebat  hält  den  sympathischen  Nerven  nicht  für  einen  ei- 

j.'enlbümlkchen ,  sondern  für  eine  Verbindung  mehrerer  Ner- 
■V t'iigefJechte  untereinander.  Er  äussert  sich  darüber  in  seiner 
Schrift;  sur  Za  vie  et  la  inort:  folgendermassen  ;  ( Jl  est  nia~ 

^  nifeste  d’apriis  ees  considerations  ^  aidil  n’ exist e  point  de  nerf 
fr'reind  sympatJiique\  qiie  ce,  qu’on  dtsigne  par  ce  mot  n’est 
qii'un  assemblage  de  petits  sysiemes  nerveux  a  fonctions  isq- 
lles  mais  a  hranchcä  commuhiccü^tes.  J  In  der  Wesenheit  ihut 
es  wohl  nichts  zur  Sache  ,  ob  man  diesen  unter  sich  verbun¬ 
denen  Systemen  den  (Namen  eines  besonderen  Nerven  glebt 
oder  nicht.  Will  man  dieser  Verbindung  einen  anderen  Na¬ 
men  geben;  so  könnte  mau  selbige  das  sy  mp  a  t  h  i  s  ch  c  System 
oder  Bach  Heil  die  Ganglienkette  nennen«  (S.  dessen 
Archiv  für  die  Physiologie  u«  s«  w.  Siebenten  jßandes  zwey-' 
tes  Heft  1807.) 


achten  Paar ,  dem  Zwergfellsnerven  und  dem  sympa¬ 
thischen  Nerven,  erhalten.  2)  Die  Gegend  des  Saa¬ 
rn  e  11  g  e  fl  e  c  h  t  s.  Es  wird  durch  zvvey  halbmondför¬ 
mige  Bogen  des  Oberbauchgeflechts  und  des  obe¬ 
ren  Gekrösgeflechtes ,  in  deren  Mitte  mehrere  Knoten 
liegen ,  bezeichnet.  Zn  dieser  Gegend  geliören  die 
Leber,  die  Gallen -Blase,  die  Milz,  das  Pforiader- 

I 

System  und  ein  Theil  der  Gedärme ,  3)  Das  G  e- 

n  er  at ion  s  sy s  t  em :  es  schliesset  die  Zeugungsof-  ' 
gane,  das  Harnsystem  und  die  unteren  Gedärme  in 
sich.  Diese  verscliiedenen  G  egenden  bilden  verschie¬ 
dene  Pleerde  der  Sensibilität,  worin  sicli  die  Impres¬ 
sionen  wie  in  einem  Brennpunkte  sammeln,  und  von 
da  aus  durch  den  sympathischen  Nerven  dem  Gehirn 
mitgetheilt  werden.  Zwischen  diesen  Brennpunkten 
der  Sensibilität  nnd  dem  Gehirn  als  dem  Centralpunk¬ 
te  derselben ,  linden  mannigfaltige  und  lebhafte  Sym¬ 
pathien  statt.  Viele  Erscheinungen  des  organischen 
Lehens  lassen  vermuthen,  dafs  jene  Gegenden  auch 
Eindrücke  reflectiren,  welche  nicht  zum  Gehirn  ge¬ 
langen. 

Die  Nerven  haben  zwey  Endigungen.  Jene  nach 
dem  Gehirn  zu  bildet  das  C  e  n tr  a  1  e  n  d  e  ,  jene  nach 
der  Peripherie  zu,  womit  sie  sich  in  die  Suhstanz  der 
Theile  verbreiten ,  macht  das  peripherische  En¬ 
de  aus.  Mit  dieser  Endigung  empfangen  sie  die  aus- 
sern  Impressionen ,  und  ihr  Centralende  giebt  sie  dem 
Gehirn  wieder ;  so  im  Gegeiilljeil  empfangen  die  Ner¬ 
ven  mit  ihrem  Centralende  die  von  der  Seele  auf  das 
Geliirn  gemachten  Impressionen,  und  phanzeu  seihe 
zu  dem  peripheidschen  Ende  fort.  Bey  den  Nerven 
der  organischen  Sensibilität  schränkt  sich  die  Impres- 
sioHj  welche  auf  das  peripherische  Ende  gemacht 


wird,  häufig  mir  aut  das  Organ  ein,  worin  sich  der 
Nerve  verlheill:  so  ist  der  Magen  für  die  Speisen,  das 
Herz  für  das  Blut  sensibel.  Bey  der  animalischen  Sen- 
sibiliiät  werden  die  Eindrücke  jedesmal  bis  zum  Ge¬ 
hirn  fortgepflaiizt.  In  verschiedenen  Theilen  des  Kör¬ 
pers  z.  B.  im  Baclien,  in  dem  Urin  und  Saamenwerk- 
zeu  gen  finden  sich  bey  de  Sensibilitäten. 

Durch  die  Inipressionen,  'welche  die  Gegenstände 
der  Aussen  weit  auf  die  Nerven  der  animalischen  Sen¬ 
sibilität  bewirken,  durch  die  Fortleitung  dieser  Im¬ 
pressionen  zum  Gehirn  und  durch  die  mittelst  selbiger 
in  dem  Gehirn  hervorgebrachten  Veränderung,  gelangt 
die  Seele  zu  Empündungen  von  der  Aussenwelt,  und 
so  zum  Selbstbewustseyn, 

Die  Eindrücke  ,  welche  auf  die  Nerven  der  orga¬ 
nischen  Sensibilität  geschehen,  pflanzen  sich  zu  den 
Nerven gefiechten  und  Nervenknoten  fort.  Die  da¬ 
durch  in  denselben  erzeugten  Veränderungen  werden 
durch  den  sympalliischen  Nerven,  als  das  Medium 
zwischen  der  organischen  und  animaliscben  Sensibili¬ 
tät,  dem  Gehirn  mitgetheih.  Der  auf  diese  Art  in 
demselben  erregten  Veränderung  entspricht  ein  dunk¬ 
les  Gefühl  der  Seele  von  demDaseyii  und  dem  Zustan¬ 
de  des  Körpers  und  seiner  verschiedenen  Organe 
Reil  giebt  diesem  Gefühle  den  Namen  Gemeinge¬ 
fühl  {(heriesihesis).  Da  das  Saamengeflecht  das  Cen- 
Ij  um  des  sympatliiscben  Nerven  bildet,  so  scheint  dort 
der  vorzüglichste  Sitz  des  Gemeingefühls  zu  seyn.  Es 
ist  eine  dem  Menschen  höchst  wohlthätige  Einrich¬ 
tung  des  Schöpfers,  dafs  die  Reitze,  welche  auf  die 
organische  Sensibilität  wirken,  im  gesunden  Zustan¬ 
de  nui;  dunkel  gefüialt  werden.  Bedenkt  man  die 


Menge  der  Reitze,  die  jeden  Moment  auf  die  Organe 
des  organischen  Lehens  eiiiwirken;  so  ergieht  sich, 
Vielehe  Verwirrung  entstehen  würde ,  wenn  die  a,uf 

'  f 

diesem  Wege  erzeugten  Sensationen  klar  und  deutlich 
waren ,  wie  jene ,  welclie  durch  die  fünf  Sinnwerk¬ 
zeuge  verursacht  werden» 


Jenes  im  Körper  ausgehreitete  Gefühl  von  dem, 
was  dem  Körper  nützlich  odei’ schädlich  ist ,  erzeugt 
in  dem  Menschen  und  in  deni  'l'iiiere  einen  Trieb,  den 
mau  Instinkt  nennt.  Dieser  beruhet  lediglich  auO 
das  Gemeingefühl  ,  und  vertritt  bey  den  TJiieren  der 
untersten  Klasse  ,  die  wenig  oder  gar  kein  Gehirn  ha¬ 
ben  ,  die  Stelle  der  animalischen  Sensation.  Ley  den 
Menschen  ist  dieses  Gefühl  dunkel  und  nnbedeiitend ; 
nur  in  Krankheiten,  im  Schlafe  und  im  animalischen 
Magnetismus  wird  es  oft  sehr  lebhaft» 


Ueher  die  Art  und  Weise,  wie  die  Nervenim- 
2)resslonen  zum  Gehirn  und  die  Impressionen  des  Ge¬ 
hirns  zu  den  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  mit¬ 
telst  der  Nerven  fortgeleitet  werden,  sind  die  Meinun¬ 
gen  der  Physiologen  sehr  getheilt.  Einige  setzen  die 
Action  der  Nerven  in  einer  oscillirendeii  Bewegung, 
^  andere  in  der  Bewegung  eines  Nervengeistes  oderNer- 
venflüidnm.  In  den  neuesten  Zeiten  vergleicht  man 
die  Nerven  mit  der  voltäschen  Säule»  Dem  Mark  legt 
man  negative^  demNevrilema  positive  Electricltät  bey, 
und  man  setzt  die  Actiori  der  Nerven  in  einen  galva¬ 
nischen  Procefs.  Nach  Reil  besteht  das  kleine  Ge¬ 
hirn  aus  mehreren  voltäschen  Säulen»  Obgleich  cs 
sehr  wahrscheinlich  ist ,  dafs  hey  der  Action  des  Ge¬ 
hirns  und  der  Nerven  ein  dynamisch  -  chemischer 
Procefs  statt  finde ,  so  könneu  wir  aus  Mangel  au  Be- 
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obaclitungen  k^iiie  gegründete  Erklärung  dieses  Pro- 
cesses  geben.  Bey  allem  dem  stellt  zu  vermuthen,  dafs 
das  Gehirn  und  die  Nervenknoten  jenes  impondorable 
Nerveiifluidum^  das  Princip  der  Eebenskraft,  dessen 
Basis  das  Agens  der  thierischen  Eleetricität  zu  seyn 
scheint,  ahsondern,  und  durch  die  Nerven  nach  allen 
Theilen  des  Körpers  hinströraen  lassen. 

Eine  dritte  Frage ,  welche  sich  hier  machen  lafst, 
ist  diese:  ^ 


AV eichen  Antheil  hat  das  Gehirn  an  'den 
Verrichtungen  der  Seele,  und  worin 
besteht  die  Verbindung  des  Physi¬ 
schen  und  Geistigen  im  Menschen? 


Betrachten  wir  die  eigenthümliche  und  hewuiide- 
ruiigsv/Lirdige  Structur  des  Gehirns,  und  die  grös¬ 
sere  oder  geringere  Abhängigkeit  der  Aeusserungen 
der  SeelenveiTichtungen  von  dem  Zustande  des  Ge¬ 
hirns  ;  erwägen  wir  das  kurze  und  unvollkommene 
Gehen  des  Acephalus;  werfen  wir  unsern  Blick 
auf  das  Zil'rte  weiche  Gehirn  des  Kindes,  und  die 
Trockenheit  dieses  Organs  beym  Greise,  und  verglei- 
'chen  wir  damit  das  Eigenthümliche,  welches  die  psy- 
chisclie  Seite  der  heyden  Extreme  in  den  Perioden  des 
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menschlichen  Lehens  darstellt;  betraclitet  man  die 
nach iheiligen  Wirkungen,  welche  so  manche  organi- 
fiche  Krankheiten  und  mechanische  Verletzungen  des 
Gehirns  in  den  Verriclitungen  der  Seele  hervorbrin¬ 
gen*,  finden  wir  endlich,  dafs  der  Mensch  im  Verhalt- 
nifs  seiner  Nerven  vor  allen  Thieren  das  ^röfste  Ge¬ 


hirn  besitze:  so  schliefseii  wir  aus  diesen  Beobach¬ 
tungen  mit  Recht,  dafs  das  Gehirn  zum  Dicnslö  der 

\ 

Seele  eine  wirksame  Rolle  spiele. 


Viele  der  neueren  Pliysiologen  nehmen  an,  dafs 
hey  jeder  Seelenoperatioii  eine  derselben  entsprechen¬ 
de  Action  im  Gehirn  vor  sich  gehe.  Einige  machen 
die  Operationen  der  Seele  zu  blossen  Hirnactionen. 
Cabanis  hielt  die  Vorstellung  mit  der  materiellen, 
Veränderung  des  Gehirns  für  gleichartig;  nach  ihm 
bestehen  die  intellectuellen  Functionen  bald  in  einer 
Combination  der  Bewegungen  im  Gehirn ,  bald  in 
einem  chemischen  Procefs ;  und  in  der  inneren  Struc- 
tur  des  Gehirns  sucht  er  das  Wesen  des  Geistigen  im 
Menschen Aehnliche  Principien  hndetman  in  den 
neuesten  Werken  einiger  deutschen  Physiologen. 
Eine  solche  Vermengung  des  Geistigen  und  Physi¬ 
schen,  des  Höchsten  und  Niedrigsten  im  Menschen 
mufs  natürlich  den  gröbsten  Materialismus  herbeyfüh- 
ren  und  einen  solchen  Wirwarr  in  den  Meinungen  er¬ 
zeugen  ,  dafs  man  darüber  streiten  wird,  was  des  Gei¬ 
stes  und  was  des  Fleisches  ist. 

Wenn  wir  den  Weg  der  Erfahrung  nicht  verlas¬ 
sen  ,  und  uns  streng  an  die  Beobachtungen  halten,  die 
wir  an  uns  und  unsern  Mitmenschen  im  gesunden 
und  kranken  Zustande  anzustellen  Gelegenheit  haben: 
so  lassen  sich  mit  Zuversicht  folgende  Behauptungen 
festsetzen : 

i)  Das  Gehirn’  liefert  der  Seele  die  empfangenen 
Sinneseindrücke, 

P.  S.G.  Cabaais  über  die  yerbindung  des  Physischen  nnd 
Moralischen  iu  dem  Menschen.  Aus  dem  Französischen  über¬ 
setzt  von  L.  H.  J  a  k  o  b  n»  s,  w,  Zwej  Tbeile.  Halle  und 
Leipzig  i8o4. 

Anthropologie ,  oder  von  der  Natur  des  mentcblichen  Lebens 
und  Denkens;  für  angehWde  Philosophen  und  Aerzte.  Von 
fir,  Gruithuis^n,  Münshenj  1810. 


*  a)  Es  ijevvalirt  die  Spuren  davon  auf,  um  selbige 
reproduciren  zu  kuniien. 

3)  Es  llieilt  den  Muskeln  die-Befehle  des  ^Villens 

inil. 

Das  Geliirn  ist  also  gleicbsam  der  Spiegel,  worin 
der  Menscli  die  äussere  Welt  anscliauet,  die  Gegen¬ 
stände  werden,  wenn  ich  mich  des  Ausdrucks  bedie- 
'  nen  darf,  so  zu  sagen  iin  Gehirn  verfeinert,  um  von 
der  Seelä  appercipirt  zu  werden*  Die  hbhern  Seelen¬ 
verrichtungen,  diö  Actioneii  des  Verstandes,  der  Ver¬ 
nunft,  das  freie  Wollen  sind  nur, allein  Handlungen 
der  Seele,  wir  fühlen  sie  als  ursprüngliche  Thätigkei- 
ten  in  uns.  Diese  werden  geweckt  und  treten  nacli 
den  in  der  Seele  ruhenden  Gesetzen  in  Wirkung, 
wenn  das  Gehirn  die  zum  Dienste  der  Seele  nölhige 
Ausbildung  hat.  Es  frägt  sich  mm,  gelangt  die  Seele 
zu  allen  Ideen  ohne  Unterschied  durch  den  Weg  der 
äusseren  Sinne  ?  gemafs  des  aristotelischen 
Grundsatzes:  JSihiL  est  in  intellectu  ^  quin  non  jwi- 
US  fuerit  in  sensu*  Die  Meinungen  der  Philosophen 
älterer  und  neuerer  Zeit  waren  über  diesen  Gegen¬ 
stand  immerhin  getheilt.  L  e  i  b  n  i  t  z  und  D  e  s  c  a  r- 
tes  nehmen  mit  Plato  ursprüngliche  Ideen  an,  die 
nicht  von  aussen  gegeben  werden ,  sondern  der  Seele 
angeboren  sind.  Indessen  weicht  L  e  i  b  n  i  t  z  darin  von 
Plato  ab,  dafs  er  annimmt,  dafs  der  Stoff  der  ur¬ 
sprünglichen  Ideen  und  die  Anlage,  selbige  zu  erken¬ 
nen  ,  dem  Geiste  eingeboren  sey ,  dafs  sie  aber  durch 
äussere  Gegenstände  geweckt  werden.  Locke  hinge¬ 
gen  läfst  alle  Ideen  aus  der  Reflexion  entstehen.  Kant 
läugnet  angeborene  Ideen,  ob  sie  gleich,  wie  er  sagt, 
a  priori  in  uns  sind.  Sie  haben  ihren  Grund  in 


uns  selbst,  und  werden  auf  Veranlassung  der  sinnli^ 
dien  Modificationen  hervorgebracht"^).  Nadi  den 
Pfincipien  der  Naturphilosophie  liegt  alles ,  was  in 
der  Seele  vorgeht  und  derselben  einwohnt,  von  Ewig¬ 
keit  her  in  ihr  vorgehildet.  Gewifs  ist  es,  dafs  es 
Ideen  giebt ,  denen  kein  Object  in  der  Reihe  sinnli- 
eher  Dinge  entspricht,  wozu  wir  durch  blofse  Re¬ 
flexion  nicht  gelangen  würden,  wenn  nichjt  der  Stoff 
dazu  in  uns  läge.  Eine  solche  Bewandnifs  hat  es  mit 
den  Grundsätzen  der  Vernunft,  und  mit  dem  Sitten¬ 
gesetz,  und  wenn  wir  bey  unseren  Untersuchungeil 
nur  unbefangen  zu  Werke  gehen:  so  fühlen  wir  uns 
berechtigt  ursprüngliche  Ideen  nach  dem  eben  ange¬ 
führten  Gesichtspunct  anzunehmen. 

'W^ie  theilt  aber  das  Gehirn  die  empfangenen  Im¬ 
pressionen  der  Seele  mit?  Wie  theilt  die  Seele  ihre 
Veränderungen  dem  Gehirn  mit?  Ist  zwischen  Geist 
und  Körper  noch  ein  Medium,  welches  Seele  und  Kör¬ 
per  mit  einander  vereinigt,  und  die  Wechselwirkung 
zwischen  hey den  unterhält?  Plato  statuirte  in  dem 
Menschen  zwey  Seelen ;  ausser  der  geistigen  Seele  gibt 
es  nach  ihm  noch  eine  zweyte ,  welche  das  physische 
Princip  des  Lebens  und  der  willkührigen  Thätigkeit 
enthält.  Platner  nimmt  ein  feines  Seelenorgan  an, 
worunter  er  aber  nicht  das  sichtbare  Gehirn  versteht, 
indessen  läfst  er  es  dahin  gestellt,  ob  dieses  Seeien- 
organ  aus  einem  Gewebe  von  Fiebern  bestehe,  odjM* 
ob  es  ein  ätherisches  Wesen  sey 

*)  Kritik  der  reinen  Vernunft. 

( 

*^*)  Ernst  rUiner*  phil«iophi8«he  Aphorlsraen.  Er«ter Thfil. 

Leipiig  1793. 
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K.  e  ir  betrachtet  die  Seele  aiis  eiliein  doppelten 
C^esicbtspunct ,  i)  wie  sie  an  sich  ist,  im  Absoluten, 
als  das  Unendliche ,  was  ewig  und  oline  alle  Relation 
im  Universum  seyn  kann,  2)  wie  sie  creatiitlich^ und 
in  der  Relation  ist ,  als  ein  endliches  Wesen,  was  ein 
vorübergehendes  Daseyri  haV^)«  Alle  diese  Ansichten 
kommen  darin  überein,  dafs  sie  ein  Medium  zwischen 
dem  Geiste  ilnd^  swischen  dem  Körper  supponiren^ 
welches  die  rathselhafte  und  geheimnifsvolle  Verbin¬ 
dung  zwischen  beyden  Theilen  aulklären  soll. 

^A^enn  wir  auch  ein  solches  feines  unsichlbares 
Medium  z.  B.  den  Nervengeist  als  den  Centralpunct 
annehmeii  wollen,  der  die  Vereinigung  zwischen  Seele 
und  Körper  begründet:  so  würde  uns  doch  diese  Hy¬ 
pothese  um  nichts  Vreiter  führen.  Die  Vorsehung  hat 
diese  geheimnifsvolle  Verbindung  mit  einem  unduieii- 
dringlichen  Schleier  he  deckt.  Wer  es  wagt,  densel¬ 
ben  aufeulieben^  läuft  Gefahr ,  sich  in  ein  Chaos  voil 
'  Irrthümer  zu  stürzen.  Hier  ist  der  Punct  ,  we/die 
PhilosophiG  mit  ilirer  Uutei'suchung  über  den  Men¬ 
schen  und  über  den  Ursprung  seiner  Erkenntnisse  en¬ 
den  soll:  dehn  ins  Innere  der  Natur  dringt 
kein  geschaffener  Geist, 

Zu  welchen  irrigen  Ansichten  derartige  Unter¬ 
suchungen  führen,  das  fuideii  wir  in  der.  gall’s  chert 
Org  a  n  e  11 1  e h  r  e  bestätigt,  welche  für  die  nioralischeft 
nnd  geistigen  Fähigkeiten  im  Gehirn  besondere  Orga^ 

**)  Beyiräge  zur  Beförderung,  eiuer  Kurfiietbodß  auf  pBychisch«m 
Wege.  Herausgegeben  von  Johann  Christian  ßeil  und  Jo¬ 
hann  Christoph  Hu  ffbauer.  Ersten  Btnde»  zweyte» 
Stü«k. 


ne  annunmt,  die,  wenn  sie  gehörig  ausgebildet  und 
vervollkommnet,  sind ,  sich  an  dem  Gehirn  und  dem 
Schade!  durch  eine  Wölbung  und  Erhöhung  verra-, 
then  sollen.  Dieses  System  fand  anfangs  viele  Be-’ 
Wunderer,  und  ward  bald  eine  Modeangelegenheit; 
indem  es  von  seinem  Erfinder  selbst  der  grolsen  und 
.schönen  Welt  in  den  vornehmsten  Städten  Deutsche 
larides  auf  eine  elegante  und  imponirende  Manier, 
verkündet  ward*).  Die  Menge  staunte,  als  sie  die  Re-; 
sidenz  der  Neigungen  und  Geistesfähigkeiten  so  ein¬ 
fach  und  deutlich  auf  dem  Granometer  verzeichnet 
fand,  Wie  die  Residenzstädte  der  deuUchen  Fürsten 
auf  der  Charte  vom  alten  deutschen  Reiche.  Doch  es 
währte  nicht  lange ,  da  traten  hellsehende  Männer 
auf ,  und  zeigten  durch  triftige  Gründe  das  Irrige  der 
gerühmten  CranioÄcopie,  Wodurch- der  Credit  dersel¬ 
ben  von  Zeit  zu  Zeit  ausserordentlich  geschmälert 
wurde.  Der  Ordnung  wegen,  sollen  einige  Hauptein¬ 
würfe  gegen  diese  Lehre  allhier  eine  Stelle  finden 

Die  Annahme  einzelner  Organe  für  einzelne  Nei¬ 
gungen  und  moralische  Fähigkeiten  widerspricht 
nicht  allein  der  Freiheit  der  Seele,  sondern,  auch  der  ' 
Erfahrung.  Wie  wäre  es  möglich,  dafs  ein  Mensch; 
der  einem  besonderen  Laster,  (wozu  also  das  Organ 
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*)  G  r  Ä  talöro,  ein  italiehisclier  Arzt  lehrte  ßehoft  im  scfcliszelio-* 

^  interessanten  Schrift  aus  der 

Grofse  und  Bildung  des  Schädels  die  moralischen  uxid  geisti¬ 
gen  F2h-okeiten  des  Menschen  zu  hestimmen.  De  memoria 
reparanda,  augetida  suruandaque :  Item  de  ptaedictione  mo^ 
Tum  naturarümque  hominum  facili^  ex  inspeeüone  partium 
corporis.  Auctore  Gutielmo  Gratatoro.  Tiguri  a553. 

Schon  yor  loo  Jahren  soll  anch  der  dänisch«  Staateminlawr 
haben  Crainio.copie  mit  Erfolg  geäh* 


btey  ihm  vollkömmen  ausgebiTdet  wäre,)  sich  gänz¬ 
lich  ergeben  hätte,  auf  irgend  eine  gegebene  morali- 
seihe  Veranlassung  sofort  sich'  nicht  allein  entschlösse, 
jenes  Laster  mit  einemraale  zu  fliehen,  sondern  auch 
von  diesem  Morhent  an^  dässelbige  gänzlich  ablegte, 
und  mit  der  Tugend  vertauschte  ?  da  doch  das  Or- 
gäh  jenes  liastets  nichts  vernichtet  wird ,  sondern  un¬ 
verändert  bleibt.  —  Gesetzt  den  Fall :  es  existirlen 
derartige  gallsche  Organe ;  so  folgt  noch  nicht ,  dafs 
von  der  primären  Ausbildung  dieser  Organe  die  Gröfse 
Und  Stärke  einer  Neigung  oder  Seelenfahigkeit  ab¬ 
hange  ;  denn  es  ist  eben  so  logisch  zu  behaupten,  dafs 
die  fraglichen  Organe  sich  durch  die  öfteren  und  star¬ 
ken  Anstrengungen  der  Seele ,  (vermöge  ihres  Ein¬ 
flusses  aüf  dieselben),  ausgebildet  haben,  als  mit 
Gall  das  Gegentheil  zu  statuiren.  Ausserdem  ist  selbst 
die  Angabe  der  Lage  jener  Organe  unrichtig,  und 
widerspricht  der  Erfahrung*  Schon  die  vielen  irrigen 
Behauptungen ,  welche  Gail  bey  seinen  Schädel  Visita¬ 
tionen  in  den  Zuchthäusern  und  Gefängnissen  iiberdie 
armen  Sünder  ausspracli,  liefsen  auf  falsche  Princi- 
pien  schliefsen.  Doch  zeigt  sich  das  Widersprechen¬ 
de  der  gallschen  Organenlehre  noch  viel  auffallender 
in  der  genauen  Beobachtung  verschiedener  Menschen 
von  entgegengesetzten  Characteren  und  Anlagen,  und 
bey  dem  Vergleiche  derselben  mit  ihrem  Schädelbau. 
Einen  noch  sprechenderen  Beweis  gegen  die  benannte 
Lehre  liefert  die  Feldpraxis.  Wie  mancher  Soldat 
verliert  in  der  Schlacht  mehrere  gallsche  Organe  mit 
einem  Kanonenschüsse ,  doch  läfst  sein  künftiges  mo¬ 
ralisches  Betragen  keinen  Defect  irgend  eines  Organs 
wahrnehmen. 


Von  dem  Einflüsse  des  Geistigen 

auf  das  Physische  im 
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Allgemeine  Bemerkungen. 


Es  ist  eine  allgemeine  Beobachtung ,  clie  wir  ällfäg^' 
lieh  an  uns  und  unseres  GleicHen  zu  machen  Gelegen¬ 
heit  haben,  dafs  mit  den  verscliiedenen  Seelcnzustün- 
den  Veränderungen  am  Organismus  vergesellsohaftet 
sind.  Manche  dieser  V eränderungen  sind  so  auszeich- 
nend  und  eigenthüralich,  dafa  sie  dem  Beobachter  deft 
Zustand  der  Seele  yerrathen.  Durch  fleissige  Beoh^ 
achtung,  und  genaue*  Vergleichung  gelangen  wir  zur 
f^enntnifs  jener  Phänomenen,  die  am  Organismus  oder 
in  einzelnen  Theilen  desselben  nach  gewissen  Seelen-  \ 
Zuständen  erfolgen. 

Betrachten  wir  im  Allgemeinen  die  liiit  gewissen 
Seelenzusländen  einhergehenden  oder  darauf  folgen¬ 
den  Erscheinungen  am  Körper ,  so  führt  diese 
trachtung  zn folgenden  Resultaten:;  .t  ^ 

i)  Alle  Veränderungen  der  Seele  haben  grössere 
oder  geringere  Veränderungen  im  Organismus  zur 
Folge.  Nicht  allein  die  Vorstellungen,  Gemülhsjbe- 
wegpogeii,  und  der  Wille  wirken  auf  (len  Körper^ 
sondern  auch,  die  inteUectuelleri  Operatipnen  werd€J4 
demselben  m^hr  q(ier  weniger  fühlbar. 
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'  2)  Es  giebt  gewisse  Organe ,  worauf  gewisse  See-* 

lenzustände  eine  eigenlhüniliclie  Wirkung  äussern: 
so  wirkt  der  Wille  auf  die  willkührigen  Muskeln,  der 
Zorn  auf  die  Leber,  die  ßetrübnifs  auf  die  Thranen- 
driise, 

3  )  Es  giebt  Organe  ,  welche  fast  bey  jedem  See¬ 
le  nactus  ,  wiewohl  verschieden  nach  der  V  erschieden^ 
heit  desselben ,  afficirt  werden.  Bey  jedem  Alfekt, 
bey  jeder  Leidenschaft  fühlen  wir  die  nächste^  Ver¬ 
änderung  am  Herzen. 

4)  Eine  ünd^  dieselbe  Gemüthsaction  hat  unter 'ge¬ 
wissen  Umständen^bald  ^grössere  bald  geringere,  nicht 
selten  ganz  verschiedene  körperliche  Erscheinungen 
zur  Folge;  oder  :  .nicht  immer.haben  dieselben  Seelen¬ 
zustände  dieseiheil  physischen  Erscheinungen  zur 
Folge,  *  '  . 

,  -Liese  Verschiedenheit  in  der  grösseren  oder  ge¬ 
ringem  Stärke  der  physischen  Phänomene ,  und  die 
Verschiedenheit  in  diesen  Phänomenen  nach  einer  und 
derselben  •  Seelenoperation  beruht  auf  folgenden  Um¬ 
ständen  ; 

a)  Auf  der  Stärke  und  Dauer  der  Seelenäction. 
Z.  B,  Eine  massige  Freude  röthet  die  Wangen ,  hebt 
den  Puls  und  läi'st  alle  Functionen  des  Körpers  leicht 
und  lebhaft  von  statten  gehen.  Unmäfsige  Freude  im 
.  Gegentheil  macht  blafs,  stumm  und  bringt  Unord¬ 
nung  in  aj[len  Functionen. 

h)  Auf  dem  Unterschied  zwischen  dem  gegenwär-^ 
tigen,  und  demselben  zunächst  vorhergegangenen  Ge- 
rmüthszustand,  Z.  B.  Wie  sehr  stechen  nicht  die  Ei'- 
seheinungen,  die  das  Aeussere  eines  durch  bai’te  Lei- 
den  niedergebeugten  und  in  tiefe  Trauer  versenkten 


Menschen  in  dem  Augenblick  darstellt,  wo  ihm 
ein  li’eund  die  unerwartete  Nachricht  bringt,  dafs 
von  nun  an  seine  Leiden  beendigt  sevn,  und  eine 
frohe  Zukunft  sich  ihm  eröffne,  von  jenen  ab,  die  wir 
bey  einem  frohen  Menschen  in  dem  Moment  bemer¬ 
ken,  wo  derselbe  eine  höchst  erfreuliche  ßothschaft 
erhalt!  Bey  de  freuen  sich,  aber  bey  bey  den  beobach- 
len  wir  in  ihrem  Aeusseren  verschiedene  Phänomenef 

c)  Auf  dem  verschiedenen  Grad  der  Empfäng¬ 
lichkeit  des  Körpers  und  einzelner  Organe.  x41ter, 
Geschlecht,  Klima,  Lebensart,  Temperament,  Krank¬ 
heit  und  die  mancherlei  physischen  Einflüsse  geben 
der  Receptivität  des  Körpers  und  seiner  Organe  eine 
verschiedene  Stimmung,  sowohl  für  physische  als 
auch  für  moralische  Impressionen.  Der  nämliche 
Grad  des  Zorns  wirkt  anders  auf  das  zarte  Kind,  an¬ 
ders  auf  das  Weib,  anders  auf  den  starken  Mann, 
und  wiederum  anders  auf  einen  abgezehrten  Kranken, 

5)  Alle  Seelenactionen,  vornämlich  die  Gemüths-* 
bewegungen,  haben  ihrer  eigenthümlichen  Natur  nach 
auch  gewisse  eigenthümliche  Erscheinungen  unter  den 
verschiedensten  Verhältnissen  am  Organismus  zur 
Folge.  Der  Akt  des  Denkens  hat  seine  eigenlhüinli- 
che  Physiognomie.  So  verschiedene  Zufälle  auch  der¬ 
selbe  Grad  des  Zorns  in  verschiedenen  Menschen  her¬ 
vorbringt,  so  hat  er  doch  Erscheinungen  zur  Folge, 
die  bey  allen  Zürnenden  dieselben  sind. 

Diese  in  der  Erfahrung  gegründeten  allgemeinen 
Bemerkungen  über  den  Einflufs  der  Seele  auf  den 
Körper  geben  uns  einen  Leitfaden  an  die  Hand,  den 
wir  bey  der  Beurtheilung  der  Veränderungen,  weL 
che  die  SeelenzjUstäEde  im  Organismus  veranlassen^ 


nie  verlassen  dürfen ;  sie  geben  zugleicli  eine  Anlei¬ 
tung  zur  Anwendung  der  aus  der  Geschichte  desl^in- 
flusses  des  Geistigen  auf  das  Physische  im  Menschen 
resultirenden  Grundsätze  auf  den  menschUchen  Orga-' 
<  nLsmus, 

Man  hat  rnancherlei  Theorien  aufgestellt,  um 
die  jErscheinungeii  zu  erklären ,  welche  das  Geistige 
im  Physischen  des  Menschen  veranlafst.  Der  berühmte 
Haller  theilt  die  Gemüthsbewegungen  in  zwey  Klas¬ 
sen  :  Zu  der  einen  zählt  er  jene,  welche  die  Bewe¬ 
gung  des  Blutes  vermindern,  zu  der  andern  jene,  wel¬ 
che  den  Bl utuinlauf  beschleunigen,  Falconer 
theilt  die  Leidenschaften  in  solche ,  welche  die  Le¬ 
benskräfte  erregen  ,  oder  dieselben  in  Bewegung  set¬ 
zen  ;  und  in  solche ,  welche  das  Gegentheil  bewirken, 
sie  unterdrücken  und  schwächen,  Brown  und 

seine  Schule  stellt  alle  Seelenoperationen  unter  die 
‘Klasse  der  Reize,  und  theilt  sie  in  Erregung  ver¬ 
mehrende  und  in  Erregung  vermindernde.  L  u  d- 
w  i  g  Hoffman  n,  der  ebenfalls  die  Seelenpperationen 
unter  die  Klasse  derRelze  zählt,  gibt  eine  sehr  scharf¬ 
sinnige  Erklärung  über  den  Einflufs  der  Gemiitlisbe- 
wegungen  atil  den  Körper.  Die  Wirkung  derselben  ge- 
.  schiebt  nach  ihm  zunächst  auf  die  Gefäfse,  und  durch 
diese  Einwirkung  erklärt  er  alle  Phänomene  des  Einflus¬ 
ses  der  Seele  auf  den  Körper,  Den  Yerschiedenen  Ar- 

*)  Tere  ad  duas  classes  reduct  possuni  j  nuorum  alii  motum  san~ 
guinis  dehiliiarii;  y  alii  iiiiendunt.  Hg,  II  er»,  El  ement»  Phy-^ 
si  o  l.  Hol.  H* 

William  Falconers  Abhandlung  über  den  Einflufs  der  Lei¬ 
denschaften  nuf  die  K,r^^nkhellen  d^s  Kärjera  ausi  dem 
liscUen, 

***)  .John  Bypwtis  Systpm  der  HeilKund«^ 
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ten  der  CefäTse  legt  er  einen  verschiedenen  Grad  der 
Reizbarkeit  bey.  Den  verschiedenen  Leidensohaften 
weiset  er  nach  dem  Grade  ihrer  Stärke,  imd  nach  ih¬ 
rer  Eigenthümlichkeit  einen  besondern  Platz  auf  sei¬ 
ner  StulFenleiter  an ,  die  er  sich  von  den  Reizen  ge- 
schaSen  hat. 

Betrachtet  man  ini  Allgemeinen  die  Veränderun¬ 
gen,  welche  durch  den  Einflnfs  des  Geistigen  auf  da» 
Physische  ira  Menschen  verursacht  werden;  so  wird 
man  [bald  inne,  dafs  diese  verschiedenen  Theorien  nicht 
hinreichen,  die  aus  obigem  Einfluss©  resultirenden 
Phänomene  zur  Gnüge  zu  erklären»  Haller  und 
Hoffmann  handeln  zu  einseitig,  indem  sie  die  Ein¬ 
wirkungen  der  Seele  auf  den  Körper  fast  einzig  auf 
das  Gefäfssystem  beziehen.  Die  Klassifikation,  die 
Hoffmann  von  der  Reizkraft  einer  jeden Gemüths- 
hewegung  macht,  ist  mit  der  Erfahrung  nicht  über¬ 
einstimmend.  Falconer  und  Brown  nehmen  eben 
so  wenig  als  Haller  und  Hoffmann  Rücksicht 
auf  die  specifische  Receptivität  einzelner  Organe  für 
die  Eindrücke  gewisser  Seelenactioneri, 

Die  Seelenzustände  äussern  ihre  nächste  Einwir¬ 
kung  unmittelbar  auf  das  Gehirn,  Dieser  erste  Ein¬ 
druck^  er  mag  nun  noch  so,  verschiedene  Folgen  ha¬ 
ben,  ist  mach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  als 
ein  Re^iz  zu  betrachten.  Es  wirken  also  alle  Bewe¬ 
gungen  der  Seele  auf  das  Gehirn  unmittelbar  reizend. 
Die  Folgen,  welche  die  durch  Einwirkung  des  See¬ 
lenzustandes  veranlafste  Veränderung  im  Gehirn  ver¬ 
mittelst  der  Nerven  des  animalischen  und  organischen 
Hebens  in  verschiedenen  Organen  hervorhringt,  rieh'» 

.’•)  ChristQph  Ludwig  Hpffmana  IFOP  .dey 

Bßidsarkeit  d«ir  Tbeito, 
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tcn  sieh  nach  der  eigenthiimlichen  Erregung  des  Ge- 
liinis,  welche  von  der  Eigent hüinlichk eit  und  der 
Starke  jder  Seelen action  abhäwgt,  und  bestimmt  wird. 

Worin  bestellt  aber  die  eigenthumliche  Verände¬ 
rung,  Welche  eine  bestimmte  Seelenaction  im  Gehirn 
zimäclist  hervorbringt?  geht  in  demselben  ein  dyna¬ 
misch-chemischer  Pro-efs  vor,  welcher  nach  der  Ei- 
gentliiimlichkeit  des  Seeienacius  modificirt  wird? 

So  sehr  auch  der  Gegenstand  dieser  Frage  dem 
Kreise  unserer  Beobachtung  entzogen  ist;  so  scheint 
es  doch  nicht  grundlos  zu  seyn ,  wenn  man  bey  den 
die  Lebenskräfte  vermehrenden  Seelenacten,  eine  ver¬ 
mehrte  Ausströmung  des  Nervenfluidums,  und  bey 
den  schwächenden  einen  Mangel  desselben  in  den  af- 
flcirten  Lheilen  supponirt.  Vielleicht  beruhet  die 
Verschiedenheit  der  W^irkungen  der  Gemüthsbewe- 
gungen  auch  zum  Theil  in  der  Qualitätsverände¬ 
rung  des  hJervenlluidum ,  welche  sich  nach  der  Ei- 
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genthumlichkeit  des  Seeleneindruckes  aufs  Gehirn 
und  die  Brennpunkte  der  organischen  Sensibilität 
richtet. Man  wird  geneigt,  einer  solchen  Vermu- 
tliung  noch  mehr  W^ahrscheinlichkeit  zu  geben,  wenn 
man  erwägt,  dafs  die  Schnelligkeit,  womit  die  mei¬ 
sten  Seelenacte  auf  den  Körper  wirken,  jener,  welche 
man  bey  den  elektrischen  Phänomenen  beobachtet, 
gleich  kommt;  und  dafs  bey  einigen  Gemüthsbewe- 
gripgen  die,  begleitenden  körperlichen  Gefühle,  denen, 
welche  die  Electricität  bewirkt,  sehr  ähnlich  sind. 

VV^enn  wir  die  verschiedenen  physischen  Phäno^- 
mene ,  die  sich  als  Begleiter  der  verschiedenen  See- 
lenznstände  unserer  Beobachtung  darsttllen,  unter 
sich  vergleichen;  so  lassen  sich  folgende  Grundsätze 


über  die  Einwirkung  der  Seele  auf  den  Körper  lauf- 
steilen^ 

1)  Einige  Seelenzustände  bewirken  eine  vermehrte 
Lebensthätigkeit  irn  gesammten  Organismus* 

2)  Andere  hingegen  vermindern  dieselbe. 

3)  Einige  veranlassen  solche  Erscheinungen  ira 
Organismus  ,  die  man  einer  Ueberreizung  zuschreibt. 

H 

4)  Wiederum  giebt  es  Seelenzustä’nde,  die  nur 

in  einzelnen  Organen  die  Lebensthätigkeit  vermehren, 
und  dieselbe  gleichsam  als  negative  Reize  in  andern 
'J'heilen  vermindern.  ' 

5)  Zuweilen  beobachten  wir  bey  Seelenzuständen 
eine  vermehrte  rhätigkeit  im  gesammten  Organismus, 
mit  Ausnahme  einzelner  Organe,  worin  die  Lebens- 
Ihätigkeit  vermindert  scheint  5  so  im  Gegenlheil  beob- 
achten  wir  im  Gefolge  gewisser  Gemüthszustande  eine 
verminderte  Lebensthätigkeit  in  der  ganzenthlerischen 
Oeconomie,  indessen  einzelne  Organe  eine  vermehrt® 
Lebensthätigkeit  darstellen. 

6)  Die  Veränderung  welche  durch  obigen  Ein- 
flufs ,  in  den  Actionen  der  Sekretionsorgane  verursacht 
wird ,  so  auch  in  jenen  des  lymphatischen  Systems, 
hat  bald  eine  Veränderung  in  der  Quantität  und  Qua¬ 
lität  der  abgesonderten  Säfte,  bald  eine  abnorme 
Reproduction  zur  Folge. 

Obgleich  wir  den  Grund  dieser  verschiedenen 
Erscheinungen  nach  den  bisherigen  Theorien  so  selten 
befriedigend  zu  erklären  vermögen:  so  sind  doch  die 
Becbachlungen  der  Aerzte  soweit  vorgerückt,  dafs 
wir  eine  Geschichte  der  verschiedenen  Phänomene, 


welche  sich  am  Organismus  als  Begleiter  der  Seelen¬ 
zustände  darstelleii,  und  die  wahrscheinlichen  Grün-  ^ 
de  der  Verbindung  und  Verkettung  jener  Phäno¬ 
mene  unter  sich,  in  so  fern  unsere  jetzigen  physio¬ 
logischen  Kenntnisse  es  zulassen  ^  zu  liefern  im 
Stande  sind* 


1 


Erste  Abtheilung. 


Von  dem  Einflüsse  dei"  Empfin  düng  etij 
dei^  Imagination  und  des  Mitgefühls 
auf  den  Kor  per* 

Alle  unsere  Empfindungen,  äussere  und  innere^  so 
auch  unsere  Vorstellungen,  sind  der  Seele  angenehm 
oder  unangenehm.  Die  angenehmen  Empfindungen 
und  Vorstellungen  sind  mit  dem  Gefühle  der  Lust, 
so  wie  die  unangenehmen  mit  dem  Gefühle  der  Unlust 
verbunden.  Die  auf  diese  Art  erweckte  frohe  oder 
misvergnügte  Stimmung  der  Seele  wirkt  auf  den  Kör-« 
per  zurück  ^  und  kann  in  demselben  die  nämlichen 
Erscheinungen  hervorbringen  ^  dfe  den  frohen  oder 
traurigen  Gemüthszustand  begleiten,  je  nachdem  die 
Seele  Vergnügen  oder  Misvergnügen  empfindet,  ln 
der  Abtheilung  über  die  Wirkungen  der  Freude  und 
Traurigkeit  auf  den  Körper,  werde  ich  diesen  Gegen-, 
stand  näher  erörtern  ^  wohin  ich  den  Leser  verweise* 

Ausserdem  halben  die  V orstellungeii  und  das  Ima¬ 
ginationsvermögen  einen  höchst  wichtigen  Und  man¬ 
nigfaltigen  Einfluls  auf  das  Physische  im  Menschen^  der 
hier  eine  eigene  Betrachtung  erheischt. 

Die  Von  den  empfundenen  Gegenständen  2:ürück- 
gebliebenen  und  wiedergeweckten  Spuren  heifsen  V  ©r« 
^Stellungen. 
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Das  Vermögen ,  die  von  den  Empfindungen  zu¬ 
rückgebliebenen  Spuren  aufzubewahren,  heifst  Ge- 
d  ä  c  li  t  ni  f  s  * 

Das  Vermögen,  die  Spüren  ehemaliger  Empfin- 
düngen  wieder  hervorzuziehen  und  aufs  Neue  bemerk¬ 
bar  zu  machen,  heifst  Einbildungskraft. 

Die  Einbildungskraft,  so  fern  sie  auch  unwill- 
kührige  Einbildungen  hervorbringt,  heifst  Phauta- 
sie. 

Von  den  Empfindungen  bleiben  nicht  allein 
Spuren  im  Gehirn,  sondern  auch  in  der  Seele 
.zurück.  Die  im  Gehirn  vorhandenen  Spuren  können 
sich  unmittelbar  wecken,  ohne  Zuthun  der  Seele;  so 
können  sich  auch  im  Gegentlieil  die  in  der  Seele  ru¬ 
henden  Spuren  einander  wecken ,  ohne  dafs  die  ent¬ 
sprechenden  Gehirnactionen  vorhanden  sind:  denn' 
ich  kann  nach  freier  "W illkühr  eine  Reihe  Vorstel¬ 
lungen  wecken,  und  dieselben  anhalten.  Dafs  aber  nach 
den  Gesetzen  der  '^Wechselwirkung  des  Physiscuen 
uncf  Geistigen  im  Menschen  bey  der  Wiedererweckung 
der  in  der  Seele  vorhandenen  Vorstellungen,  auch  die 
denselben  entsprechenden  Spuren  im  Gehirn  rege 
werden ,  wodurcli  denn  die  Bilder  der  Imagination  ei¬ 
nen  um  so  höhern  Grad  von  Lebhaftigkeit  erhalten, 
ist  wohl  nicht  'zu  bezweifeln.  Die  vornehmsten  Er¬ 
scheinungen,  welche  die  Einbildungskraft  im  Physi¬ 
schen  des  Menschen-  hervorzubringen  vermag,  sind 
folgende : 

ik  Die  mit  inneren  Empfindungen  als  Begleiter 
staltgefundenen  Veränderungen  im  Körper  .entstehn 


sehr  oft  bey  der  blossen  Wiedererweckung  der  Spu¬ 
ren  dieser  Erapfinduiigen  durcli  die  Einbildungskraft. 

Die  Aktion^  welche  die  Empfindung  im  Gehirn  ver- 
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anlafsl^,  erfolgt  wiederum  bey  der  Wiedererneue¬ 
rung  der  sie  reprusentirenden  Vorstellung.  Diese  Ge¬ 
hirnaction  setzt  vermittelst  der  Nerven  jene  Organe, 
welche  bey  der  wirklichen  Empfindung  afficirt  wareW, 
in  jene  Thatigkeit,  die  sie  bey  der  Empfindung  äus- 
serten,  obgleich  nicht  in  demselben  Grade.  Stellt 
man  sich  die  Verlegenheit  und  Scham  vor,  die  man 
in  einer  Gesellschaft  iiberstaiiden  hat,  so  wird,  wenn 
die  Erinnerung  einigermaalsen  lebhaft  ist,  das  Scham¬ 
gefühl  wieder  rege  ^  eia  heisser  Schauer  fährt  durch 
die  Glieder,  und  glühend  R.üIJi  bedeckt  die  Wangen. 
Denkt  das  gute  Eind  an  seine  verstorbenen  Eltern,  so 
füllt  Betrübnifs  die  Seele,  und  Thränen  entrinnen 
dem  Auge. 

a)  Körperliche  Veränderungen,  welchö  bey  äus- 
sern  Empfindungen  statt  hatten,  oder  welche  durch 
die  Einwirkung  äufserer  Ursachen  auf  die  Nerven  zu¬ 
erst  bewirkt  waren,  kdimen  durch  die  blosse  Imagi¬ 
nation  wieder  reproducirt  werden.  Werden  die  Spu¬ 
ren  ,  welche  ,  von  der  sinnlichen  Empfindung  im  Ge¬ 
hirn  auf  bewahrt  waren,  wieder  rege;  so  kann  die  er¬ 
neuerte  Gehirnaction  in  den  Nerven  des  bey  der  ßm- 
pfiiidung  afficirten  Theiis  eine  Veränderung  hervor^ 
bringen,  welche  der  wirklichen  Empfindung  mehr 
oder  weniger  gleich  kommt.  Die  lebhafte  Vorstel¬ 
lung  eines  erlittenen  körperlichen  Schmerzes  verah- 
i  lafst  nicht  seiten  im  ehemals  leidenden  Theil  ähnliche 
I  Schmerzen.  Brodkrumen  ,  in  Pillenform  genossen, 
I  haben  dieselben  Wirkungen  hervorgebracht,  die  der 
I  Genufs  abführender  Pillen  zur  Folge  hat. 

I  L  Ed,  i.  Th.  C 


5) '.Es  giel3t  Vorsiel] Hilgen ,  die  auf  gewisse  Or- 
ggine  einen  eigenthümlichen  sympalliisciien  Einilufs 
.üiissern,  ilftd  dort  eigenlhiimliclie  Veränderiingen  lier- 
vorbringen.  Wenn  nnziiclitige  Vorstellungen  die 
Seele  beschäftigen  ,  so  wird  die  Sensibilität  des  Saa- 
snengedeclits  in  grofse  Wirksamkeit  gesetzt,  die  Re- 
ceptiyität  dfer  Nerven  der  Zengungstlieile  wird  aufs 
Höchste  gespannt;  der  Blulumlauf in  denselben  wird 
beschleunigt;  das  'Wärmegefiihl  erhöht  ,  und  eine 
apecihke  Emphndung-,  die  man  das  Wollustgeluhl 
aiennt^  wird  rege. 

4)  '\Vehn  körperliche  Äctionen ,  zii  deren  Äusü- 
bmig  eine  große  Anstrengung  der  Seele ,  und  gewis¬ 
ser  “Organe  des  Körpers  erfordert  wird,  sehr  oft  voll¬ 
zögen  Werden:  so  entsteht  durch  die  öftere  \Vieder- 
hölüng  eine  äüsserordentliche'Leichtigkeit  in  der  V  ie- 
dererweckung  der  Vorstellungen  in  der  gewöhnlichen 
tolgereihe  ,  und  in  dfer  Verrichtung  der  körpeidichen, 
Actioneii ,  welche  ihr  Gefolge  dieser  Vorstellungen 
waren.  Hierin  hat  die  Geschicklichkeit  des  musikali¬ 
schen  Künstlers  5  der  Handwerker  ihren  Grund. 

5)  Die  Imagination  kann  den  Vorstellungen  einen 
splchen  Grad  von  Anschaulichkeit  leihen ,  dafs  wirk- 
Jich^  Gemütlisbewegmigen  dadurch  veranlafst  werden, 
die,  dann  ira  Organismus  dieselben  Veränderungen 
entstehen  lassen ,  welche  die  erregten  Gemüthsleiden 
begleiten.  Je  lebendiger  die  Vorstellung  ist,  desto 
heftiger  die  Bewegung  der  Seele,  und  desto  nachdrück- 
licber  die  Einwirkung  auf  den  Körper.  Die  Erimiev 
rung  eines  vor  längerer  Zeit  erlittenen  Verlustes  kann 
«einen  so  hohen  Grad  von  Lebhaftigkeit  gewinnen, 
daß  die  Seele  in  einen  Zustand  versetz  wird  der  je* 


iiem  in  der  Wirklichkeit  gleich  kömmt,  oder  densel¬ 
ben  gar  übertrifFt  ,  wodurch  dann  für  den  Körper  oft 
gefährliche  Folgen  entstehn.  Der  berühmte  Schau¬ 
spieler  Palmer  in  liOiidon  verlor  1798  in  kurzer 
Zeit  seine  Frau  und  Sohn,  und  verfiel  darüber  in  tiefe 
SchWermuth.  Als  er  nach  einigen  Wochen  in  der 
Rolle  des  Unbekannten  in  Kotzebue’s  Menschen- 
liafs  und  Reue  auftrat,  war  sein  Spiel  in  den  er-" 
steil  Scenen,  wie  gewöhnlich,  wohl  durchdacht ,  und 
dem  Charakter  seiner  Rolle  angemessen.  Aber  im 
'  dritten  Aufzuge  schien  er  ungewöhnlich  bewegt,  als 
ei'  die  Bühne  betrat;  und  als  der  Major  von  der  Flörst 
ihn  fragte:  l^ünd  deine  Kinder?  — ergrilF ihn  der 
Gedanke  an  den  Tod  seines  Sohnes  so  gewaltsam,  dafs 
er  ±xi  Boden  stürzte,  einen  lauten  Seufzer  ausstiefs  und 
Verschied.  Palmers  letzte  Worte  waren  :  There  is 
anotther  and  a  heiter  woord,  (Ein  Zusatz  des  eng¬ 
lischen  Üebersetzers:  Es  giebt  eine  andere  und  bessere 
Welt.) 


6)  Vorstellungen,  die  ausserordentlich  lebhaft 
sind,  können  bey  einer  überspannten  Einbildungskraft, 
im  Gehirn,  und  selbst  in  den  Sinnorganen  solche  Ver¬ 
änderungen  veranlassen,  welche  bey  der  wirklichen 
Empfindung  statt  f:nden,  wodurch  dann  Täuschungen 

i  ■'  ' 

j  entstehn  ,  indem  die  Seele  die  Vorstellung  für  wirkli- 
j  che  Empfindung  hält.  Auf  diesem  Wege  entstehen 
i  die  Visionen. 


]  -  7)  Wenn  die  Phantasie  häufig  in  Thatigkeit  ver- 

i  setzt  wird ,  und  die  Bilder  stets  einen  hohen  Grad  von 
j  Anschaulichkeit  haben :  so  wird  dadurch  der  Einflufs 
der  Imagination  auf  den  Körper  sehr  vermehrt ,  und 
es  kann  daraus  Anlage  zur  Krankheit,  oder  wirkli-« 
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che  Krankheit  erwachsen.  Ein  haugger  und  zu  star¬ 
ker  Gebrauch  derEinbildungskrall  erheischt  eine  grofse; 
Anstrengung  des  Gehirns;  die  Tolge  davon  ist  eine 
krankhait  erhöhte  Sensibilität  desselben ,  die  sich 
bald  dem  gesammteii  Nerve nsysleni  mitlheilt,  wodurch 
die  Anlage  zti  Nervenkrankheiten  gebildet  wird.  Der 
mivernunftige  Gebrauch  des  Imaginationsvermögens 
veranlarst  einen  Mangel  wirklicher  Emptlndüngen  ;  die 
Vörstellüngeii  entfernen  sich  immer  mehr  von  der 
vYahrheit,  und  selbst  die  Empfindungen  werden  durch 
Dazwischenkunft  der  Phantasie  entstellt  ^  und  so  ver-, 
liert  sich  allmählig  das  Gefühl  für  die  wirkliche  Sin- 
iieiiwelt.  Da  nun  ein  Mensch  mit  einer  solchen  exal- 
tirteil Phantasie  fast  beständig  in  einer  Ideenwelt  lebt; 
da  die  Vorstellungen  bey  ihrem  liohen  Grade  von 
Lebhaftigkeit  bald  mit  Verlangen^  bald  mit  Abscheu 
verbunden  sind:  so  ist  das  Eegehrungsyermögen  in  vol¬ 
ler  Thätigkeit.  Furcht  hrnd  Hoifiiung,  Verlangen 
und  Abscheu  durclikr^nzeii  mamiichfallig  die  Seele, 
die  dann  ebenfalls  ihrer  Natur  nach  mancherlei  nach¬ 
theilige  Folgeil  im  Organismus*  zuriicklassen.  Bey  ei¬ 
nem  solchen  überspannten  Zustand  der  Einbild ungs- 
kraft  bleiben  die  höheren  Seelenvermögen  unknltiviit 
lind  die  Phantasie  wird  gleiclisam  die  Herrscherin  über 
Seele  und  Körpen  Ini  jugendlichen  Aller,  w’o  unter  al¬ 
len  Seelerlvei*mögen  die  Einbildungskraft  die  thätigste 
Rolle  spielt,  sind  also  die  schädlichen  Folgen  einer 
überspannten  Einbildungskraft  für  Geist  und  Körper 
am  gelülivlichsteii.  Es  wird  aus  dem  Gesagten  ein¬ 
leuchtend  ,  warum  Phantasten  am  Ende  in  wirkliche 
Krankheiten,  voriiaralich  in  Nerven-  und  Gemüths- 
krankheiten ,  verfallen* 
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Obgleich  eine  kräiikliclie  Pliantasie  nicht  S-elten  in 
kränk  iclien  physischen  Anlagen  ihren  Grund  hat,,  so 
ist  es  aber  euch  wahr,  dafs  dieselbe  häufig  durch  ei¬ 
ne  verkehrte  moralische  Erzieliung  und  durch  eine 
unkluge  Lebensweise  entwickelt  und  begünstigt  wird. 
Zu  den  moralischen  Ursachen  gehört  vorzüglich  das 
Lesen  mystischer  Bücher,  und  der  Romane.  Eine 
der  vovnehmsten  Quellen  der  Verschrobenheit  und  üe- 
berspannung  der  Einbildungskraft  in  Unseren  Tagen 
ist  die  LesewUith,  Die  häufigste.  Beschäftigung  der 
Jugend  in  gebildeten  Ständen,  insbesondere  der  weib¬ 
lichen  ,  ist  die  Ronianenlectüre,  eine  Leetüre,  w^elche, 
wenn  nicht  eine  strenge  Auswahl  und  weise  Massigkeit 
dabey  statt  hat,  die  Phantasie  erhitzt,  wahre  Empfin¬ 
dung  untergräbt,  und  Empfindelei  an  ihre  Stelle  setzt. 
Welche  die  Kultur  der  V  ernunft  und  des  V erstandes 
hemmt,  und  geistige  Krüi^pel  bildet,  Personen,  die 
xms  im  Leben  begegnen  (sagt  Ile  r  der)  können  wir 
nicht  \vählen,  wohl  aber  Bücher,  die  wir  lesen;  über 
sie  sollte  die  allgemeine  Vernunft  und  Wrsorge  nicht 
Ächluminern.  Unmöglich  kann  es  der  Menschheit 
gleichgültig  seyn,  an  welchen  Misgestalten  sich  der 
Jüngling  ergötze,  die  Jungfrau  gefalle ,  an  denen  das 
Kind,  Wie  ins  zarteste  W  achs  seine  ersten  unauslösch¬ 
lichen  Eindrücke  sammle.  Die  Gemäcbte  unserer 
Zeit  würden  sonderhare  Quodlibet  schaffen,  wenn 
niclit  eines  das  andere  kraftvoll  verdrängte.  Auf  Jahre 
hinaus  die  nie  wiederkommende  Jugend  zu  verunstal¬ 
ten,  sind  indessen  die  schlechtesten  immer  noch  mäch¬ 
tig  genug,  ^Vie  mancher  Unglücklichen  verschroben 
schlechte  Romane  ihr  Hirn,  sie  verdarhen  ihr  uner¬ 
setzlich  den  Genufs  und  Gebrauch  ihres  Lebens^ 

I  V  *  ■  :  •  .  ■ 


8)  Oeftere  lebhafte  Einbildungen  körperlicher 
Krankheiten  können  eben  solche  Krankh(3itsgefühle 
erzeugen,  welche  mit  der  wirklichen  Krankheit  ver¬ 
bunden  sind.  Wenn  die  Phantasie  sich  die  \  orstel- 
Jung  eines  bestimmten  Krankheitsgefühls  lebhaft  mahlt, 
und  das  in  der  Imagination  aufgestellle  körperliche  Eei-J 
den  auf  ihren  eignen  Körper  bezieht ;  so  wirkt  sehr  oft 
das  Gehirn  auch  zunächst  auf  jene  Nerven,  welche  in 
dem  Theil  verpflanzt  sind ,  wo  eine  solche  Krankheit 
sich  äussert;  dadurch  wird  die;  organische  Sensibili¬ 
tät  in  demselben  erhöht.  So  geschieht  es  dann  nicht 
selten,  dafs  bey  einer  überspannten  Phantasie,  bey  an¬ 
haltender  Dauer  lebendiger  Vorstellungen  von  der 
Krankheit  sich  falsche  Krankheitsgefühle  in  dem  Theil 
des  Körpers,  den  sich  die  Imagination  als  den  Sitz  der 
Krankheit  vorstellt,  wirklich  ausbilden.  Da  in  ei¬ 
nem  solchen  Falle  die  Aufmerksamkeit  des  Phanta¬ 
sten  oft  und  fest  auf  jenes  Organ  ,  worin  er  sich  den 
Sitz  der  Krankheit  denkt,  ;gefesselt  ist;  da  in  jenem 
Organ,  durch  Einwirkung  des  Gehirns  die  organi¬ 
sche  Sensibilität  erhöht  ist:  so  wird  das  dunkle  Ge-r 
fülil,  welches  die  Action  des  Organs  inr  gesunden  Zu¬ 
stand  errest,  zu  einer  lebhaften  Sensation.  Diese  wird 
dann  sehr  leicht  von  der  Seele  als  ein  wirkliches  Krank¬ 
heitsgefühl  aufgenommen.  Die  Furcht,  die  gewöhn¬ 
liche  Begleiterin  solcher  Imaginationen  veranlafst 
durch  ihre  schwächende  Eigenschaft  eine  Erhuhung 
der  Sensibilität  im  ganzen  Organismus ,  und  steigert 
um  so  höher  die  Receptivität  in  dem  Organ ,  welches 
als  das  Leidende  gedacht  wird.  Auf  diese  Art,  erhält 
das  Organ  schon,  vviikliche  Disposition  zur  Krankheit. 
Die  Unordnung,  welche  die  Furcht  in  der  Digestion 
und  in  der  Action  der  ab-  und  aussondernden  Organe 


herVörbringt,  Itann  alsdami  ' wirklicbe  Krankiieit  zut 
Folge  haben,  d-ie  dann  jenes  Organ,  worauf  der  Phan¬ 
tast  die  Krankheit  bezieht,  worin  die  Disposition  zn. 
derselben  durch  Ein  flu  fs  der  Imagination  schon  aus¬ 
gebildet  ist,  zunächst  befälit.  -4-.  Ein  Schüiör  des 
Boerh  a ave  hörte  mit  einer  ausserördentliolien  Auf-: 
merksamheit  dfie  Vorlesungen  seines  Eehrer«»  Er 
fühlte  bald  alle  die  Merkmale  der  Krankheit,  die  der 
Lehrer  abliandelte,  an  seinem  Körper,  imd  sie  traten 
in  der  nämlichen  Ordnung  ein,  in  welcher  sie  Bo  er- 
haa  ve  angab:  so  dafs  die  Krankheit  bej  ihm  endlich 
den  höchsten  Orad  erreichte,  und  er  erst  nach  meh- 
rern  Jahren  von  seiner  Krankheit  befreit  wurde. 

Auch  wirklich  vorhandene  Krankheiten  werden 
durch  deiiEinflufs  der  Phantasie  auf  eine  ähnliche  Art-, 
wie  die  eingebildeten,  nicht  selten  unterhalten,  ver- 
grössert ;  so  wie  Rückfälle  überstandener  Krankheiten^ 
auf  diesem  Wege  veranlasset  werden  können.  Die¬ 
ses  ist  vorzüglich  der  Fall  ]3ey  den  Krankheiten  der 
Nerven.  Darüber  ein  Mehreres  im  zweyten  Bande 
dieser  Abhandlung. 

9)  Die  Imagination  hat,  wenn  sie,  gehörig  kulfc 
virt  ist,  und  durch  die  Vernunft  geleitet  wird,  sehr 
©ft  einen  wolilthätigen  Einflufs  auf  den  Körper;  nicht 
allein,  wenn  sie ,,  wie  vorher  gemeldet  ist ,  mit  apgOr^* 
nehmen  Vorstellungen  bescliaftigl  ist,  sondern  aucii 
dadurch  ,  dafs  sie  der  Seele  solche  lebendige  und  in-i 
teressante  Bilder. vorlübrt,  die  bald  vorhandene ,  dem 
Körper  schädliche,;  Vofstellungeii  verwischen ,  bald 
durch  ihre  Anziiglichkeit  die.  Aufmerksamkeit  der 
iheeie  von  dem  körperlichen  Leiden  abziehen,  bald 
durch  ihren,  wohlthätigen  Einflufs  auf  den  Körper 


den  aachlheiligen  Eindruck  der  '^orkerigen  Vorstel¬ 
lungen  entfernen.  Hieraus  ergibt  sich  der  Nutzen  des 
Lesens  guter  Bücher,  der  angenehmen  Gesellschaft, 
der  Reisen,  des  Theaters  u.  s.  w,  für  gewisse  Kranke. 
»Auch  hieher  gehören  die  Kuren  durch  Beinitzung  der 
Imagination.  Hierüber  wird  an  einem  anderen  Orte 
dieser  Schrift  das  Nothige  angeführt  Werden. 

V  on  dem  Einflüsse  der  Phantasie  der 
Mutter  auf  die  Körperbildung  der 
Leibesfrucht, 

Es  war  von  jeher  eine  ziemlich  allgemeine  Volks- 
meiniing,  dafs  die  Phantasie  der  Mutter  nicht  allein 
auf  die  moralischen  Anlagen  ihrer  Leibesfrucht,  son¬ 
dern  auch  auf  die  physische  Ausbildung  derselben 
ihren  Einflufs  ausübe.  \Vir  finden  in  den  altern  und 
neueren  Schriften  der  Aerztc  Beobachtungen  aufge¬ 
zeichnet,  welche  für  ohige  Volksmeinung  laut  spre¬ 
chen.  In  der  Vorzeit  wurde  dieselbe  von  den  Gelehr¬ 
ten  als  wahr  angenommen,  ohne  dafs  man  sich  be¬ 
mühte,  die  Art  und  Weise  dieses  merkwürdigen  Vor¬ 
gangs  zu  erklären.  Im  verflossenen  Jahrhundert  ge¬ 
hörte  auch  dieser  Glaube  zu  jenen  Meinungen,  welclie 
viele  ansehnliche  Gelehrte  als  Aberglaube  zu  hestrei- 
ten  suchten,  und  die  Petersburger  Akademie 
wählte  deshalb  diesen  Gegenstand  zu  einer  Preisaufgabe, 
Hie  beyden  gekrönten  Beantwortungen  haben  aberkei- 
nesweges  die  Sache  aufs  Reine  gebracht.  Der  Verfas¬ 
ser  der  Abbandhmg,  worin  die  Einwirkung  der  Phan¬ 
tasie  der  Mutter  auf  die  Bildung  ihrer  Frucht  aus  der 
Erfahrung  bewiesen  wird,  erhielt  den  ausgesetzte» 
Preis;  Roe  derer  hingegen,  der  das  Versehen  der 
Schwangeren  in  seiner  Beantwortung  lä’ugnei,  erhielt 


das  jdccessit.  Dieser  fand  an  dem  berühmten  Halber 
einen  gro'sen  Vertheidiger.  .  - 

H  . 

..  t . 

Noch  bis  auf  unsere  Zeiten  sind  die  Meinungen 
der  Gelehrten  über  diesen  Gegenstand  sehr  getheiltf 
Doch  haben  in  den  neuesten  Zeiten  die  meisten 
vSchriftsteller,  die  des  Versehens  der  Schwangeren  Er*- 
wühnung  thun,  dasselbe  als  ein  in  der  Erfahrung  ge- 
grüildetes  Factam  auf  gestellt.  Zu  diesen  gehören 
Wien  holt,  Fr  i  e  d  e  r  i  ch  H  uf  e  la  n  d,  Caba- 
nis  und  mehrere  angesehene  Aerzte.  '  ^ 

Ein  Haupteinwurf,  den  man  gegen  die  Wahrheit 
dieses^Phänomeus  aufstelit,  besteht  in  der  Behauptung, 
dafs  ein  solches  nach  den  bekannten  physiologischen 
Gesetzen  nicht  möglich  sey.  Es  kommt  hier  wohl 
nicht  auf  die  Frage  an  ,  ist  das  Versehen  der  Schwän¬ 
gern  nach  den  uns  bekannten  Naturgesetzen  möglic]i| 
denn  wie  viele  Dinge  geschehen,  wie  Shake spe- 
ar  sagt,  unter  dem  Monde,  von  denen  sich  unsere 
Philosophie  nichts  träumt.  Es  fragt  sich  nur,  ist  das 
Versehen  der  Schwangeren  ein  wirkliches  oder  einer-^ 
dichletes  Factum^ 

Erwägen  und  vergleichen  wir  die  Menge  der  Be^ 
obachtungen  ,  welche  in  den  'Werken  so  vieler  grofser 
und  glaubwürdiger  Männer  älterer  und  neuerer  Zeit 
über  den  Einflufs  der  scliwangeren  Mutter  auf  die 
(Frucht  ihres  I^eibes  aufgezeicbnet  sind  ,  und  das  von 
Männern,  denen  wir  in  ihren  übrigen  Beobach Lungen 
unbedingten  Glauben  beymessen:  so  sehe  ich  nicht 
ein ,  wie  man  die  Wahrheit  des  benannten  Emflussos 
so  schnür  stracks  läugncn  kann,  eines  Einflusses,  der. 


(wie  Caban^s-  sagt^),  durch  Tlele  glaubwürdig® 
Beobachtungen  bestätigt  ist,  und  dessen  Realität  gänz¬ 
lich  zu  läugnen  ,  eben  so  unphilosophisch  ist ,  als  alle 
Beyspiele,  xlie  sie  in  ihren  Schrilteii  Vorbringen,  unbe¬ 
dingt  als  wahr  anzunehmen.  Es  wäre  wirklich  unnb- 
thig,  die  Anzahl  der  Beobachtungen  über  diesen  Ge¬ 
genstand  durch  die  Erzählung'  neuer  zu  Termehren, 
Inzwischen  kann  ich  nicht  umhin ,  einigo  sehr  merk¬ 
würdige  Beyspieie,  wovon  die  beyden  ersten  der  ver^ 
storhene  Professor  Hunczorsky^  in  seinen  Vorle¬ 
sungen  auf  der  Akademie  zu  Wien  erzählte,  alihier 
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anzuführen.  Eine  junge  Dame  ward  einige  Zeit  nach 
ihrer  Verheirathung ,  als  sie  mit  ihrem  Manne' eine 
Spatzier  fahrt  nach  S  c  h  ö  n  b  r  u  n  n  machte ,  von  ei- 
item  Bettler  am  Wege  um  ein  Alimosen  aogesprochen. 
Dem  Bettler  wvareu  beyde  Arme  amputirt ,  und  er 
hatte  die  Gewohnheit ,  den  Vorübergehenden  die  ent- 
blofsten  Stumpfe  zu  zeigen^  Auch  dieser  Dame  hielt 
€r 'dieselben  dicht  ans  Wagenfenster,  worüber  sie  so 
heftig  ers’clirack,  dafs  sie  hey  ihrer  Rückkehr  zu  Hau¬ 
se  von  einem  Fieber  befallen  wurde  ^  welches  einige 
Tage  ahhi’elt.  Nach  beendigter  Schwangerschaft,  ward 
sie  von  einem  Kinde  entbunden,  welches  statt  derAr^ 
me  ein  paar  Stumpfe  hatte ,  die  nicht  allein  so  gestai- 
tetwareu,  wie  jene  des  obengenannten  Bettlers,  son¬ 
dern  auch  dieselben  Erhabenheiten  und  Narben  zeig¬ 
ten.  Das  Kind  starb  eilf  Stunden  nach  der  Gehurt. 

Eine  junge  zum  erstenmal  schwangere  Frau  in 
IW ien  erschraGk  sich  heftig,  als  sie  ein  Kind  mit  ei- 

V  « 

lieber  ai,e  Verbindung  des  physischen  und  Moralischen,  rru 

Mfenschen.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  vola  Ludwig 
.  Heinrich  Jakob»  Balle  und  Leipzig  580'i.j 


ner  kompletten  Haasenseharte  ansiclitig  war^.  Seit  der 
Zeit  ging  sie  immer  mit  dem  ängstlichen  Gedanken 
umher  ,  ihre  Leihesfrucht  mochte  auch  ein  solches 
Uebei  mit  zur  Weit  bringeiu  Das  Kind,  was  sie  dar¬ 
auf  gebar,  hatte  eine  vollkommene  hiaasenscharte,  wq,- 
bey  auch  der  Gaumen  gespalten  wai\  Das  zweyte 
Kiiud,  was  sie  nach,  längerer  Zeit  zur  W^elt  brachte, 
hatte  eine  gespaltene  Oberlippe>  Als  sie  zum  dritten¬ 
mal  gebar  ,  zeigte  das  Kind  blos  einen  rolhen  Strei-^ 
feil  an  der  Oberlippe*  Der  Wundarzt  Howship 
in  L  o  n 4  o  n  erzählt  von  einer  Frau,  die  irn  vierten 
Monath  ihrer  Schwangerschaft  über  das  Dis  ging,  uikJ 
sich  durch  das  Krachen  des  Eises,  was  unter  ihren 
Fülsen  zerbrach,  sehr  erschreckte.  Im  Lauf  des  sie-^ 
beuten  Monalhs  gebar  sie  ein  Kind  von  natürlicher 
Grofse ,  dessen  Hautbedeckungeii  in  allen  Riclitungen 
zerrissen ,  und  wo  die  Ränder  der  aufgerissenen  Haut 
mehr  oder  weniger  von  einander  stehend -waren*  Al¬ 
lenthalben  batte  die  Vernarbung  der  Risse  begonnen, 
war  aber  überall  noch  nicht  vollendet  *), 

Es  frägt  sich  nun;  durch  welche  "Wege  wirkt  di© 
Imagination  der  schwangeren  Jlntter  aul  ihre  Leibes» 
frucht  ? 

Dafs  ein®  innige  Verbindung  zwischen  dem  Kor^ 
per  der  Mutter  und  jenem  der  Leibesfrucht  statt  fin¬ 
de,  ist  eine  in  der  Erfahrung  gegründete  ^Vahrheit, 
Der  ZrUstand  des  Körpers  der  Mutter  während  der 
Schwangerschaft  hat  einen  wesentlichen  Einflufs  auf 
die  Bildung  der  Frucht.  Dieser  Einflufs  läfst  sich  nach 
unseren  bekannten  physiologischen  Gesetzen  ziemlich 
befriedigend  erklären.  Wie  aber  zwischen  der  Ima- 

*J  Siblietheque  de  Midicine  ^ritannique,,  l.  18140 


ginalioii  der  schwangeren  Mutter  und  ihrer  Frucht  ein 
Rapport  statt  finden  kann ,  das  ist  ein  Problem ,  was 
man  erst  in  den  neuesten  Zeilen  zu  losen  gewagt  hat. 
I^ach  Wien  holt  ist  zwischen  dem  Empfindungs¬ 
und  \^^irkungsvermdgen  der  Mutter  und  ihrer  Frucht 
eine  merkliche  Sympathie,  welche  durch  die  Lebens- 
atmosphure  zum  Theü  vermittelt  wird,  so  dafs  eine 
unerwartete  und  starke  Erregung  des  Gehirns  durch 
die  Seele ,  wirkliche  Veränderungen  in  der  Ausbil-  • 
düng  des  Kindes  verursachen  kann 

Eine  nicht  ganz  unbefriedigende  Erklärung  haben 
wir  den  neuesten  Entdeckungen  über  den  thierischeii. 
Magnetismus  zu  verdanken. 

Jius  dem  innigen  Zusammenliang  zwischen  dem 
Magnetism  und  der  Soiniiamhule  von  Seilen  des  Psy¬ 
chischen,  schliefst  Friedrich  Hu  fei  and  dafs 
wie  jene  gleichsam  nur  einen  Organismus  ausmachen, 
50  auch  durch  die  aufgei’eizle  Phantasie  der  Mutter  in 
der  vegetativen  Sphäre  der  Leibosfrucht,  womit  jene 
alsdann,  einen  Organismus  bildet,  so  eingewirkt  wer¬ 
den  kbiinc,  dafs  den  lebendigen  Yorstellmigen  ent¬ 
sprechende  regelwidrige  Bildungen  enlstelin. 

^uch  auf  die  Krankheiten  des  künftigen  Men¬ 
schen  wii'kt  die  Phantasie  imd  das  Gemüth  der  schwan¬ 
geren  Mutter»  Hie  vielen  Beobachtungen,  welche  die 
Merzte  liefern,  setzen  diesen  Einflufs  ausser  Zweifel, 
Inzwischen  geht  aus  der  Vergleic|iung  sämmtlicli«r 
Beobachtungen  lieryor ,  dafs  sich  dieser  Einflufs  vor- 

*)  Dr.,  Arnold  Wlenholt  hlntcrlassene  ärztliche  Miszellen, 
iieiausgegebeo  \oq  Dr.  J.  C-  5-  Scherf.  Bretnen  tSoy. 

TJeber  Sympathie  von  Dr.  Friedrich  Hufed  aud  u.  s.  w, 
jÖtJ, 
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aüglicli  auf  die  Entwickelung  der  Krankheiten  de« 
Nervensystems  beziehe. 

Zu  den  interessantesten  Beobachtungen^  welche 
ich  in  neueren  Zeiten  über  diesen  Gegenstand  aufge¬ 
zeichnet  finde,  gehört  jene  des  Doktors  B  at  t  zu  Ge¬ 
nua,  die  in  Diincans  Kanals  of  Medicin  für  i8oi 
aulbewahrt  ist  Der  Marchese  A*  J.  B r i g  n  o  1  e  zu 
Genua,  ein  übrigens  gesunder  Mann,  ward  im  Ja¬ 
nuar  1786  zum  erslenmal  von  einem  leichten  Anfall 
der  fallenden  Sucht  befallen.  Er  üb  erstand  ln  diesem 
Jahre  mehrere  heftige  x\nfalle  von  dieser  Krankheih 
Er  war  init  einer  gesunden  Frau  verheiralhet,  und 
wurde  Vater  von  sechs  Kindern.  Das  älteste  von  die¬ 
sen  wurde  geboren  ,  ehe  der  Vater  den  ersten  epilep¬ 
tischen  Anfall  erhielte  Mit  dem  zweyten  war  die  Mut¬ 
ter  schwanger,  als  sie  unglücklicher  Weise  ihren  Gat¬ 
ten  in  dem  ersten  Anfall  erblickte.  Eben  so  war  sie 
mit  dem  dritten  Kind  schwanger,  als  er  vor  ihren 
Augen  den  zweyten  Anfall  bekam.  Ein  vierter  Sohn 
und  zwey  Tochter  wurden  erzeugt  und  geboren,  nach¬ 
dem  der  Vater  bereits  geheilt  war.  Der  älteste  Sohn 
erlitt  niemals  einen  epileptischen  Anfall*  Der  zweyte 
hingegen  litt  sehr  viel  an  Epilepsie,  und  der  dritte 
starb,  nachdem  er  viele  Anfälle  ausgestanden  hatte, 
in  einem  solchen  epileptischen  Paroxismus.  Aber  we¬ 
der  der  vierte  noch  die  beiden  Tochter  wurden  jemals 
epileptisch.  ---  Ich  kenne  einen  Knaben,  der  in  sei¬ 
nen  ersten  Lebensjahren  sehr  viel  an  epileptischen 
^Anfällen  zu  leiden  hatte,  dessen  Mutter,  als  sie  mit 
ihm  schwanger  ging,  sich  heftig  erschreckt  hatte ,  da 

*J  Neues  Journal  der  ausländischen  medizinisch  ~  cLirurgischen 
Literatur.  Herausgegeben  von  Dr.  Hiifelaad  ttnd  Df.  Har* 
las.  Zwejten  Baades  zwejtes  Stück. 
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sie  einen  Mensclieii  ini  wirklichen  Paroxismns  der 
Fallsucht  erblickte.  Die  PJiantasie  der  Mutter  theilt 
also  auch  dem  Nervensystem  der  Frucht  eine  kränkli¬ 
che  Anlage  mit,  und  prägt  selbige  den  Nerven  so  tief 
ein,  dafs  nach  der  Geburt  wahre  Nervenkrankheiten 
sich  ausbiideii. 

'  "C'  f-  •  ,  ; 

Voll  dem  Einflüsse  des  Mitgefühls 
a  u  f  d  e  n  K  ö  r  p  e  r. 

‘  Die  Ersclieihüngen ,  welche  die  leidenden  und 
thätigen  Zustände  der  Seele  oder  des  Körpers  ande¬ 
rer  begleiten  ,  erf egen  bey  uns  unter  gewissen  Um¬ 
ständen  lebhafte  Empfindungen  und  Vorstellungen 
von  jenem  Seelen  -  oder  Körperzustand  unseres  Mit¬ 
menschen,  der  durch  die  begleitende  äussere  Erschei¬ 
nung  bezeichnet  vi^ii’d.  Das  auf  diesem  AVege  in  uns 
rege  werdende  Gefühl,  heifst  M  i  t  g  e  f  ü  h  L 

Der,  Anblick  eines  in  tiefe  Traurigkeit  versenkten, 
durch  Kummer  und  Gram  abgehärmten  Menschen ; 
der  Anblick  eines  armen  auf  einem  dürftigen  Stroh¬ 
lager  hingestreckten  Kranken ,  der  in  erbärmliche 
Eumpen  gehüllt  ist,  uni  sich  vor  Kälte  zu  schützen, 
macht  uns  traurig  ,  mismüthig ,  und  wir  fühlen  einen 

r 

Drang,  seine  Leiden  zu  lindern.  Sehen  wir  einen 
frohen  heitern  Menschen;  kommen  wir  in  eine  lusti¬ 
ge  jovialische  Gesellschaft:  so  wird  unser  Gemüth  un¬ 
vermerkt  zur  Fröhlichkeit  gestimmt ;  auch  wir  wer¬ 
den  lustig  und  froh,  und  nehmen  Theil  an  den  Freu¬ 
den  der  Menge.  Dieses  Mitgefühl ,  dieses  grofse  Ge¬ 
schenk  der  Gottheit,  das  uns  gefülilvoll  für  die  Lei¬ 
den  und  Freuden  unserer  Mitmenschen,  selbst  für  je¬ 
ne  der  unvernünftigen  Thiere  macht;  das  uns  mit  den 
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Fröhlichen  fröhlich ,  iriit  den  Traurigen  traurig  seyn 
litTstj  und  so  in  uns  einen  natürlichen  Sporn  zur  thä^ 
tigen  Hiilfsleislung  g^geii  den  unserer  Hülfe  hedür-*- 
fenden  Bruder  rege  macht,  beweiset  einen  merkwür-f 
digen  Einfiurs  auf  misern  Körper.  Der  Anblick  ei¬ 
nes  Tanzenden  strengt  unsere  Muskeln  unwillkührig 
^11  ähnlichen  Bewegungen  an.  W^c^nn  jemand  in.  ei- 
\  ner  Gesellseliaft  gähnt,  so  gerailien  gemeiniglichmeh- 
rere  der  An\veseiiden  ins  Gähnen.,  Ein  gleiches  ist 
glich  nicht  selten  beym-  Lachen  der  Fall. 

Die  Gcmiithshewegungeii  anderer  können  uns  zii 
ähnlichen  Seelenbewegungen  liinreissen  ,  die  dann  in 
ünsfereni  Körpö^r  -sojche  yerändernngeii  veranlassen, 
welche  eiii  solcher  Seelenzustand  geniäfs  seiner  Eigen- 
thumlichkeit  iin  Organisinus  herrorhringt.  Das  gute 
Kind^  welches  seine  Aeltern  in  Trauer  versenkt  und 
weinen  sieht,  wird  traurig  und  zerlliefst  in  Thränen, 
ohne  die  Ursache  der  Betrubnifs  seiner  Eitern  zu 
wissen.  .. 

Aus  diesen  Beobachtungen  lassen  sich  folgende 
Gesetze  abstrahirent 

1)  Durch  das  Mitgefühl  der  körperlichen  Leiden 
oder  Zufälle  Anderer,  können  in  unserem  Körper  ähn¬ 
liche  Zufälle ,  ähnliche  Leiden  entstehn. 

2)  Die  durch  das  Mitgefühl  in  uns  rege  gemach^ 
ten  G  emüthsbewegüngen  veranlassen  in  unserem  Kör¬ 
per  solche  Phänomene,  welche  solche  Seelenzustäiide 
ihrer  Natur  nach  im  Organismus  erzeugen. 

D'er  Einflufs  des  Mitgefüjils  auf  unsern  Körper 
ist  um  so  lebhafter  ,  je  weicher  das  Gemüth,  je  leben¬ 
diger  die  Phantasie  und  empfänglicher  das  Nerveiir, 


System  ist:  daher  zeigt  sich  diese  Macht  des  Milge- 
fuhls  viel  auffallender  und  nachdi*ücklicher  im  kind¬ 
lichen  und  weiblichen  Organismus ,  als  im  männ¬ 
lichen. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  körperliche  Krankhei¬ 
ten  durcli  blofses  Mitgefühl  können  veranlafst  und 
verbreitet  werden.  Dies  gilt  vorzüglich  von  den 
Krankheiten  der  Nerven.  Man  findet  darüber  die 
merkwürdigsten  Beyspiele  in  den  Werken  der  Aerzte. 
Der  Anblick  eines  von  der  Epilepsie  befallenen  Kin^- 
des  im  Hariemmer  Waisenhause,  verbreitete  bald 
diese  Krankheit,  wie  Boerhaave  meldet,  unter  die 
übrigen ^Vaisenkin der.  Zu  St.  Roch  inyrankreich 
verfiel  1786  bey  Gelegenheit  der  ersten  Communion 
in  der  Kirche  ein  junges  Mädchen  in  Zuckungen^ 
und  in  einer  halben  Stunde  hatte  dieser  Zufall  fünf¬ 
zig  bis  sechzig  junge  Mädchen  von  12  bis  19  Jah¬ 
ren  ergriffen  Auch  Gemüthskrankheiten  können 
durch  das  Mitgefühl  verbreitet  werden,  vorzüglich 
wenn  selbige  mit  körperliclien  Leiden  vergesellschaf¬ 
tet  sind,  ln  einer  Kapelle  der  Methodisten  zu 
R  edruth  in  England  schrie  ein  Mensch  unter 
den  Ausbrüchen  des  grÖfsten  Schreckens,  und  zum  Er¬ 
staunen  der  Versammlung  während  des  Gottesdien¬ 
stes:  W^as  ist  zu  thun  um  seelig  zu  werden?  Meh¬ 
rere  Personen  wiederholten  bald  diesen  Ausruf,  und 
schienen  heftige  körperiiche  Schmerzen  zu  leiden. 

Da  die  Kapelle  mehrere  Tage  und  Nachte  offen 
Blieb,  und  der  Zulaufzu  derselben  sehr  grofs  w'^ar:  so 
verbreitete  sich  das  üebel  bald  iu  die  benachbarten 

Rapport  des  Commissaires  charg^s  par  le  Roi  de  lixameti  du 
magnetisme  animal» 


jDörfer.  Bey  älinliciien  Ausrnfuiigen  entstand  es  in 
den  brigen  Kapellen  dieser  Secte  unter  dem  Volke’ 
und  ergrilF  vorzüglich  die  unwissende  Klasse.  Furcht 
vor  der  Holle  ur.d  vor  dem  Vorne  des  Allmächligeii 
war  es,  welche  ihre  Seele  schrecklich  quälte,  und  die 
ihnen  ein  fürehterlichtes  Geschrei  ahpreisLe.  Diesen 
Seelenzustand  begleiteten  hässliche  \  er  errungen  des 
Gesichtes,  bald  funbelnde  Blicke^  bald  Starren  des 
Auges,  grosse  Beängstigung,  Zittern  und  KonViilsio- 
.  neu  der  oberen  Gliedmassen;  Die  Dauer  des  Amfälls 
betrug  gewöhnlich  bis  i8  Stunden.  Diese  epide¬ 
mische  Konvulsionen  sollen  über  4ooo  Individuen 
ergriffen  haben 

Da  bey  dem  Mitgefiihl  von  dem  körperlichen 
stande  eines  Anderen  die  Seele  die  Vorstellung  Voll 
jenem  auf  sich  bezieht  ,  Wodurch  das  innere  Gefühl^ 
was  wir  Mitgefühl  nCnnen ,  rege  wird:  so  entstf  iieh, 
wenn  die  Vorstellung  Von  dem  körperlichen  Leiden 
des  Anderen  sehr  lebhaft  ist,  die  diesen  ähnliche  V  er-^ 
Änderungen  im  Organismus  des  Mitfühienden  auf  dem- 
Selben  Wege,  vermöge  der  Macht  der  Pliajitasle  auf 
den  Körper,  worüber  in  dem  Abschnitt  von  dem  Ein¬ 
flüsse  der  Imaginatioil  auf  den  Organismus  weitläu¬ 
fig  geliandelt  ist ,  wohin  ich  daheiq  um  VViederliolung 
zu  meiden,  den  Leser  verweise. 

Die  Macht  des  Mitgefühls  in  Erzeugung  körper¬ 
licher  Krankheiten  erheischt  von  Seiten  des  Arztes  Und 
Er  iehers  eine  Vorzügliche  Berüt.  kslchtigung.  Im 
zwöyten  Bande  wird  über  die  Anwendung  obiger  Ge- 
i  9etze  auf  die  Heilung  der  Krankheiten  des  Gemüths 
I  und  des  Körpers  das  Wichtigste  bemerkt  werden; 

"y  Journdl  fF^iniral  de  Mkdecins  ^  Chirurgie^  Pharmacia  efc» 

MM*  Connsarif  Lcroux  et  Boy  er:  Paris 

I  f.  Bd.  a.  Th:  B 
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Z  w  e  y  t  e 


.Von  dem  Einflüsse  der  Gemiithsbewe- 

gungen  auf  den  Körper. 

\ 

a  unsere  Empfindungen  und  Vorstellungen  bald  mit 
dem  Gefühle  der  Lust,  bald  mit  dem  Gefühle  der 
Unlust  .verbünden  sind:  so  sind  sie  der  Seele  entwe¬ 
der  angenehm  oder  ünangeiiehm.  Das  Gefühl  der 
Unlust  erzeugt  das  Verlangen  ,  die  ünangenehme  Em¬ 
pfindung  oder  Vorstellung  Wegzuraumen.  - —  Das 
Gefühl  der  Lust  erweckt  das  Verlangen,  die  ange¬ 
nehme  Empfindung  oder  Vorstellung  anzuhalten,  oder 
ihre  Fortdauer  zu  bewirken. 

Aus  diesem  gegenseitigen  Verlangen  entspringt 
das  Begehrungs- und  Verabscheuungsvermögen.  Die¬ 
ses  gegenseitige  Vermögen  ist  die  Qüelle  der  Neigun¬ 
gen,  Abneigungen ,  Leidenschaften  und  Affectc. 

Die  habituelle  sinnliche  Begierde  heifst  ( nach 
K  a  n  t )  N  e  i  g  u  n  g. 

Die  durch  die  Vernunft  des  Siibjects  schwer  be- 
zwingliche  Neigung  heifst  Leiden  sc  haft. 

Dagegen  ist  das  Gefühl  einer  Lust  oder  Unlust 
im  gegenNvartigen  Zustande,  welches,  im  Subject 
die  üeberlegung ,  (die  Vermin ftvorstellung,  ob  mau 


A  b  t  h  e  i  1  u  n  g. 


) 
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sich  ihm  überlassen  oder  Weigern  solle)  nicht  änfkom- 
inen  liiist ,  der  A  f  f  e  c  t 

Die  Leidenscharten  und  AlFecten  haben  einen  • 
ausserordentlichen  Einflufs  auf  unsern  Körper  ;  Omnls 
aniini  ni  tus  suiiin  quendam  a  natura  Jicibet  pultutn  et 
sonum  et  gestum ;  (  sagt  Cicero). 

Diese  Wirkung  ist  ünwillkührig.  Obgleich  die 
(Grundsätzen  die  vorher  über  die  Einwirkung  der  See¬ 
le  auf  den  Körper  iili  Allgemeinen  aufgeStellt  sind, 
auch  ihre  Anwendung  auf  den  Einflüfs  dieser  Seeleu- 
bewegüngen  auf  den  Organismus  linden  5  so  hat  doch 
dieser  Einflüfs  auch  im  Allgemeinen  so  manche  Ei- 
genthümlichkeiten,  dafs  ich  darüber,  ehe  ich  die  Ein¬ 
wirkung  jeder  Gemülhsbewegüng  insbesondere  aus- 
feinandersetze ,  noch  einige  allgemeine  Benierküngeh 
anzufüiiren  für  nöthig  erachte. 

i)  Jede  Gemüthsbewegung  wirkt  nach  ihrem  ei- 
genthümlichen  Charakter  spezifisch  auf  geWnsse  Or¬ 
gane,  und  bringt  in  denselben  eigenihümliche  Vefäri- 
derungeii  hervor.  So  wie  der  ßrechweinstein  auf  deti 
Magen,  die  Jalappe  auf  die  (GedärniÖ,  die  Kanthari- 
den  auf  die  Genitalien  spezifisch  einwirken  :  so  haben 
auch  einzelne  Gemüthsbewegungen  in  gewissen  Or¬ 
ganen  eigenihümliche  Actioheh  zur  Folge.  2lur  Auf¬ 
nahme  bestimmter  Eindrücke  von  gewissen  Gemüths- 
hewegungen  haben  einzelne  Organe  eine  eigenthiim li¬ 
ehe  Receptivität. 

I)  ü 

*)  Aotiiropologie  ln  |)ragmatisclier  llinsiclit  abgefalst  von  Im- 
maniiel  Kant.  Zvve^le  verbesserte  Auflage.  Köuigsbeig 
löoo. 


a)  Dieselbe  Gemütlisbeweguiig  bringt  im  Orga¬ 
nismus  nicht  immer  dieselben,  sondern  unter  gewissen 
Umstanden  ganz  gegenseitige  Erscheinungen  hervor* 
Diese  Verschiedenheit  in  den  physischen  Erscheinun¬ 
gen,  welche  eine  und  dieselbe  Gemüthsbewegung  zu 
verscliiedenen  Zeiten  veranla ist,  hängt  im  y^llgemei- 
nen  ab  von  der  verschiedenen  Erregbarkeit  des  Orga¬ 
nismus,  und  von  der  grösseren  oder  geringeren  Stärke 
der  Seelenbewegung.  Diese  Verschiedenheit  in  den 
Phänomenen  ist  um  so  grösser,  je  eine  entgegengesetz¬ 
tere  Gemüthsstimmung  oder  Gemüthsbewegung  der 
gegenwärtigen  vorherging. 

3)  Wenn  einzelne  Organe  krankhaft  aßicirt  sind,, 
wenn  in  denselben  die  organische  Sensibilität  sehr  ge¬ 
steigert  ist:  so  theiien  die  Gemüthsbewegungen  vor¬ 
züglich  diesen  kranken  Organen  ihre  Einwirkungen 
mit-,  v/emi  auch  diese  Seelenzustände  ihrer  Natur  nach 
auf  diese  Organe,  wenn  sie  sich  im  normalen  Zustan¬ 
de  befinden,  keine  merkbare  Veränderung  hervorbrin- 
gem  So  wirkt  gew^öhnlich  die  Gemüthsbewegung  bey 
dem  Lungenkranken  auf  die  Lunge ,  bey  dem  Leber¬ 
kranken  auf  die  Leber,  bey  dem  menstruirenden  Frau¬ 
enzimmer  auf  den  Gang  der  Menstruation,  bey  der 
Schwangeren  auf  den  Uterus ,  bey  der  Kindbetterin 
auf  den  Lochienflufs ,  und  bey  der  Säugenden  auf  die 
Brüste, 

4)  In  jeder  Lebensperiode  gibt  es  gewisse  Organe, 
\velche  sich  durch  eine  erhöhte  Sensibilität  und  ver¬ 
mehrte  Lebensthäligkeit  vor  andern  Ors'anen  auszeich- 
nen,  die  sich  aber  in  der  folgenden  Lebensperiode 
vermindert.  In  diesen  vorherrschenden  Oi  ganen  äus- 
sert  sich  dann  auch  am  vorzüglichsten  der  Einflufs  ei- 


Mer  Gemütlisbewegmig;  dasselbe  ist  aticli  bey  den  ver- 
scliiedeneii  Gesclileclilern  der  FalL  Im  kindlichen 
»Alter,  so  auch  im  weiblichen  Organismus,  wo  die 
Thränendrüse  so  seusi])el  ist,  wirken  die  Gemüthsbe- 
wegungen  vorzüglich  auf  dieses  Organ.  Das  Kind 
weint  bey  Trauer,  beym  Schreck,  beym  Zorn.  Dies 
ist  auch  einigermassen  bcyni  weiblichen  Geschlechte 
der  Fall.  Dieser  Elnflurs  auf  die  Thränendrüse  im 
kindlichen  Alter  (sagt  Bicliat  *),  , scheint  auf  Ün-, 
kosten  des  Einflusses  auf  andere  Drüsen  statt  zu  fin¬ 
den.  Selten  verursacht  Furcht,  Schrecken  bey  Kin¬ 
dern  Gelbsucht  oder  Gallenergiessung.  Unrichtig  ist 
aber  die  Behauptung,  welche  Pf  aff  in  der  Anmer¬ 
kung  zu  der  eben  angeführten  Steife  aufstellt,  als  wä¬ 
re  Schrecken,  Zorn,  Wuth  und  Eifersucht  dem  kind¬ 
lichen  Gemüthe  fremd,  welches  nur  von  leichtem 
AV^allen  bewegt  werde  ;  als  wären  nur  darum  die 'i'hrä- 
nen  die  einförjnige  Sprache  der  Gemüthshe wegungen 
des  Kindes ,  weil  dasselbe  nur  fürchte,  nur  leide,  und 
nur  seine  Flülflosigkeit  empfände.  Diese  Behauptung 
kann  von  den  ersten  Lehensmonathen  des  Säuglings 
geltem  Dagegen  lehrt  die  tägliche  .Beobachtung,  dafs 
schon  im  ersten  Eebensjahre  das  Kind  für  Schreck,. 
Zorn  und  Freude  empfänglich  sey.  Ein  Zwillings- 


i  kiiahe  zeigte  schon,  als  er  kaum  ein  Jahr  erreicht  hatte, 
eine  grosse  Anlage  zum  Zorn.  Wenn  man  ihm  das 
i  nicht  reichte ,  was  er  verlangte ,  so  w'ard  er  blafs  und 
brach  bald  darauf  eine  Menge  grüner  Galle  au^.  Int 
miännlichen  Alter  äussern  die  Gemüthsbewegungen  ih- 

!r©n  vorzüglichsten  Einflufs.  auf  die  Eingeweide 
Unterleibes. 

*)  Ana.tomie  von  Xa  vi.er  BtshaU.  Aus.;  dem  Frau— 

zösischeu  übersetzsi^  ^oa  C.  H.  Ffaff»  Zweyten  Theils.  zweyt® 
Ablheiluu^. 


5'^  Es  giebt  Organe,  worauf  jede  Seelenbewegung 
immerhin  zunächst  ihren  Einflufs  ausiibt,  obgleich  die 
dadurch  bewirkte  V  erände:|'ung  in  diesem  Organe  nach 
der  verschiedenen  Natur  des  Seelenzustandes  ver- 

I  -  •  ■  '  •  ■  •  ■ 

t 

schieden  ist.  ßey  ;eder  Gemiithshewegung  bemerkt 
man  Veränderung  in  den  Actioiien  des  Herzens,  des 
Gefä  ssystems,  der  Augen  und  Gesichtsmuskeln.  Doch 
empfindet  unter  diesen  heilen  das  Herz  am  lebhaf¬ 
testen  die  Bewegpiigen  der  Seele,  wozu  das  ansehnli- 

V 

che  Herznervengefle  ht,  welches  nicht  allein  mittel¬ 
bar  durch  den  sympathischen  Nerven,  sondern  auch 
unmittelbar,  vornänilich  durch  Aeste  vom  herum¬ 
schweifenden  Nerven  mit  dem  Gehirn  in  Verbindung 
steht,  vorzüglich  bey trägt.  Das  Herz  ist,  (  wie  C  o  r  v  i- 
sart  sagt,)  gleichsam  der  Punct,  worin  die  Ge- 
müthsbewegungen,  die  frohen  sowohl  als  die  nieder¬ 
schlagenden,  ihre  Wirkungen  zu  conceniriren  schei¬ 
nen,  Mit  der  Zunahme  der  Leiden  der  Revolution 
in  Frankreich  mehrten  sich  nach  Dessault  die  orga¬ 
nischen  Krankheiten  des  Herzens  *).  Ein  gleiches  be¬ 
hauptet  C  orv  is  a  r  t ;  Et  je  ne  suis  pas  le  seul  /zzei/r- 
cin,  qutil  ait  pense ,  que  ces  lesions  organiques  ont  ete 
plus  frequentes  dans^  les  Jiorribles  temps  de  La  revolu^ 
tien,  que  dans  le  cahne  ördinaire  de  Vordre  social 
Die  Muskeln  des  Auges  sind  bey  jeder  Gemiithsaction 
in  Bewegung,  Jeder  Alfect,  jede  L!el‘l6hschaft  hat  ei¬ 
ne  eigene  Richtung  oder  Bewegung  des  Auges  im  Ge¬ 
folge  ;  daher  wird  das  Auge  der  Spiegel  der  Seele. 
Auch  die  zahlreichen  Muskeln  des  Gesichts  sind  bey 

Ke  eher  dies  physiologiqites  sur  lu  Vie  et  la  mori  par  Javier 
Bichat. 

**)  Essai  sur  ies  ma^adies  et  les  ]  ’sions  organiques  du  coeur  et 
des  g  ros  Vaisseaux.  a  Paris  j8o6. 
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4en  Seelenbewegungen  den  mannigfaltigsten  Bewegun¬ 
gen  unterwerfen^  daher  hat  jeder  Gemüthszustand  sei¬ 
ne  eigenthümliche  Miene,  seine  besonderen  Züge.  Die 
Menge  der  Nerven ,  die  sich  in  die  Muskeln  des  Au¬ 
ges  und  des  Antlitzes  verbreiten ,  ist  die  Ursache  der 
grossen  und  so  mächtigen  Sympathie  zwischen  den 
Bewegungswerkzeugen  des  Auges  und  des  Gesichts 

und  Leiden  oder  Freuden  der  Seele. 

'.!■  '  . ' 

Werden  die  Antlitzmuskeln  oft  und  anhaltend  in 
dieselbe  Alfection  versetzt ,  wie  dieses  bey  lang  an¬ 
haltenden  Leidenschaften  der  Fall  ist:  so  erhält  das 
Gesicht  bleibende  Züge ,  wodurch  jenes  Aussehn  ge¬ 
bildet  wu:d,  Was  wir  Physiognomie  nennen.  Diese 
Züge  sind  so  bestimmt  und  sprechend  ,  dafs  sie  den 
gewöhnlichen  Seelenzustand  verrathen.  Auf  diese 
Beobachtung  gründete L  a  vater  zumTheil  sein  V\  erk. 
über  Pliysiognomik,  Des  Idaargefäfssystem  des  Ge¬ 
sichts  ist  mehr  dem  Andrange  des  Blutes  unterworfen, 
als  jenes  in  andern  Theilen  des  Körpers.  Die  Lei¬ 
denschaften  wirken  vorzüglich  auf  das  erstere,  das 
Antlitz  wird  bey  denselben  entweder  rotli  oder  blafs. 

6)  Ausser  den  eben  bemerkten  Organen  empfin¬ 
den  noch  vorzüglich  folgende  den  Einfluls  der  Ge- 
müthsbewegungen :  Dahin  gehören  die  Lungen,  der 
Magen,  vornämlich  die  und  der  iJ'Zom.y,  welche 

beide  so  uervenreicli  sind;  die  Organe  der  Digestion, 
das  lymphatische  System ,  die  reinigenden  Organe,  die 
unwillkührige  und  VYillkülirige  Muskelfaser,  und  end¬ 
lich  die  Sinnorgane,  Aus  dem  Angeführten  erhellt, 
dafs  auf  die  organische  Sensibilität  die  Bewegungen 
der  Seele  ihre  vorzügliche  Macht  ausüben.  Diese  Be- 
obaclitung  bewog  den  feinen  Beobachter  der  Natur, 


zu  fr'nli  verstorbenen  Bichat,  die  irrige  Mei¬ 
nung  auf -ustellen :  als  beträfe  alles,  was  zu  den  Lei- 
deuscbaflen  gezählt  wird ,  das  organische  Leben 
Er  lä  st  dieselben  unmittelbar  auf  die  organische  Sen¬ 
sibilität  einwirbeii,  da  sie  doch  unniiltelbar  nur  auf 
das  Gehirn  wirken.  Zur  Bestätigung  seiner  Behaup- 
|uog  fuhrt  er  noch  den  Sprachgebrauch  an,  nach  wel¬ 
chem  den  Seelenbeweguilgen  in  einzelnen  Organen  eih 
Platz  angewieseu  wird;  so  sagt  man:  die  Eingeweide 
h:^pfen  vor  Freude,  die  Wuth  brennt  in  meinen  Adern. 
Aus  dem  Fortgang  dieser  Abtheilung,  wo  bey  ieder 
Gemüthsbewegung  die  nächste  Einwirkung  derselben 
auf  (^as  Gehirn  und  von  da  auf  das  animalische  und 
organische  Leben  gehörig  gewürdigt  wird,  geht  das 
Irrige  obiger  Meinung  sattsam  hervor, 

Alle  Veränderungen,  \kelche  die  Leidenschaften 
'Und  Affecte  im  Organismus  zur  Folge  haben,  lassen 
sich  auf  folgende  Hauptphänomene  zurückfahren: 


x)  Entweder  sie  vermehren  als  heftige  Reize  die 
Aeusserung  der  Lehensthätigkeit  im  ganzen  Körper; 

2)  Oder  sie  vermmde:^'^^  dieselbe  durch  Uebei*- 
reizung, 

3)  Oder  endficb  sie  yerminderii  dieselbe  durch 
directe  Schwäcliung, 


FalcoUer,  der  die  Leidenschaften  in  erregende 
und  schwächende  theilt,  bemerkt,  dais  nach  seinen  Er¬ 
fahrungen  alle  Leidenschaf  -a  den  Puls  beschleunigen. 
Die  schwächenden  Leidenschaften  arbeiten  auf  Schwä- 


Toxit  tend  done  a  prouper ,  Iti  vie  orga7jigue  est  h  ferm» 
qu  .  houtis6(int  f  et  le  centre,  d^ou  p^rUnt  ies  passiojis.  (Sur  la 
vie  et  la  mort.). 


cliung,  die  reizenden  auf  'tarke  und  Volle  des 


I 


5 
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ses. 

Alle  Leidenschaften  und  Alfecte,  die  zu  den  an¬ 
genehmen  gezählt  werden,  vermehren  im  AJlgemei- 
neu,  wenn  sie  das  Maas  nicht  überschreiten,  die  Er»? 
reguiig;  die  unangenehmen  hingegen  vermindern  die-, 
selbe  augenscheinlich. 

So  wie  bey  jeder  Gemiithsbewegung  mit  der  Leb¬ 
haftigkeit  der  Vorstellung,  welche  dieselbe  involvirt^ 
eine  besondere  Action  im  Gehirn  und  in  den  Organen 
des  animalischen  und  orgaiiischen  I.ebens  annex  ist: 
so  wirken  auch  die  dadurch  veranlalsten  Gefühle  und 
Bewegungen  auf  die  Seele  zurück.  Auf  diese  Weise 
wird  der  Verstand  noch  mehr  umnebelt  (wk:  auch 
P  1  a  1 1  n  e  r  behauptet),  und  die  Tcuschungen,  wel¬ 
che  die  Seelenbewegungen  begleiten,  empfangen  da¬ 
durch  reichliche  Nahrung ;  aber  auch  dadiij’cli  wird 
nun  an  dl  die  Leidenschaft  oder  der  Afiect  vermehrt. 
Aus  dieser  Bemerkung  geht  hervor ,  dafs  man  ,  wenn 
man  ^ine  Gemüthsbewegung  mindern  oder  heben 
will,  auch  auf  Verminderung  oder  Beseifignng  der 
begleitenden  jihysischeii  Veränderungen  bedacht  seyn 


müsse. 


f 

f 

i 

1 

I 

I 


Bey  den  Säugthieren  und  Vdgeln  beobachtet  mau 
iPrscheinungen ,  die  uns  zu  dem  Sclilu  se  herechtigen, 
da  s  auch  sie  in  Zustande  verset  t  werden,,  die  den 
Gemüthsbewegungen  der  Menschen  ahn  Uch  sind.  Bey 
den,  'rhieren  bemerkt  man  den  Ausdrn<  k  der  Leiclüni- 


schäften  auf  der  ganzen  Oberfläche  (fes  Körpers.  Iliin- 


William  Falconers  Abbandlu.ng  über  cten  Einflivfs  derLeidcsi- 
schalte»  auf  die  aul^KeiteD  des  Körpers. 

t*)  Ernst  Ptaitners  philosophische  Aphorismen  u,  s.  W.  ganz  Eteu,® 
Pmarbeilung,  Anderer  fheil«  ihoo. 


/ 


—  58  — 

und  Katzen  geben  dieselben  vorzüglich  durch  die 
mancherlei  Bewegungen  des  Schweifes  zu  erkennen. 
Bey  den  meisten  Thieren  sondert,  wie  Bichat  be¬ 
merkt,  eine  Fleischschiciit  die  Haut  von  den  übri¬ 
gen  Theilen,  und  ertheilt  ihr  verschiedene  Bewegun¬ 
gen.  Beyrn  Menschen  sind  Spuren  dieses  muskulö¬ 
sen  pannicidus  am  Kopfe,  So  sehr  der  Mensch  den 
Thieren  durch  die  Anlegung  der  Gesichtsmuskeln 
überlegen  ist,  so  weit  steht  er  in  Ansehung  dieses 
Hautmuskels  unter  denselben.  Bey  diesen  drücken 
sich  eben  daher  die  Leidenschaften  auf  der  ganzen 
Oberfläche  des  Körpei's  aus,  die  sich  beym  Menschen 
nur  im  Gesichte  mahlen.  Die  Physiognomie  bey  je¬ 
nen  ist^leichsam  w.eiter  verbreitet,  ' 


Erster  Abseliiiitt, 

V  o  n  dem  Einflüsse  des  Zorns  a  u  f  de  n 

K  Ö  r  p  e  r. 

Jenes  Gefühl,  welches  aus  dem  Abscheu  eines 
Objects  entspringt,  und  mit  einer  heftigen  Thätigkeit, 
dasselbe  zu  entfernen,  begleitet  ist,  heifst  Zorn;  ein 
Gemüthszustand ,  der  zu  den  Alfecten  gezählt  wird. 

Dieser  Affect  entsteht  gemeiniglich  schnell ,  und 
hat  keine  lauge  Dauer.  Die  Lebendigkeit  der  Vor¬ 
stellung  vom  Gegenstand  des  Zorns,  die  ausserordent¬ 
liche  Alibction  des  Organismus  vermöge  ihrer  RücF- 

*)  AngemelneiAQ^tomte^ 


mrlcung  auf  die  Seele,  haben  dieselbe  im  Paroxisrfius 
so  gefesselt,  da/’s  die  Vernunft  nicht  zur  Thatigkeit 
koinrnen  kann;  alle  Ueberlegiing  schweigt,  Nur  für 
I  solche  V^orstellungen  hat  die  Seele  Empfänglichkeit, 
i  welche  sich  auf  die  Quelle  des  ^ffects  beziehen.  Der 
j  Zürnende  kennt  in  seinern  Affect  keine  Gefahr,  er 
I  achtet  keine  Drohung ,  keine  Freundesstimme. 

i  '  .  .. 

Sobald  der  Zorn  durch  die  x4usii’ ung  des  "Wi« 
i  derstandes  einigern^assen  befriedigt  ist,  so  läTst  der 
i  Affect  nach,  und  die  Vernunft  kehrt  ^llmählig  zurücko 
(  Doch  bleibt  eine  Zeitlang  einige  Unordnung  im  Den- 
j  ken  ,  einiger  Mangel  an  ruhiger  Ueberlegung  zurück, 
woran  die  nach  dem  Affect  noch  fortwährende  Unord«- 
I  nung  im  Gehirn  und  gesammten  Organismus ,  in  so 
I  weit  die  Aufmerksamkeit  der  Seele  unvermerkt  dahin 
I  geleitet  wird  ,  einen  niepht  geringen  Antheil  hat. 

1  Dieser  Affect  wirkt  ausserordentlich  erschütternd 
j  auf  das  Gehirn  und  durch  dasselbe'  auf  den  ganzen 
I  Körper.  Da  der  Zorn  unter  die  heftigsten  Reize  ge^ 

'  rechnet  werden  muCs  ,  so  sind  seine  Wirkungen  auf 
I  den  Körper  entweder  die  Folge  einer  starken  Reizung, 

:  oder  einer  sogenaiintenüeberreizung.  In  beyden  F::U 
len  sind  die  physischen  Folgen  dieses  Affects  sehr 
I  verschieden,  ijnd  gleichsam  sich  entgegengeset/,t,  ob- 

I; 

j  gleich  einzelne  Organe  dieselbe  Affection,  dieselben 
I  Phänomene  zeigen. 

Im  ersten  Fall  bewirkt  der  Zorn  eine  Vermeh¬ 
rung  der  Erregung  im  ( 'rganismus,  eine  vermehrte 

. 

I  Thatigkeit  in  einzelnen  Organen  des  thierischen  und 
I  vegetativen  Lebens.  Zu  den  vornehmsten  Phänome- 
I  neu,  weiche  ein  solcher  Zustand  dars^ellt,  gehoreri 
I  folgende: 
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1)  Das  Herz  und  die  Arterien  sind  in’ der  lebliaf- 
testen  Action,  wie  im  hitzigen  Fieber.  Das  Herz 
klopft  heftig,  die  Schlagadern  pnlsiren  voll  und  schnell. 
Floyer  bemerkt,  dafs  der  Puls,  welcher  durch  Zorn 
aufgeregt  ist,  i4oraal  in  der  Minute  schlage,  und 
unter  drey  —  vier  Tagen  nicht  zu  seiner  gewöhnlichen 
Mittelzahl  gelange."^)  Difese  heftige  Action  des  Blut¬ 
systems  treibt  das  Bl  ut  gewaltsam  in  die  feinem  Gefässe, 
die  im  gesunden  Zustand  kein  Blut  fidiren.  Daher  die 
Rothe  des  Gesichts,  der  Augen  u.  s.  w.  Auch  bey  einzel¬ 
nen  Thieren  beobachtet  man  bey  diesem  Ah'ect  eine  ähn¬ 
liche  Erscheinurig.  Die  stahlgraue  Farbe  des  Chamäleons, 
wird  gelb,  schwarz,  auch  gefleckt ,  wenn  es  gereizt 
und  böse  gemacht  wird.  Der  ungestüme  Andrang 
der  Blutweilen  macht  die  Adern  anschwellen  ,  so  dafs 
sie  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  gleichsam  vom  Blu¬ 
te  strotzend  erscheinen. 

2)  Die  Thätigkeit  der  Lungen  ist  vermehrt;,  das 
Aus-  und  Einathmen  geht  rascher  vo.n  statten.  Es  ent¬ 
bindet  sich  eine  grössere  Portion  ATärmestoff;  die 
Flaut  fühlt  sich  nicht  selten  so  lieifs  an,  wie  in  der 
Fieberhitze.  Auch  auf  den  electrischen  Procefs  sclieint 
der  Zorn  Einöuls  zu  haben.  Nach  Achard  werden 
isolirte  zornige  Menschen  und  Vögel  unter  diesen 
'Umständen,  und  wenn  sie  einen  Raub  erblicken,  stark 
electrisch. 

3)  Ein  neues  Leben  durchdringt  die  Muskeln  die 
dem  Willen  unterworfen  sind.  Sie  spannen  sich,  wie- 

*)  Falkonei s  Bcobachtungsn  über  deo  Puls  -  -  ;jus 

(Itju  EugUschec  von  Kausch.  Leipzig  3797* 

**)  S.  Bluraenbacks  Hancfbuch  der  Naturgeschichte.  Güttingen 

1791* 

Die  Naturgeschichte  im  Kreise  der  Ursachen  o.  "tVirkungea 
y.  s,.  w.  Von  D;.  F.  v.  P.  G-uilhuisen.  Mducherj  i8io. 
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ivolil  unwillkiihrig  zu  grofser  Thätigkeit  und  ausseril 
Kräfte  die  der  Mensch  ohne  diesen  Aßect  selten  zu 
leisten  vermag.  Selbst  das  schwache  Weib  zeigt  im 
Zorn  Männerkraft.  Dieses  Anspahnen  der  Muskeln 
'  ist  mit  einem  Dranggefiihle,  die  tliäiige. Kraft  auf  den 
Gegenstand  des  Zorns  zu  schleudern,  verbunden 5  da¬ 
her  ballt  sich  unwillkiihrig  die  Faust ,  der  Arm  ist 
zum  Schlagen  gestreckt  und  die  ganze  Stellung  des 
Zornigen  zeigt  die  Rüstung  zum  Kampfe.  Am  leb¬ 
haftesten  offenbart  sich  diese  Anspannung  in  den  Ge- 
sichtsmuskeln  ,  vorzüglich  in  jenen,  welche  das  Auge 
und  die  Kinnlade  bewegen.  Die  vier  graden  Augen¬ 
muskeln  spannen  den  Augapfel  mit  gleicher  Kraft; 
daher  steht  das  Auge  unbeweglich,  und  blickt  stier 
den  Beleidiger  an.  Die  Kaumuskeln  pressen  die  Kinur 
laden  zusammen  ;  daher  das  Knirschen  mit  den  Zäh¬ 
nen.  Der  unwillkührige  Drang,  die  Thätigkeit  der 
aufgeregten  Muskelkraft  in  Ausübung  zu  bringen, 
veranlasset,  wenn  ein  solches  an  dem  Beleidiger  nicht 
geschehen  kann ,  die  unwillkührige  Aiiwendnng  der¬ 
selben  auf  schuldlose  oder  gleicligültige  Objecte,  z^ 

B.  Stampfen  mit  den  Füssen,  Schlagen  auf  den  näeh-  ' 
sten  leblosen'  Gegenstand,  Beissen  im  Daumen  U.  s*  w» 

4)  Die  Ilaiitausdünstung  ist  gemeinlich  suppri- 
inirt,  so  auch  die  Absonderung  des  Speichels;  daher 
Trockenheit  der  Haut  uud  der  Zunge.  Zuweilen  fin¬ 
det  das  Gegentheil  statt,  vornehmlich  bey  einem  hef¬ 
tigen  Grad  des  Zorns,  in  der  Wmtli.  Die  Flaut  trieft 
vom  Schweifs,  der  Schaum  tritt  vor  den  Mund;  daher 
das  Sprichwort;  er  schäumt  vor  ^Vuth. 

5)  Der  Magen  und  die  Gedärme  machen  gleich¬ 
sam  einen  Stillstand  in  ihren  Actionens  Irn  Zorn 


Verdaut  der  Magen  nicht;  deshalb  fühlt  man,  wenii 
der  AlFect  während  oder  bald  nach  dem  Essen  los¬ 
bricht  ,  nach  dem  Anfall  einen  Druck  in  der  Magen¬ 
gegend* 

6)  Eine  eigenfhürnliche  "Wirkung  äussert  der  Zorn 
auf  die  Leber.  Die  Galle  wird  in  Menge  abgesondert, 
es  entstellt  eine  wahre  Lebersalivaüon.  Gevvöhnlich 
wird  auch  die  Qualität  der  Galle  durch  diesen  Procefs 
Verändert  ^  sie  nimmt  eine  scharfe  heissende  Eigen¬ 
schaft  an.  Es  scheint,  dafs  die  vermehrte  Action  der 
Gefässe,  welche  den  Gallenstoff  aus  dem  Geblüte  auf- 
iiehmen;  auch  solche  Theile  aus  dem  Elute  aiifneh- 
men  läfst,  die  im  gesunden  Zustande  nicht  aufgenöm- 
nien  werden,  Und  dafs  selbst  iene  Gefässe,  welche 
die  Galle  absonderii,  durch  eine  abnorme  Action  eine 
Feuclitigkeit  absetzen^  welche  durch  ilire  heteroge- 
Tie'  Theile  Von  der  normalen  Galle  mehr  oder  weniger 
differirf.  Bald  entsteht  durch  die  Affection  der  Leber 

f 

vermittelst  des  Zorns  ein  Kfampf  in  den  absonderndeii 
Gefässeh  derselben^  welcher  die  Gallenabsonderung 
behindert.  '  Das  Leiden  der  Leber  kündigt  sich  nach 
dem  Paroxismus  durch  jene  stechende  Empfindung 
an ,  welche  man  in  der  Lebergegend  fühlt. 

7)  Die  beschleunigte  Respiration  und  die  ver- 
mehfte  Action  der  Muskeln  des  Sprachoj’gans  bewür- 
ken  eine  laiite  schellende  Stimme,  Ist  die  Action  je¬ 
ner  Muskeln  krampfhaft,  wird  die  Stimmritze  ver¬ 
engert,  wie  dieses  oft  bey  der  Wuth  der  Fall  ist;  so 
wird  die  Sprache  stammelnd,  der  Ton  pfeifend  oder 
brüllend; 

8)  Eine  merkwürdige  Veränderung  erleiden  die 
Organe  der  fünf  Sinne  in  diesem  Affect.  Sie  sind 


gleichsam  nnempfanglich  für  alle  Siniieseindrücte. 
Der  Zürnende  sieht  und  hört  wenig  oder  nichts,  dei? 
Gefühlsinn  scheint  ganz  erloschen.  Die  Wunden^ 
w^elche  der  Gegner  schlägt,  werden  in  der  Hitze  des 
Kampfs  niclit  gefühlt.  Der  Grund  dieser  Erschei¬ 
nung  scheint  vorzüglich  in  der  ausserordentlichen 
'  'Agitation  des  Gehirns ,  und  in  der  Anhäufung  des 
Blutes  in  den Gefäfsen  desselben^  alsFölge  desAllects^ 
zu  liegen  wodutcli  das  Gehirn  für  die  Aüfnahme  der 
Impressionen ,  welche  die  Siimorgane  liefern weni¬ 
ger  Empfänglichkeit  erhält.  Dagegen  fühlt  man,  be¬ 
sonders  beym  Ausbruch  des  Zorns  eine  lebhafte  aber 
unerträgliche  Wärme  in  der  Gegend  des  Sonnenge¬ 
flechts  ,  als  dem  Centralpunkt  der  organischen  Senjsi- 
bilität. 

9)  Auch  in  den  übrigen  Sekretionsorgänen  vör- 
anlafst  der  Alfect  merkwürdige  Erscheinungen,  nicht 
allein  dadurch,  dafs  die  Quantität  der  abgesonderten 
Feuchtigkeit  eine  Aeiiderung  erleidet  ^  sondern  auch 
durch  V eränderung  der  Qualität  derselben.  Die  Br  Liste 
der  erzürnten  Säugenden  geben  eine  Verderbliche 
1  IVlilch,  welcher  die  eigentliLimliche  milde  und  lautere 
Eigenschaft  gänzlich  fehlte  deren  Genuls  den  Säug¬ 
ling  nicht  selten  in  schwere^  ja  tödliche  Krankheiteii 
stürzt.  Der  Speichel  nimmt  nicht  allein  bey  er- 

1  zürnten  Thieren  sondern  auch  bey  erzürnten  Men¬ 
schen  giftige  Eigenschaften  an^  Der  Bifs  erzürn¬ 
ter  Katzen  und  Hunde  hat  bey  den  von  ihnen 
gebissenen  Menschen  die  Hundeswüth  verursetcht. 
R  o  s  s  i  sah  drey  Menschen ,  die  von  erzürnten  Ka¬ 
tzen  gebissen  waren ,  an  dieser  Krankheit  sterben. 

*)  Neues  Journal  der  ausländischen  medicinisch  -  cfiit-orgigchen 
Linerslur  von  Chr.  Fr.  Harle«.  ^  Neunten  ßandes  erste«  Stück* 


Der  Bi^s  der  wiitliendeii  Neger  verarilafst  hartnäckige 
Geschvvüre  und  iiydropbohische  Zufälle,  wie  Arm¬ 
strong  erzählt.  Es  ist  wahrscheinlich,  da  s  der 
Grund  dieser  Erscheinungen,  so  wie  jener  der  abnor¬ 
men  Sekrelioii  der  Galle  im  Paroxismus  des  Zorns, 
in  der  durch  diesen  Aflect  veränderten  Sensibililät  und 
Contractilität  der  eiiisaugenden  und  absondernden  Gö- 
fasse  der  aöicirten  Organe  zu  suchen  sey ;  dafs  also 
obige  Phänomene  einige  ähnliche  Erklärung  ,  wie  die 
bey  der  Darstellung  der  Veränderungen ,  welc  he  die 
Galle  durch  den  Zorn  leidet,  angegebenen,  zulassem 
Vfenn  der  Zorn  eine  Ueherreizung  zur  Folge  hat, 
so  beobachten  wir  am  Organismus  manche  den  vor¬ 
benannten  ganz  entgegengesetzte  Erscheinungen ,  die 
in  einer  indirecten  Schwäche  ihren  Grund  finden,  und 
sich  durch  folgende  Zufälle  offenbaren. 

i)  Die  Action  des  Herzens  ist  lebhaft  aber  con- 
vulsiviscll  Die  kleineren  Gefäfse,  vorzüglich  die  auf 
der  Oberfläche  des  Körpers  schnüren  sich  krampfhaft 
zusammen,  wodurch  der  Blutumlauf  in  denselben  ge¬ 
hemmt  wird.  Das  Blut  dringt  nach  den  inneren  Thei-»  • 
len,  das  Gesicht  yvird  leiclienblafs,  entstellt.  Die  Puls¬ 
schläge  folgen  schnell  aufeinander,  sind  aber  klein 
und  harti 

2  Die  Unordnung  in  der  Cirkulation,  der  Khampf 
in  den  Interkostalmüskeln ,  veranlassen  ein  beengtet 
Äthemholen,  eine  Art  von  Astlmia. 

3)  Die  Muskelkraft  ist  bald  gelahmt,  bald  werden 
die  Muskeln  von  konvulsivischen  Bewegungen  befal- 

D  Sol'tat  wirf!  von  <‘Tnera  ziirof’nden  Weibe  in  die  Hand 

gebissen  und  stirbt  an  Con vnlsionen.  --  Ein  junger  lulienet 
beifst  ini  Anfall  Von  Wuth  seinen  eigenen  Finger  und  fällt  in 
tödlliche  Wasserscheu.  (S.  Hieronyini  Dauidis  Gaübii  serm0 
mcademicus  de  regirnine  mentis  quod  medicorum  esti 
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I  lön ,  daher  das  liehen  der  liippen,.  die  Ver^errungeii 
3  des  AnÜitzes,  der  sl.arre  Blick ^  das  Zittern  der  GJie- 
3  der,  und  das  Stocken  der  Sprache. 

Die  übrigen  Phänomene,  Welche  dieser  Zustand 

i  in  der  Leber,  den  Lauiingswerkzeugen  /  den  Sekrh- 

i  tioiisorganen,  und  den  Sinnen  Werkzeugen  hervor- 
I  bri..g  ,  sind  den  obeiiangeführten  analog* 

Die  Zufalie,  welche  eine  vermehrte  Erregung 
5  zum  Grunde  haben,  ’  ringt  der  A%ct  dann  hervor, 
P  wenn  er  nicht  zu  heftig  ist,  wenn  dem  Ausbruch  kein 
\  besonderer  Widerstand  geleistet  wird ,  oder  wenn  das 
I  Snbject  einen  gemässigten  Grad  Ton  Reizempfänglich« 
j  keit  besitzt*  •  ^  ^ 

I  Hat  der  AfFect  das  MaaHs  iiberschritlen,  stelin  dem 
(  Ausbruche  desselben  Hindernisse  im  Wege,  ist  das 
i  Subject  .sehr  reixbar,  schwächlich,  kränklich  ;  so  ver- 
i  anlast  der  Zorn  eine  Ueberreizimg ,  und  die  davon 
j  abhängenden  Phänomene* 

^  Aus  dieser  verschiedenen  Wirklingsart  des  Zorns 
;  auf  den  Körper  erhellt,  dals  derselbe  mancherlei 
1  Krankheiten  veranlassen  kann  ;  die  bald  aus  einer  all- 
j  gemeinen  heftigen  Reizung,  bald  aus  Üeherreizun a. 
i  bald  aus  der  veränderten  und  in  üebermaafs  abgoson- 
(  derten  Galle,  oder  aus  der  gehemmten  Ahsondernng 
I  derselben  u.  s.  w*  ihren  ürsprnng  nehmen. 

'  Zu  den  vorzüglichsten  Krankheiten,  die  man  auf 
I  diesen  AfFect  beobachtet,  gehören  folgende; 

I  i)  Organische  Krankheiten  des  Herzens,  Und  der 
j  grösseren  Gefässe;  Zerreisseii  derselben,  insbesondere 
i  der  kleinern,  die  dem  ungestümen  Andrang  des  zu¬ 
strömenden  Blutes  nicht  zü  widerstehn  vermögen.  Auf 
diese  Art  entstehn  Blutungen ,  nicht  selten  wirklicher 
Schlagflu  fs*  '  r 

i  L  B<L  j.  Th,  E 


2)  Anlage  zu  entziiiidlic'lien  Ki'aiikheiteTi ,  oder 
wlrkliclien  Ausl>rucli  derselben  ;  z,  B.  Entzriiidungsffe- 
bei’,  Entzündung  einzelner  X)rganev  vorzüglich  des 
Geliinis  und  der  Leber.  Schon  Galen  bemerkt, 
dafs  viele  vom  Zorn  in  hitzige  Fieber  verfallen. 

3)  Krämpfe ,  convulsivische  Zuhdle  und  Nerven¬ 
schlag ;  diese  Zufalle  entstehen  nur  dann ,  wenn  der 
Affect  eine  Geberreizung  zur  Folge  hat. 

4)  Die  abnorme  Qualität  der  Galle  giebt  Anlafs^ 
zu  Gallenlleberh,  Magenkrampfen,  Diarrhoen  u.  s.  w. 
Ist  die  Absonderung  der  Galle  gehemmt,  so  entsteht 
Gelbsucht. 

Diese  ebenbenannten  Zufalle  entstehn  um  so  eher, 
wenn  der  Mensch  bey  vollem  Magen,  oder  im  Rausch 
in  diesen  Affect'  verfallt. 

Da  der  Zorn  als  ein  so  mächtiger  Reiz  auf  den 
Körper  wirkt;  da  derselbe,  wenn  er  nicht  zu  heftig, 
ist,  die  Circulation  des  Bluts  in  allen  Theilen  beschleu¬ 
nigt;  die  Nerven  und  Muskeln  in  die  lebhafteste  Ao- 
tion  versetzt;  so  wird  es  begreiflich,  dafs  dieser  Af¬ 
fect  in  gewissen  Krankheiten,  welche  in  Lähmung 
der  Nei'ven ,  in  dem  gehinderten  freien  Blutumlauf^ 
©der  in  der  unregelmässigen  Actioii  einzelner  Organo, 
oder  endlich  in  einer  krankhaften  Reizbarkeit  des  Ner¬ 
vensystems  ihren  Grund  haben  ,  unter  gewissen  Um¬ 
standen  dem  KÖiper  vvolillbätig  seyn  kann,  und  wirk¬ 
liche  Krankheiten  zu  heilen  vermag.  Die  Erfaluung 
lehrt,  dafs  Lähmungen ,  Gichtanfälle  und  Krämpfe 
durch  den  Aushruch  des  Zorns  zuweilen  wirklich  ge¬ 
hoben  wuixlen.  Wird  der  Hypochondrist  oder  die 
hysterische  fraii  in  Zorn  versetzt,  und  hat  derselbe 
^inen  imgobinderteu  Ausbruch,  so  wird  die  gestörte 


CIrculalion  wieder  frey,  und  die  Krämpfe  lassen  nach' 
Manclic  Hausfran  sagt  Kant,  hat  keinfe  andere 
innigliche  Motion,  als  das  Ausschelten  der  Kinder, 
und  des  Gesindes,  wie  denn  auch,  wenn  sich  Kinder 
und  Gesinde  nur  hierbey  geduldig  betragen ,  eine  an¬ 
genehme  Müdigkeit  die  Lebenskraft  durch  dieMaschi- 
ne  gleichförmig  verbreitet. 


Da  bey  diesem  Affect  die  Vernunft  unthätig,  und 
1  so  zu  sagen  in  Ohnmacht  hinabgesunken  ist ;  da  die  Un-*’ 
i  Ordnungen  im  Gehirn  dasselbe  für  die  äussern  Jmpres- 
\  sionen  fast  gänzlich  unempfänglich  machen  ;  so  ist  es 
I  schwer  zur  Hebung  des  AlFects,  wenn  er  einmal 
(  ausgebrochen  ist ,  etwas  W  irksames  anzuwenden.  In*^. 
i  zVrischen  kann  man  doch  durch  eine  vernünftige  Be-» 
i  handlang  des  Zürnenden  etwas  dazu  beytragen ,  dafs 
ij  dei  Zorn  nicht  die  gevvohnliche  Hohe  erreiche  ^  dals 
;  der  Sturm  sich  ehender  lege ,  und  so  der  Körper  für. 
{  schädliche  Folgen  geschützt  werde. 

Ist  der  Zorn  wirklich  ausgebrochen ,  so  entferne 
^  man  i)  solche  Gegenstände,  die  den  Zürnenden  noch 
l  mehr  aufbringen  können;  ist  es  möglich ,  so  schaffe 
\  man  den  Gegenstand  der  Gemüthsbewegung  von  der 
j  Seite.  Man  vermeide  solche  Reden,  die  den  Zorn 
i|  nur  entflammen,  und  rede  den  Tobenden  gelassen  an» 

]  Die  Bitten  eines  geliebten  Weibes,  das  sanfte  Zure- 
(  den  eines  Freundes  sind  oft  sehr  wirksam,  das  Ge-. 

I 

i  müth  zu  besänftigen.  Zuweilen  kann  man  den  Zür-^ 

1  nenden  dadurch  gewinnen,  wenn  man  sich  das  An- 
i  sehn  gibt ,  als  wenn  man  die  Rechtlichkeit  des  Zür- 


1  nens  anerkenne;  dadurch  wird  der  Zorn  gelinder,  und 
1  die  Vernunftgründe  des  Freundes  finden  um  so  leich- 
li  ter  Eingang. 


f)  Anthropologie. 


E 
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a)  Man  suche,  wenn  es  möglich  ist,  und  ohne 
Schaden  geschehen  kann ,  einen  gegenseitigen  Seelen¬ 
zustand  zu  erwecken,  Furcht,  Schreck  oder  Schaam 
bringen  den  Stürmenden  bald  zur  Ruhe.  Der  ernste 
mldzügleich  liebreich  gebietende  Zuspruch  eines  Man¬ 
nes  ,  den  der  Entrüstete  verehrt,  trägt  oft  viel  zur  Be¬ 
sänftigung  des  Gemüthes  bey.  Oft  haben  launigte 
und  naive  Einfälle  ein  solches  bewirkt.  Stoebus 
gibt  den  Rath,  einem  im  höchsten  Grad  erzürnten 
Menschen  einen  Spiegel  vorzuhalten.  Schwerlich 
ivird  aber  dieses  Mittel  seinen  Endzweck  erreichen, 
indem,  (wie  auch  Tiss'ot  bemerkt,*);  zur  Aufnahme 
äusserer  Impressionen  so  wenig  Empfänglichkeit  vor¬ 
handen  ist. 

3)  Ein  nicht  so  ganz  unwirksames  Mittel  zur  Be¬ 
sänftigung  des  Zorns  besteht  dariun,  dais  man  die 
durch  die  höchst  auFgereizte  Muskelkraft  angespann¬ 
ten  Gliödmafsen  in  eine  ruhige  Lage  versetzt.  Da¬ 
durch  w'erden  die  Muskeln  gleichsam  abgespannt,  wo¬ 
durch  der  Tumult  im  Gehirn  und  den  Nerven  eini- 
gerUiassen  gemindert,  und  auf  diese  Weise  die  Em¬ 
pfänglichkeit  für  Eindrücke  von  Aussen  wieder  rege 
wird.  Nöthigt  einen  (sagt  Kant  in  seiner  Anthro¬ 
pologie)  der  im  Zorn  zu  euch  ins  Zimmer  tritt ,  um 
euch  in  heiliger  Entrüstung  herbe  Worte  zu  sagen, 
höflich  sich  zu  sOlzen ;  wenn  es  euch  hiermit  gelingt, 
so  wird  sein  Schelten  schon  gelinder,  weil  die  Ge¬ 
mächlichkeit  des  Sitzens  eine  Abspaimnng  ist,  welche 
mit  den  drohenden  Gehehrduugen,  und  dem  Schreien 
im  Stehen  sich  nicht  wohl  vereinigen  lälst.  Wenn 

")  tlei-er  den  Einllofs  der  Leidenschaften  aut  Kianlheiten 
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i  ^uch  selbst  ein  heftiger  Zorn  befällt,  (sagt  Ueber«» 

I  w  a  s  s  e  r ,  ^)  )  so  haltet  euch  nur  ruhig  auf  eurem  Si¬ 
tze ,  oder  bleibt  unbewegt  mit  eingesteckten  Händen 
auf  der  Stelle  stehen  5  -  euer  Zorn  wird  gemässigter 
werden, 

[  4)  Nicht  selten  kann  man  dem  Ausbruch  des  Zorns 

dadurch  Vorbeugen,  wenn  man  die  aufgeregte  Mus- 

i  kelkraft  auf  eine  unschädliche  Art  in  Thätigkeit  setzt* 
Z*  B.  -Man  eile  in  freie  Luft,  gehe  raschen  Schrittes 

9  «r- 

]  einher,  oder  durchiaufe  eine  Strecke  Weges  bis  zur 
Ermüdung, 

,  Um  die  iiachtlieiligen  Folgen  dieses  Affe  cts  auf 
den  Körper  zu  mindern  oder  zu  heben,  gibt  es  so¬ 
wohl  physische  als  moralische  Mittel,  i 

Moralische  Mittel.  Ist  der  Zorn  vor’  her, 
so  ist  der  Körper  so  wenig  als  die  Seele  sofort  beru¬ 
higt ;  nur  langsam  keht4:  die  alte  Ordnung  der  Dinge 
wieder  zurück,  Die  Seele  ist  noöh  immer  mit  Vor¬ 
stellungen  gefüllt,  die  sich  auf  den  Beleidiger  beziehn. 
Um  nun  das  Gemüth  baldigst  zur  Ruhe  zu  bringen: 

I  so  entferne  man  1)  jenes ,  was  auf  die  in  der  Seele 
vorhandenen  widrigen  \  orstellungen  und  auf  das  Ob¬ 
ject  der  Gemüthsbewegung  irgend  einen  Bezug  hat. 
2)  rvlaii  bemüiie  sich,  die  x4ufmerksamkeit  des  Erzürn¬ 
ten  auf  gegenseitige  interessante  Gegenstände  unver- 
merkt  hinzuleiten.  3)  jMan  suche  das  Schaamgefühl 
rege  zu  machen,  und  Mitleid  gegen  den  Beleidiger 
zu  erwecken.  '  .  ..  . 

.  TV  fc  ^  ^ 

Physische  Mittel.  1)  W eder  während  des 
Affecles,  noch  die  erste  Stunde  nach  demselben  mufs 
man  dem  Erzürnten  Speisen  oder  Getränke  zukommen 

Ueber  das  BegekruagsvermÖgen.  Müaßter  iSoo, 
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lassen;  Diese  Vorsichtsregel  ist  um  so  nöthiger,  da 
nach  dem  AfFect  die  Zunge  gewöhnlich  trocken  ist, 
und  sich  ein  grofser  Durst  einzustellen  pflegt.  Dieser 
Umstand  hat  wahrscheinlich  einen  nicht  geringen  Ein- 
flufs  auf  die  Gewohnheit  gemeiner  Leute ,  dafs  sie, 
wenn  sie  sich  gezankt  haben,  sich  in  geistigen  Getränken 
berauschen.  2)  Wenn  nach  dem  Anfall  die  Wallung 
im  Gehliite  wie  gewöhnlich,  noch  eine  Zeillang  fort- 
Wahrt ,  so  sind  kühlende  Getränke ,  und  unter  diesen 
das  Wasser  am  zuträglichsten.  3)  Wenn  aber  der 
Körper  sehr  erschöpft  ist,  wenn  das  Gesicht  hlafs  und 
entstellt  bleibt ,  wenn  das  Klopfen  des  Herzens ,  das 
Beben  der  Muskeln  fortdauert:  so  sind  krampfstil¬ 
lende  Mittel  am  dienlichsten.  4)  Da  der  AfFect  ge¬ 
wöhnlich  mit  einer  Gallenergiessung  vergesellschaftet 
ist:  so  ist  es  sehr  rathsam,  nach  beendigtem  Sturm  ein 
gelind  auslcerendcs  Mittel  zu  geben, 


,  Zweyter  Abschnitt. 

s. 

Von  dem  Einflüsse  des  Aergers,  des 
Hasses  und  der  Rachbegier  auf 
den  Körper. 

W^enii  die  Seele  über  eine  Beleidigung  oder  über 
einen  ihr  unangenehmen  Zufall  unwillig  wird,  und 
sich  moralische  oder  physische  Hindernisse  dem  Aus¬ 
bruch,  oder  der  Aeusserung  ihres  Unwillens  entgegen 
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stellen  ,  so  dafs  sie  denselben  ganz  öder  zum  TheH  zu 
unlerdr Licken  genöthigt  ist:  so  nennt  man  diese  Ge-» 
müthsbewegung  Aerger  oder  Verdrufs.  So  wie  der 
Zorn  vorübergellend  ist,  so  ist  der  Aerger  gewöbii- 
lieb  anhaltend  ;  dort  schweigt  die  \ferniinft,  hier  ist 
sie  nicht  unterdrückt. 

Dieser  Zustand  schlägt  die  Seele  nieder  und  er¬ 
weckt  eine  sehr  unangenehme  Stimmung.  Er  gehört 
zu  jenen  Gemüthsleiden ,  denen  der  Mensch  am  häu¬ 
figsten  ausgesetzt  ist.  Es  giebt  Menschen,  die  sich 
bey  den  geringsten  Anlässen  ärgern,  welche  die  Flie¬ 
ge  an  der  ^^^and  verdriefst;  diese  ärgern  sich  fast  jede 
Stunde  im  Tage.  Gewolmlich  sind  es  kränkliche  An¬ 
lagen  oder  wirkliche  Krankheiten ,.  die  eine  solche 
ärgerliche  Stimmung  Unterhaltern  (Davon  eiix  Meh- 
reres  im  zweyten  Theil.) 

Der  A  erger  hat  in  jeder  flinsicht  für  den  Orga¬ 
nismus  höchst  schädliche  Folgen  ;  daher  gehört  er 
unter  die  vornehmsten  Ursachen  der  Krankheiten, 
und  bringt  so  manchen  vor  der  Zeit  zum  Grahe, 

1)  Im  Moment  des  Aergers  fühlt  man  eine  ge'^-xs^ 
se  drückende  und  zusammenscimürende  Empfindung  ^ 
in  der  Herz  -  mid  Magen  gegen  d,. 

2)  Ein  allgemeiner  Krampf  schliefst  die  feinerer^ 
Gefäfse',  sie  lassen  kein  Blut  zu..  Das  Gesicht  wird^ 
blafs,  Herz  und  Arterien  klopfen,  die  Actionen  dex> 
selben  sind  aber  krampfhafter  Art;^  der  Puls  fühlt  sich 
klein  und  hart. 

5)  Auch  die  Se-und  Exkretionsorgane  geräthen 
an  spastische  Action*  Bald  wird  die  Absonderung 
unterdrückt,  bald  entstehn  abnorme  Sekreü^mon,  Die 


Calle,  die Milrh  der  SäugeiTden  sind  allen  jenen  Ver-" 
ändermigen  unterworfen,  welche  oben  bey  den  Folgen 
des  Zorns  angegeben  sind, 

4)  Die  Muskeln,  vornämlich  jene  des  Gesichts, 
gerathen  in  krampfhafte  Bewegungen*,  die  Stirn  run¬ 
zelt ,  die  Wangen  beben,  die  Lefzen  zittern,  und  un- 
willkührig  pressen  sich  die  Kinnladen  zusammen,  Bey 
sehr  reizbaren  Subiecten  werden  gewöhnlich  auch  die 
Muskeln  der  Gliedmassen  in  spastische  Oscillationen 
versetzt;  daher  das  Zittern  der  Hände,  das  Beben  der 
Kniee, 

5)  D  er  Aerger  stört  ausserordentlich  die  Action 
des  Magens  und  der  übrigen  Dauungswerkzeuge. 
Durch  die  Irregularität  in  den  Verrichtungen  dersel¬ 
ben  wird  die  Verdauung  und  Assimilation  behindert. 
Daher  fühlt  man  gewöhnlich  nach  dem  Aerger  einen 
lästigen  Druck  in  den  Praekordien, 

Diese  angegebenen  Zufälle  werden  für  die  Ge- 
sundheit  um  so  nachtheiliger,  je  längere  Zeit  die  Ge- 
müthsbewegung  anhält,  und  je  sensibler  das  Nerven- 
System  ist.  Die  häufigsten  Krankheiten,  die  der  Aer- 
’  ger  veranlasset ,  betreffen  den  Magen  ,  die  Lungen, 
die  Leber,  die  reinigenden  Organe,  das  Drüsen -und 
lymphatische  System,  so  auch  die  Nerven,  Die  Un- 
ordfiuijgen  in  den  Funktionen  der  Reproduction  haben 
oft  die  gefährlichsten  organischen  Krankheiten  zur 
Folge,  Die  Störung  in  dein  blutumlauf  in  den  klei¬ 
nern  GefäTseii  veranlasset  Anhäufung  und  Stockung 
des  Blutes  in  den  heiiachhai'tf  n  Theilcn,  wodurch  ni<  ht 
selten  Zerreissung  derselben  und  wirkliche  Blulungen 
entstehen. 


Um  die  Gemüthsbewegung  zu  beben,  lassen  sich 
fast  alle  zur  Minderung  oder  Hebung  des  Zorns  gege^ 
benen  Vorschriften  in  Anwendung  bringen.  Da  beym 
I  Aerger  der  Gebrauch , der  Vernunft  weniger  behindert 
i  ist,  .so  wird  man  durch  die  im  vorigen  Absehniite  an- 
i  geführten  pby.sischen  Vorschriften  leichter  zum  Ziele 
I  gelangen  als  beym  Zorn,  Bey  anhaltende ni  Verdrufs 
1  ist  es  sehr  heilsam,  ja  nothwendig,  dai's  der  Leiden- 
i  de  die  Ursache  seines  Aergers  dem  Freunde  entdeckt, 
i  und  so  seine  Leiden  im  mitfühlenden  Busen  ausschüt- 
I  tet.  Das  Gemüth  wird  beruhigt,  wenn  der  Leidende 
Theilnahme  findet,  und  der  Freund  hat  eine  desto  hes- 
I  sere  Gelegenheit ,  die  Seele  zu  besänftigen.  Zu  den 
i  utiedelsten  Leidenschaften  geboren  der  H  afs  und  der 
Neid;  beide  beziehen  sich  auf  unsere  Mitmenschen» 
i  Ersterer  besteht  in  einer  lebhaften  Abneigung  gegen 
\  eine  einzelne  Person,  ist  der  Hafs,  wie  es  dochseL 
ten  der  Fall  ist ,  mit  keiner  anderen  Leidenschaft  ge¬ 
mischt,  und  findet  der  Hasser  keinen  Widerstand:  so 
hat  dieser  Seelenzustand  keinen  besonders  merkbaren 
I  'Einflufs  auf  den  Organismus,  Das  Gegentheil  findet 
statt,  wenn  die  Leidenschaft ,  wie  es  fast  immer  der 
Fall  ist,  mit  Furcht,  Aerger,  oder  Neid  gepaart  ist, 

’  Der  Neid  oder  der  Unwille,  den  man  über  da.s 
W^ohlergehen  seines  Mitbruders  empfindet,  ist  ein  ge- 
wohnliclier  Begleiter  des  Has.ses.  Diese  schwarze  Fici- 

I 

i  denschaft  ist  niederschlagend  für  die  Seele  und  stimmt 

i 

I  das  Gemüth  zur  Ti’auer  und  Unzufriedenheit.  Sie 
I  wirkt  schwächend  auf  den  Organismus,  und  nnter^ 
halt  einen  Krampf  in  den  kleineren  Gelafsen  ,  vor¬ 
nämlich  in  ienen  auf  der  Oberlläclie  des  Körpers.  Dav 
her  die  Blässe  des  Gesichtes ,  die  den  Neid  charaktC'- 


risirt,  weshalb  ihn  der  Dichter  mit  Recht  den  blassen 
Neid  nennt. 

Das  lebhafte  Verlangen,  der  Drang  dem  Beleidi¬ 
ger  für  das  zugefügte  Leid  wiederum  Leid  zuzufügen, 
hei' st  Rach  ge  fühl,  Rachgier.  Dieses  Gefühl 
list  der  Seele  mehr  oder  weniger  angenehm,  in  so  weit 
man  die  Hölfnung  hegt,  an  dem  Beleidiger  seinen 
Zweck  zu  erreichen,  Zuweilen  ist  es  aber  mit  man¬ 
chen  unangenehmen  Gefühlen  gemischt,  zumal,  wenn 
dem  Rachgierigen  die  Gelegenheit  sich  zu  rächen  er¬ 
schwert  wird ;  oder  wenn  er  in  die  Nolh  versetzt  ist, 
sich  nicht  rächen  zu  dürfen. 

Die  Rache  gehört  zu  den  belebenden  Reizen  für 
den  Körper,  und  ist  eine  gewöhnliche  Folge  des  un- 
belriedigten  Zorns.  Sie  unterhält  eine  allgemeine  ver¬ 
mehrte  Thäligkeit  im  Organismus,  vornämiich  im 
Blut  und  Nervensystem  und  in  den  willkührigen  Mus-- 
kein.  Diese  sind  in  einem  gespannten  Zustande,  und 
das  Dranggefühl,  sie  in  Thäligkeit  zu  setzen,  ist  sehr 
regsam;  der  ßlutumlauf  ist  heschleunigt,  und  das  Ge¬ 
hirn  ,  so  auch  die  Nerven  sind  sehr  exaliirt;  dalier 
quält  den  Rachgierigen  Angst,  Unruhe,  Schlallosig- 
keit,  und  Mangel  an  Appetit;  daher  das  Toben,  Flu¬ 
chen,  Schelten,  und  Zerschlagen  schuldloser  Objecte. 
Auf  diese  Art  wirkt  anhaltendes  Rachgefühl  für  die 
Dauer  auf  den  Körper  schwächend  und  erschöpfend. 

Alle  die  oben  genannten  beym  Zorn  und  Aerger 
gegebenen  moralischen  und  physischen  Verhaltungs- 
regeln  zur  Besäiit’tigaiig  des  Gemüths  und  zur  Ver¬ 
meidung'  schädlicher  Folgen  für  den  Körper,  sind 
auch  hier  anwendbar,  und  der  kluge  Freund  vermag 
;ßehr  viel ,  um  ein  rachgieriges  Gemüth  zu  beruhigen. 


I 
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Dritter  Abschnitt. 


Von  dem  Einflüsse  der  Liebe  auf  den 

Körper. 

Die  Li  ebe  erheischt  sowohl  als  Affect,  als  auch 
als  Leidenschaft,  in  Hinsicht  der  Veränderungen,  wei¬ 
che  sie  im  Physischen  und  Geistigen  des  Menschen 
her  vorbringt ,  unsere  grÖfsle  Aufmerksainkeit, 

Eine  vorzügliche  2iuneigung  gegen  tinsern  Neben- 
menschen,  die  uns  antreiht,  ihm  alles  Gute  zu  gön¬ 
nen,  und  wenn  es  in  unseren  Kräften  steht,  ihm  das¬ 
selbe  zu  geben,  und  im  G'egenthell  alles  Uebel  von 
ihm  zu  entfernen,  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht, 
heilst  Liebe  im  allgemeinen  Sinn.  Diese  Menschen¬ 
liebe,-  die  man  im  hohen  Grade  gegen  seine  Angehö¬ 
rige  und  Freunde  fühlt,  erweckt  ein  sehr  angenehmes 
beruhigendes  Gefühl,  was  die  Seele  in  eine  frohö 
Stimmung  versetzt,  welches  aber  höchst  selten  in  Lei¬ 
denschaft  oder  Affect  übergeht.  Dieser  Seelenzustand 
hat  für  den  Körper  eben  die  wojilthätigen  Folgen,  wie 
der  Frohsinn. 

Eine  heftig«  Zuneigung  gegen  einen  Gegenstand 
des  anderen  Geschlechts,  ein  reges  Verlangen  nach 
inniger  Vereinigung  mit  demselben,  heifst  Liehe 
zum  anderen  Geschlecht,  die  bald  als  Leidenschaft, 
bald  als  Affect,  den  Menschen  beherrsebt.  Wenn 
sich  dieses  Verlangen  vorzüglich  auf  den  Eindruck 
gründet,  welchen  die  moralischen  Eigenschaften  des 
seliehten  Gegenstandes  auf  uns  machen  ,  und  wenu 
dasselbe  eine  gewisse  Seelenvereinigung  bexswcckt;  so 


nennt  man  dasselbe  die  reine  geistige,  oder  pla-  ^ 
tonische  Liebe. 

Tsl  dem  Verlan.s:en  nach  Seeleiivereinigung  auch  je¬ 
nes  zur  Begattung  beygeraischt,  so  wird  dieser  See- 
leuzustand  die  inor  alis  c  h  -  ph  y  sische  Liebe 
genannt. 

Das  blosse  Verlangen  nach  Körpervereiihgung, 
nach  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  ist  die  ach¬ 
te  t  hie  rische  Liebe,  die  der  Mensch  mit  dem 
Thiere  gemein  hat, 

Ich  sehe  nicht  ein ,  wie  U  n  z  e  r ,  L  e  n  h  o  s  e  c  k 
und  so  manche  andere  würdige  Aerzte,  die  Liebe  für 
einen  blos  thierischen  Trieb ,  der  nur  groben  sinnii- 
chen  Genufs  beabsichtiget ,  erklären  können.  Auch 
der  sinnlichste  Mensch  hat  Augenblicke ,  wo  er  liebt_, 
ohne  die  Regung  der  Sinnlichkeit  zu  fülilen.  Dais  aber 
auch  bey  dem  sittlichsten  Menschen ,  bey  der  reinsten 
Liebe  zu  einer  Person  des  gegenseitigen  Geschlechts, 
sich  nicht  Augenblicke  einstellen  sollten,  wo  seine 
Liebe  duixh  sinnliche  Triebe  getrübt  werde,  daran 
wicd  wollt  Niemand  zweifeln,  der  mit  der  Natur  des 
M’enschen  auch  nur  oberdächlich  bekannt  ist.  Die  rei¬ 
ne  geistige  I/iebe  entwickelt  sich  im  jugendlichen  Al¬ 
ter,  sie  ist  dem  Jünglinge  und  Mädchen  die  sicherste 
Mauer  gegen  die  Gefahren,  die  in  ihrem  Alter  ihre 
.Sillliclikeit  bestürmen  auch  begleitet  sie  den  Mann 
und  das  Whib  bis  ins  Grab,  wenn  anders  ihr  sittli¬ 
ches  Gefühl  nicht  erstorbi^i  ist, 

Die  Liebe  bringt  in  der  Seele  und  dem  Körper 
die  lebhaftesten  Veränderungen  hervor.  Die  Seele  des 
Liebenden  erleidet  nicht  selten  eine  gänzliche  Unian- 
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dernng.  Die  Einbildungskraft  wird  durch  die  Liebe 
geweckt  und  belebt.  Das  schlälrigste  Mädchen,  (sagt 
Maa  fs  ^),  wird  munter,  und  der  trockenste  Rechen^ 
.meister  fangt  an  in  Bildern  und  blumenreiche  .  Heeen 
zu  sprechen,  wenn  die  Liebe  das  Her  erwärnit.  Lio- 
bende  mit  einer  feurigen  Phantasie  fallen  oft  in 
Schwärmerei,  nicht  selten  in  eine  Art  von  BegeLste- 
i'ung.  Di6  Phantasie  stellt  dem  Liebenden  die  schö- 
nen  Eigenschaften  des  geliebten  Gegenstandes  gleich¬ 
sam  durch  ein  Vergrdsserungsglas  dar,  wodurch  denn 
die  allenfalsigen  Mängel  nicht  beachtet  werden.  Da 
die  hantasie  dem  Liebenden  nur  soiche  lebendige  Ffil- 
der  vorfuhrt ,  welche  sich  au;  das  Object  der  Liebe 
beziehen,  da  die  Seele  nur  liir  diese  Interesse  fühlt: 
so  wird  die  Aufmerksamkeit  von  anderen  Gegenstän¬ 
den  unbemerkt  abgeleitet,  und  die  höheren  Geistes-- 
-Operationen  kommen  weniger  in  Thätigkeit.  "Wenn 
der  Liebende  nicht  im  Affect  ist,  und  es  darauf  an- 
kommt,  Mittel  zur  Erreichung  seiner  Wünsche  auf¬ 
zufinden,  oder  die  gefundenen  zu  rechtfertigen:  so 
spornt  die  Liebe  den  Verstand  an,  maclit  ihn  thätig 
und  scharfsichtig.  Der  Liebende  wird  erfinderisch 
und  sinnreich. 

Die  Liebe  gebürt  zu  den  angenehmsten  und  be- 

glückendesten  Seelenzusläudeii ,  «wenn  keine  Hinder- 

«• 

nisse  sich  dagegen  sträuben  ,  wenn  Hollhung  zur  Ge¬ 
genliebe  und  zum  Besitz  des  Geliebten  damit  verknüpft 
ist.  ln  diesem  Fall  verdient  sie  den  Nahmen  der 
glücklichen  Liebe. 

Wenn  aber  der  Liebende  vergebens  liebt,  wenn 
sjeine  Liebe  keine  Erwiederung  imdet,  oder  wenn 

*)  Versticb  über  die  Leidenschafteu,  Zweyier  TheiL 
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selbst  bey  der  Erwiederung  der  Liebe  yon  Seiten  des 
Geliebten,  keine  Gelegenheit,  keine  Hoffnung  zum 
Besitz  desselben  vorlianden  ist:  so  erwächst  daraus 
ein  höchst  unangenehmer  qualvoller  Zustand,  den 
man  die  u  n  g  1  ü  c  k  1  i  c  h  e  Liebe  nennt. 

Beyde  Arten  der  Liebe  bringen  im  Organismus 
in  mancher  Rücksicht  sehr  verschiedene  Veränderun¬ 
gen  hervor:  daher  wir  gendthigt  sind,  eine  :jede  der¬ 
selben  in  Beziehung  auf  den  Körper  für  sich  allein 
zu  betrachten. 

« 

Wirkungen  der  glücklichen  Liebe  auf 

den  Organismus. 

Der  Aft'ect  der  Liebe  wirkt  als  ein  heftiger  all¬ 
gemein  belebender  Reiz  auf  den  Körper;  daher  er  alle 
jene  Erscheinungen  zur  Folge  hat,  die  mit  einer  all¬ 
gemein  vermehrten  Erregung  begleitet  sind  und  in 
vieler  Rücksicht  sind  dieselben  denen,  welche  die  Freu¬ 
de  veranlasset ,  sehr  analog.  Inzwischen  bewirkt  die 
Liebe  nach  ihrem  eigenthümlichen  Charakter  auch  ei- 
genthümliche  physische  Erscheinungen. 

i)  Eine  der  nächsten  Wirkungen  äiissert  dieser 
Affect  auf  das  Herz  und  auf  das  gesammte  Gefäfs- 
iystem.  Das  Flerz  und  die  Arterien  treten  in  grosse 
,Thätigkeit;  der  Bluturalauf  ist  beschleunigt,  das  Flerz 
klopft,  der  Puls  ist  voll  und  gespannt,  das  Blut  strömt 
selbst  in  solche  GefäTse,  die  hn  gesunden  Zustand  kein 
Blut  führen;  daher  das  Glühen  der  Wangen,  das 
Glänzen  der  Augen  u.  s.  w%  Auch  die  Hautausdün- 
stung  ist  vermehrt,  so  dafs  oft  ein  wirklicher  Schweifs 
ausbricht. 


/ 


2)  Die  beschleunigte  Girknlation  vermeinet ‘die  Ac¬ 
tion  der  Dungen,  die  Atheinzüge  folgen  schnell  auf¬ 
einander.  Dieser  Umstand  begünstigt  die  Entwick¬ 
lung  des  W^ärmestolfes.  Die  Haut  fiihlt  sich  sehr 

,  warm  an,  ja  nicht  selten  heifs  wie  im  Fieber. 

3)  Der  Liebende  empfindet  ein  lebhaftes  höchst 
angenehmes  Wärmegefühl  in  der  Gegend  der  Flerz- 
grube,  welches  sich  bald  durch  alle  Adern  verbreitet. 
Das  Gemeingefühl  wird  dadurchhöchst  angenehm  alfi- 
cirt,  und  der  Liebende  fühlt  sich  wie  bezaubert ;  die  lei¬ 
seste  Berührung  oder  Annäherung  des  geliebten  Obr 
jects,  ein  sanfter  Händedruck,  ein  freundlicher  Blick 
vermag  dieses  entzückende  Gefühl  zu  erhöhen.  Es 
scheint,  dafs  hier  der  thierische  Magnetismus  in 'Acti- 
vität  tritt  ,  der  die  Liebenden  in  Rapport  versetzt. 

4)  Die  Kraft  der  willkührigen  Muskeln'  ist  bald 
erhÖlit,  bald  gelähmt.  Gemeiniglich  versagen  die 
Sprachorgane  im  heftigsten  Aflect  der  Seele  ihre  Dien¬ 
ste  :  Incipit  effari  ^  mediaque  in  voQe  resistit :  (  Fir^ 
gilii  Jteneldos.  L.  IF* ) 

5)  Das  Gehirn  ist  mehr  oder  weniger  unempfäng¬ 
lich  für  die  Impressionen  von  den  Sinnorganen,  mit 
Ausnahme  jener,  die  vom  geliebten  Object  kommen. 

6)  Nähert  sich  die  Ljebo  der  thierischen,  oder 
ist  sie  blos  auf  den  sinnlichen  Geirufs  beschränkt ,  so 
äussert  der  Affect  seine  specifike  Einwirkung  auf  das 
Saamengeflecht.  Ünwillkü]^‘iich  treten  die  Genita- 
lien  in  Thätigkeit,  und  werden  zu  ihrer  Function  ge¬ 
weckt.  Dieser  Vorgang  kündigt  sich  durch  ein  eigen- 
thümliches  angenehmes  Gefühl ,  durch  Anschwellung 
dieser  Theile  vom  zuströmeudeii  Blüte 3  Und  durcln 
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einen  lebhaften  Drang  zur  Befriedigung  des  Ge- 
sclilechtstriebes  an.  Wird  dieser  Trieb  durch  die 
Vernunit  nicht  bezwungen,  so  erreicht  er  seine  gröfste 
Hohe  und  die  durch  Rückwirkung  der  Genitalien  im 
Gehirn  erzeugte  Sensation  last  keine  andern  Sinnes¬ 
eindrücke  zu  ,  als  jene  ,  die  sich  auf  Befriedigung  des 
aufgeregten  Triebes  beziehen.  Die  Aufmerksamkeit 
der  Seele  ist  blos  auf  diese  fixirt,  und  die  allgemeine 
Bezauberung  bringt  alle  andere  Geistesoperationeil 
zum  Schweigen. 

Wenn  die  Liebe  als  Leidenschaft  die  Seele 
fesselt,  so  ist  das  Verlangen  gemässigter,  und  die  mo¬ 
ralischen  und  physischen  Triebe  sind  weniger  heftig. 
Inzwischen  unterhält  sie  ein  immer  reges  Verlangen 
nqch  dem  geliebten  Gegenstand,  die  Einbildungskraft 
ist  mit  angenehmen  Bildern  Von  demselben  gleichsam 
überfüllt,  und  der  Mensch  verliert  das  Gefühl  für 
andere  geistige  und  physische  Vergnügen,  es  sey  denn 
dafs  sie  auch  im  weitesten  Sinne  mit  dem  geliebten 
Object  in  Verbindung  stehen,  AucR  dieser  Seelenzu¬ 
stand  ist  äusserst  beseeiigend  und  wirkt  wie  ein  wohl- 
thäiiger  Reiz  au  den  Organismus.  Sie  befördert  die 
Cireuiation  Und  erleichtert  die  Action  der  reinigen¬ 
den  Organe,  und  wirkt  auf  die  Genitalien,  je  nach¬ 
dem  sie  auf  sinnlichen  Genufs  zsveckt.  Die  übrigen 
thierischen  1  riebe  regen  sich  um  so  weniger;  der  Lie¬ 
bende  vergi  st  Essen,  dVinken  und  Schlafen.  Die 
Liebe  belebt  die  Muskeikraft,  und  schwächt  den  Ge¬ 
fühlssinn,  sobald  es  darauf  ankommt,  für  deiiGelieb- 

■4*  '  * 

teil  Schmerzen  zu  dnlden,  und  beschwerliche  Strapa¬ 
zen  zu  ertragen,  mit  grosser -C  ed ul d  und  Standlialtig- 
keit  trägt  sie,  Enthehrungen  aller  Art.  Deine  Liebe 
ist  stark  wie  der  1  od ,  (sagt  S  a  io  m  o  n.) 


Pone  me  pigris  uhi  nulla  campi% 
arhor  aestipa  recreatur  aura\ 
qiiod  latus  mundi ,  nehulae  ?nalusque 
Jupiter'  urget  \ 

Pone  sLih  curru  nimium  propinqui  ^ 
solis ,  in  terra  domibus  negata ; 
dulce  rideniern  Lalagen  amabop 
dulce  loquentem 

Mau  bemerkt ,  wie  aucli  Kant  und  Maass  an- 
rüliren,  dafs  Eheleute ,  die  im  glücklichen  Verein 
leben,  sich  nach  und  nach  nicht  allein  in  Ansehung 
"der  Art  zu  denken,  zu  empfinden,  und  zu  handlen, 
sondern  auch  zuweilen  in  Ansehung  ihres  Aeussern 
sieh  ähnlich  werden.  Da  solche  glücklich  Liebende 
in  ihren  Wünschen,  Neigungen,  Handlungen,  ja  in 
ihren  Leidenschaften  mehr  oder  weniger  übereinstim¬ 
men  ;  da  die  vorherrschende  Gemüthsstimmung  bey 
Beyden  dieselbe  ist ;  so  nehmen  die  derselben  annexen 
Gesicht  züge  gar  leicht  eine  bleibende  Richtung  an, 
die  sich  den  Gesichtsmuskeln  tief  einprägt,  wodurch 
denn  die  Physiognomie  der  Liebenden  mehr  oder  we¬ 
niger  Aehnlichkeit  darstcllt. 

Obgleich  die  glückliche  Liebe  zu  den  natürlich- 
1  stell  und  wohlthätigslen  Potenzen  gehört ,  so  kann  sie 
j  doch  dem  Körper  auf  mancherlei  Art  schädlich  werden. 

i)  Die  Liebe  als  Affect  kannj  bey  vollblütigen, 
(  vollsaftigen  Subjecten  durch  ihre  heftige  Reizung  ent- 
i  zündliche  Krankheiten  und  Blutungen  veranlassen. 
S  Bey  sehr  reizbarem  Körper  vermag  ein  heftiger  Affect 

*)  Q,  Horatii  Carminum  L.  i.  Od.  XXIL 
/,  ßd.  1.  TL  F 
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Uebörreizüng  zu  bewirken  ,  wodürcli  Ohinnaclil-eii 
und  krampfhafte  Actionen  der  Muskeln  entstellen 
können. 

2)  Ist  die  Liebe  mit  lebliaftein  Geschleclilslrieb  be¬ 
gleitet,  der  immer  neue  Nahrung  aber  keine  Befrie¬ 
digung  findet,  so  entstehn  dadurch  allerhand  Unord¬ 
nungen  im  Körper.  Die  Reizbarkeit  der  Genitalien 
ist  aufs  höchste  gesteigert,  und  gleichsam  auf  Kosten 
der  übrigen  Organe,  wodurch  die  Funktion  dieser  ge- 
schwiicht  wird.  Der  freie  Biutumlauf  selbst  in  den 
edelsten  Organen  wird  nicht  wenig  behindert,  und 
man  bemerkt  eine  gewisse  Disharinonie  in  den  Actio- 
nen  der  Nerven. 

3)  Findet  der  physische  Trieb  Befriedigung ,  so 
kann  auch  die  Unmassigkeit  im  Genüsse  dem  Körper 
nachtheilig  werden ;  daher  sieht  man  nicht  selten  junge 
Eheleuie,  die  mit  der  blühendesten  Gesundheit  in 
den  Ehestand  traten,  durch  unmäfsigen  physischen  Ge- 
nufs  schon  in  den  ersten  Jahren  inNervenschsväche  da¬ 
hinsinken.  Nicht  allein  dem  Körper,  sondern  aucli 
der  Liebe  ist  der  übertriebene  physische  Genufs  höchst 
nachtheilig.  Die  Liebe  erkaltet  allgemach ,  der  ge- 
•  liebte  Gegenstand  wird  gleichgültig ,  und  das  Glück 
der  Ehe  ist  dahin.  Dieses  Loos  trifft  remeiniglicli 
solche  Eheleute ,  deren  Liebe  vorzüglich  den  thie- 
rischen  Genufs  bezweckte  ;  eine  Liebe  ,  die  nicht  das 
Band  der  Ehe  befestigt,  sondern  durch  viehischen 
Misbrauch  der  Freuden  derselben  in  eine  dem  Ehe¬ 
paar  selbst  unbegreifliche  Kälte  aufgelöfst  mrd. 

1 

Wird  der  Beyschlaf  zu  oft  nacheinander  und  oh¬ 
ne  die  nÖthige  Erholung  vollzogen:  so  kann  die  durch 
die  anhaltende  heftige  Reizung  verursachte  üeberrei- 
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zuug  dein  Körper  gefährlich  werden ,  ja  wohl  einen 
plötzlichen  Tod  veranlassen.  Hiehin  gehören  die 
plöztlichen  Todesarten  auf  zu  oft  nacheinander  voll¬ 
zogenem  Beyschlaf,  die  Morgagni,  Haller  und 
Z  i  m  m  e  r  m  a  n  n  erzäh len  ^). 

Wirkungen  der  unglücklichen  Liebe 
auf  den  Organismus. 

Es  giebt  zwey  Arten  der  unglücklichen  Liebe; 

die  eine  ist  die  verschmähte  Liebe.  Der  Liebende 

/ 

findet  keine  Gegenliebe,  inzwischen  wüthet  die  Lei¬ 
denschaft  im  Innern  fort,  und  macht  der  Seele  un¬ 
endliche  Quaal.  Die  andere  Art  ist  die  unbefrie¬ 
digte  Liebe,  wo  Hindernisse  die  Vereinigung  zweyer 
Liebenden  auf  längere  Zeit  oder  auf  immer  verbietlien. 

Unglückliche  Liebe  erzeugt  anhaltende  Traurig¬ 
keit  und  tiefen  Gram.  Nur  solche  Vorstellungen 
fixiren  die  Aufmerksamkeit,  und  werden  mit  In¬ 
brunst  aufgegriffen,  die  auf  den  Geliebten  hinzie¬ 
len.  Für  alle  andere  physische  und  geistige  Impres¬ 
sionen  ist  die  Seele  gleichsam  unzugänglich  ;  sie  flieht 
die  sie  umgebenden  Lebensfreuden ,  um  nur  einsam 
mit  dem  Bilde  ihrer  Liebe  sich  im  allbeseligenden 
Verein  zu  träumen.  Da  die  Achtsamkeit  der  Seele 
durch  eine  fixe  lebendige  Vorstellung  gleichsam  ge¬ 
fesselt  ist:  so  ist  ihre  Thätigkeit  nur  dieser  zu  gewandt, 
und  die  übrigen  Geistesoperationen  haben  gute  Ruhe.’ 
Die  Folgen  der  unglücklichen  Liebe  werden,  wenn  sie 
anhaltend  ist,  für  Geist  und  Klörper  sehr  ernsthaft. 

% 

Von  d«r  ErffthruTigi' 
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1)  Üiiglückllclie  Liebe  kami^  zumal  bey  Men-’ 
sehen  mit  einer  feurigen  Plianlasie ,  eine  V^^erworren- 
heit  in  den  Vofstelluilgen ,  und  el^dlich  wirklichen 
■Wahnsinn  veranlassen  ;  so  fiel  der  grolse  Tasso  in 
^Vahnsinn  aus  Liebe.  ^ 

2)  Die  Hoffnungslosigkeit ,  je  zum  Besitz  des  ge¬ 
liebten  Gegenstandes  zu  gelangen ,  stürzt  die  Seele  in 
tiefe  Trauer  ,  '  welche  dieselben  Ncaclitlieile ,  als  die 
Traurigkeit ,  im  Köx'pei’  veranlasset;  weshalb  ich  die¬ 
selben  allhie  nur  ira  Allgemeinen  anzeigen  werde,  in¬ 
dem  in  der  folgenden  Abtheilürig  weitläufig  darüber 
gehandelt  wird. 

■  *“ 

Eine  allgemeine  Schwache  verbreitet  si('h  über 
Muskeln  und  Nerven ;  ein  allgemeiner  Hautkrampf 
behindert  die  Cirkulatiön  auf  der  Oberfläche  des  Kor¬ 
bers,  und  vermindert  die  unmerkliche  Ausdünstung. 
Die  Ünördnung  in  der  Cirkulation  maeht  Anhäufung 
des  Blutes  in  den  ’^edlen  Theilen.  Das  Blut  wird  müh¬ 
sam  durch  die  Lungen  geprelst,  weshalb  der  Ver¬ 
liebte  genotliigt  wird,  durch  öfteres  Seufzen  den  Blut- 
Umlauf  in  den  Lungen  wieder  frey  zu  machen.  Auch 
die  Aciionen  des  lymphätischeu  Systems,  der  *Se-und 
Exkrelionsorgaue  gerathen  durch  den  Krampf  der  klei¬ 
neren  Gefäfse  und  durch  die  erschwerte  Cirkulätiou 
in  Uriordnüng.  tine  vorzügliche  Schwäche  befällt deU 
Mägen  und  Darmkanäl  ,  wodurch  die  Verdauung  sehr 
erschwert  wird.  Die  zur  Unlerhaltung  derHesU’nd- 
heit  Uöthwcindigen  sinnlicben  Triebe  sind  oft  gänzlich 
unterdrückt.  Der  Appetit  zum  Essenz,  der  Dürst^  die 
Neigüng  zum  Schlaf  verlieren  sich.  Stellt  sich  dieser 
ein,  so  ist  er  unruhig  ,  mit  Träumen  Untermischt  und 
uicht  erquickend.  Eine  gänzliche  Abmagerung  ist  die 


Folge  dieser  Leiden ,  die  nicht  selten  in  wlrkliclie 
Krankheiten  ausarten. 

A{  reghia  gravi  jam  dudimi  saucia  cura 
vulrtiis  allt  venis  y  et  ca.eoo  carpiUir  igni, 

JMulta  viri  vlrtus  anbno  y  mulfusque  reciivrit 
gent/s  hutios  y  Jiaerent,  injixi  pectore  vulUis 
verha([ue^  nec  plaridam  mefnhris.  dat  cura  quietem. 

Virgilii  Aeiieid.  hibo  If  ^ 

3)  Wenn  die  liiebe  zugleich  den  sinnliclien  Ge- 
nufs  bezweckt,  so  sind  die  eben  genannten  Folgen  für 
die  Gesundheit  um  so  nachtheiliger.  Die  mit  wol¬ 
lüstigen  Bildern  angefüllte  Pliantasie  unterhalt  in  den 
Geburtstheilen  eine  anhaltende  Reizung,  wodurch 
beym  mäniilichen  Geschlecht  die  Absonderung  des 
Samens  ausserordentlieh  beschleunigt  wird.  Die/be« 
hinderte  Befriedigung  des  Geschleclitstriebes  Yeran- 
lasset  bey  beyden  Geschlechtern  eine  erschwerte  Cir« 
kulation  in  den  benachbarten  Theilen ,  in  dem  Pforte 
adersy Stern  und  den  edlern  Organen,  wodurch  dann 
Plaemorrhagien ,  Haemorrhoiden  und,  Nervenkrank- 
beiten  gebildet  werden.  Bey  dem  weiblichen  Ge¬ 
schlecht  gesellen  sich  Unordnungeii  in  der  Men.strua- 
lion ,  und  der  weifse  Flufs  dazu.  Derartige.  Unglück¬ 
liche  leiden  in  der  Regel  an  öfteren  nachtliclien  Be- 
lleckuiigen  als  einer  Folge  der  wollüstigen  Traume, 
die  ihren  Schlaf  be unruhigen ,  Sehr  oft  verfallen  sie 
in  willkührige  Selbstbelleckung;  welche  dann  durch 
häufige  Entleerung  des  edelsten  Saftes  ihren  Korpev 
noch  mehr  zerrüttet. 

Wenn  bey  einem  nach  dem  PriestCrseegen 
schmachtenden  Brautpaar  die  eheliche  Vereinigung 
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öuf  längere  Zeit  verschoben  wird,  so  ist  es  nichts  sel¬ 
tenes  ,  ein  sonst  blühendes  Paar  allmählig  dahin  wel¬ 
ken  sehen;  ein  heftiges  nach  Befriedigung  vergeb¬ 
lich  schmachtendes  Verlangen  zehrt  den  Körper  heim¬ 
lich  ab,  die  Blüthe  der  Wangen  schwindet,  und  ein 
blasses  hageres  Aussehn  macht  jedem  das  liebende  Paar 
bedauren.  Aus  dem  Obigen  wird  einleuchtend,  wa¬ 
rum  unglückliche  Ehen  so  oft  die  Gesundheit  der  Ehe- 

f 

leute  zerrütten. 

Unglücklich  Liebende  suchen  gewöhnlich  ihre 
Leidenschaft  den  Augen  der  Menschen  zu  verbergen ; 
dem  Arzte  ist  aber  sehr  viel  an  der  Entdeckung  der¬ 
selben  gelegen,  wenn  sie  den  Grund  der  Krankheit 
bildet  ^).  Manche  wissen  sich  so  klüglich  zu  verstel¬ 
len,  dafs  es  dem  schärfsten  Menschenkenner  oft  schwer 
wird,  den  Grund  ihrer  Leiden  zu  errathen.  Inzwi¬ 
schen  offenbaret  sich  diese  mächtige  Leidenschaft 
durch  bestimme  physische  und  psychische  Phänome¬ 
ne.  Dahin  gehören  Hang  zur  Einsamkeit,  Unlust,  v 
Traurigkeit,  Gleichgültigkeit  und  Eckel  gegen  die 
Freuden  des  Lebens,  Erröthen ,  Verwirrung  in  der 
Rede  ,  der  Miene  und  dem  Betragen  ;  schneller ,  leb¬ 
hafter  Pulsschlag,  wenn  vom  Gegenstand  der  Liehe 
gesprochen  wird,  oder  wenn  derselbe  in  der  Nähe  ist. 
Aus  dem  Erröthen  einer  römischen  Dame,  als  der 
Nähme  des  Schauspielers  Pi  lad  es  genannt  ward, 
erkannte  Galen  ihre'  heimliche  Liebe  zu  demselben, 
Perdikas  war  heimlich  in  P h i  1  a,  eine  der "W eiber 

*)  Ingravescunt  aulem  haec  mala^  lantoque  cruciant  viagis  eiiam 
171  curatione  medicos ;  quurn  dissimulatione  aegrotantium  j  qui 
suhest  aff'ecfus^  pleruTTique  latent-,  et  saepe  dijficile  sit  origi- 
nepi  causae  veram  deiegere:  //♦  i?.  Gauhii  de  Idegimi- 
ne  in e nt i St 
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seines  Vaters,  verliebt,  und  als  er  keine  riolFiinng 
sah,  smn  Besitze  der  Geliebten  zu  gelangen ,  fiel  er 
in  eine  schwere  Krankheit.  H  i  p  p  o  k  r  a  t  e  s  bemerkte 
jedesmal  eine  Veränderung  im  Pulse  des  Kranken, ' 
wenn  sich  die  Phila  näherte,  und  entdeckte  so  den 
Grund  des  U^bels. 

V\^"enn  bey  solchen  Subjecten  Abmagerung  des 
Körpers,  Blässe  des  Gesichtes,  häufiges  Wechseln 
der  Farbe  ohne  merkbare  Ursache ,  matte  in/riiräaen 
schwimmende  Augen,  Nachlässigkeit  und  Muthlosig- 
keit  im  Betragen  sich  ohne  irgend  eine  äussere  Veran¬ 
lassung  einstellen;  so  kann  man  mit  Recht  auf  Selbst- 
befleckung  schliefsen, 

Unglücklich  Liebende  erheischen  eine  vorsichtige, 
wohlüberlegte  Behandlung ,  wenn  man  mit  Erfolg  auf 
sie  wirken,  und  die  Nachtheile,  welche  ilir  Gemüths- 
zustand  der  Gesundheit  bringt,  entfernen  will. 

Psychische  Mittel,  i)  Man  suche  unvermerkt 
die  Erinnerung  an  den  geliebten  Gegenstand  zu  schwa¬ 
chen,  und  solche  Vorstellungen  zu  wecken  und  zu  un¬ 
terhalten,  die  an  sich  geeignet  sind,  die  Aufmerksarn- 
keit  der  Verliebten  zu  fesseln.  Dazu  dienen  der  Una- 
gang  mit  Freunden,  angenehme  Reisen,  und  geistrei¬ 
che,  den  Fassungskräften  angemessene  Lecture. 

2)  Man  vermeide  dus,  was  der  Phantasie  Nah^ 
rung  gibt,  und  Empfindelei  begünstigt;  daher  ver- 
bielhe  man  das  Lesen  der  Romane  und  wollüstiger 
Schriften,  so  auch  die  Einsamkeit  ^  die  dem.  Lieben¬ 
den  so  süfs  und  so  gefährlich  isf.^ 

3)  Durch  Bezeigung  wahrer  Theiinahme  su-' 

che  man  das  Zutrauen  des  Liebenden  gewinnen  5 
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'billige  anfänglich  dem  Scheine  nach  vseine  Liehe,  und 
strebe  unvermerkt  und  allraählig  ihm  die^Holfnung 
zum  Besitze  des  Gelieblen  zu  gelangen,  zu  benehmen. 

4)  Man  lehre  ihn  das  Uebertriebene  seiner  Mei¬ 
nung  von  den  Vorzügen  des  Objects  der  Liebe,  so  wie 
die  allenfallsigen  Mängel  desselben,  genau  kennen,  und 
suche  auf  diese  Weise  der  Vernunft  ihr  Recht  wie¬ 
der  zu  schaffen. 

Physische  Mittel,  i)  Gib  dem  Körper  täg¬ 
lich  anstrengende  Beschäftigung ;  die  denselben  recht 
crnstlidb  ermüdet.  Den  Kräften  angemessene  körper¬ 
liche  Arbeiten,  häufige  bis  zur  Eirmüduiig  fortgesetzte 
Fufsreisen  sind  dazu  sehr  dienlich. 

3)  Verhüte,  was  der  Sinnlichkeit  schmeichelt  und 
die  Geschlechtslust  nährt:  z,  B.  Müssiggang,  Weich¬ 
lichkeit,  Unmässigkeifc  im  Essen  und  Trinken  u.  s.  w. 

Die  eben  benannten  Vorschriften  finden  nur  dann 
ihre  Anwendung,  wenn  dem  Liebenden  alle  Gelegen¬ 
heit,  je  zum  Besitze  des  Geliebten  zu  gelangen,  be¬ 
nommen  ist.  Uebrigens  liegt  es  in  der  Natur  der  Sa¬ 
che,  dafs  das  Radikalheilmiltel  für  unglücklich  Lie¬ 
bende  auf  rechtlichem  Wege  nur  im  Ehestände  zu 
finden  sey. 


,  Vierter  Abschnitt. 

Von  dem  Einflüsse  der  Eifersucht  auf 

denKorper. 

Ein  nicht  ungewöhnlicher  Begleiter  der  Liebe  ist 
die  E  i  f  e  r  5  u  c  h  t.  Der  Liebende  verlangt ,  dafs  der 


Geliel^te  nur  ilm  und  keinen  Andern  liebe.  Dieses 
lebliaFte  Verlangen  erzeugt  bey  manchem  Liebenden 
eine  gewisse  Furcht,  dals  der  von  ihm  so  heife  geliebte 
Gegenstand  seine  Liebe  einem  Andern  schenken  xnöge. 
Dieser  Zustand  ist  schon  eine  wirkliche  Anlage  zur 
Eifersucht.  AVenii  nun  der  Liebende  wähnt,  oder 
wirklich  überzeugt  ist,  dafs  die  von  ihm  geliebte  Per¬ 
son  ihre  Neigung  einem  Anderen  zugetheilt  habe,  so 
entsteht  daraus  ein  selir  quälendes  Gemüthsleiden, 
welches  man  Eifersucht  nennt, 

Diese  Leidenschaft  hat  mehrere  Gemüthsbewegun- 
gen  in  ihrem  Gefolge;  als  FTafs,  Neid,  Furcht,  Aei'-», 
ger  und  Zorn,  w^elche  mannigfaltig  mit  einander  wech¬ 
seln,  und  den  Liebenden  quälen.  Da  nun  jede  dieser 
Leidenschaften  schon  für  sich  allein  dem  Körper  so 
nachtheilige  Folgen  bereitet,  «o  wird  einleuchtend,' 
wie  gefährlich  der  ständige  Wechsel  dieser  Zustände 
der  Gesundheit  seyn  müsse.  Inzwiscljen  ist  tiefer 
Gram  der  Grundcharakter  der  Eifersucht,  wmmit  am 
gewöhnlichsten  der  Aerger  gepaart  ist. 

Die  Hauptnachtheile,  welche  die  Eifersucht  im 
Organismus  anrichtet ,  sind  denen  gleich,  welche  dem 
Aerger  und  der  Traurigkeit  folgen,  weshalb  ich  um 
Wiederholungen  zu  meiden,  auf  die  Abschnitte ,  wo¬ 
rin  diese  Gemüthsleiden  abgehahdelt  werden,  ver¬ 
weise. 

Bey  Kindern  ist  die  Eifersucht  ein  häufiges  See¬ 
lenleiden.  Sie  werden  betrübt  und  ärgerlich ,  wenn 
ihre  Eltern  und  Erzieher  andere  Kinder  liebkosen  und 
diesen  den  Vorrang  geben.  Schon  beym  Säugling 
beobachtet  man  deutliche  Spuren  von  Eifersucht, 


jjcli  sah  und  erfuhr  es  an  einem  eifernden  Knaben, 
(sagt  der  heilige  Augustin)  „sprechen  könnt  er  noch 
nicht,  aber  hlofs  mit  zürnendem  Blick  schaut’  er  auf 
seinen  Milchbruder.  Wer  weifs  das  nicht 

Zu  den  Leidenschaften,  die  so  schwer  zu  bezwin¬ 
gen  sind ,  gehört  auch  die  Eifersucht.  Da  dieselbe 
oft  die  Quelle  hartnäckiger  Krankheiten  ist;  so  ist 
dem  Arzte  viel  an  der  W  egräumung  derselben  gele¬ 
gen.  Es  finden  hier  zwey  Fälle  statt:  Entweder  ist 
die  Eifersucht  gegründet  oder  nicht. 

Ist  sie  ungegründet,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  so 
suche  man  auf  alle  W^eise  dem  Eifersüchtigen  eine 
bessere  Idee  von  seinem  Geliebten  beyzubringeii.  Ist 
es  möglich ,  so  verschaffe  man  ihm  deutliche  Proben 
von  dem  Ungrunde  seines  irrigen  Wahnes,  aber  auf 
eine  Art,  welche  die  Absicht  unbemerkbar  lälst.  Eine 
Frau  fiel  aus  Eifersucht  in  die  Nervenauszebruug.  In 
ihrer  Krankheit  gab  ihr  der  treue,  aber  verkannte, 
Gatte  aus  Versehen  die  Unrechte  Arzney  ,  worüber  er 
sich  sehr  härmte.  Die  Kranke  entdeckte  bald  den 
Gram  und  die  Unruhe  ihres  Mannes  und  zugleich  die 
Ursache  derscdben,  und  fand  darinn  dieUeberzeugung 
des  Ungrundes  ihrer  Eifersucht.  Ihr  Gemüth  ward 
ruhig  und  heiter  und  ihre  Genesung  ward  dadurch  be¬ 
schleunigt. 

Wäre  im  Gegentheil  die  Eifersucht  gegründet, 
so  ist  der  Umstand  höchst  schwierig.  Man  treffe  die 
schicklichsten  Anstalten ,  um  den  Grund  der  Leiden- 

D  Aureliiis  Augustinus  Bekenotnisse.  Aus  dem  EatciniscbeD« 
VoB  Adolph  Gröninger.  Münster  1798. 

•)  Medical  cases  with  occasional  remarks  hy  R*  ff*  Stack,  M, 
D,  Z4ondon 
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scliaft  zu  heben.  Dieses  steht  aber  nicht  in  der  Macht 
des  Arztes  ,  und  ist  eine  Angelegenheit  für  die  Ange¬ 
hörigen  und  einsichtsvolle  Freunde*  Die  Erfahninif 
lehrt  aber,  dafs  derartige  Anstrengungen  gewöhnlich 
fruchtlos  sind.  Das  Vorzüglichste,  was  man  in  einem 
solchen  Falle  zu  beabsichtigen  hat,  besteht  darin, 
dafs  man  dem  Unverehlichten  eine  gegenscitigeNeigung 
gegen  die  geliebte  Person  beyzuhringen  sucht.  Dem 
eifersüchtigen  Gatten  strebe  mau  durch  Vernunftgrün¬ 
de  zur  Geduld  und  Naclisiclit  zu  bewegen,  und  vex’- 
berge  so  viel  möglich  die  unordentliche  Liebe  und  die 
dahin  zweckenden  Flandiungen  der  andern  Hälfte,. 


F ünfter  Abschnitt. 

Vuu  dem  Eiriflusse  derTraurigkeit  *1 
aufdenKörper. 

Das  unangenehme  Gefühl ,  der  Seelenschmerz, 
welcher  aus  der  Vorstellung  unangenehmer  Zufälle, 
die  uns  selbst ,  oder  andere  uns  werthe  Personen  wi¬ 
derfahren,  entsteht,  heifst  Traurigkeit.  ' 

Hat  dieses  Gefühl  einen  hohen  Grad  von  Lebhaf¬ 
tigkeit,  so  nennt  man  es  Betrübnifs. 

Ist  die  Traurigkeit  mit  grofser  Besorgnifs  noch 
kommender  Leiden,  und  mit  Aerger  und  Unruhe 
vergesellschaftet  5  so  wird  dieser  Zustand  Kummer 
[  genannt. 
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Werna  der  Traurige  keine  Aussicht  zur  Linde¬ 
rung  oder  Beendigung  seiner  Leiden  hat,  oder  zu 
haben  wähnt,  so  wird  der  Seelenschmex'z  um  so  grös¬ 
ser,  und  man  nennt  die^^Jen  Zustand  Gram, 

Traurigkeit,  mit  der  stillen  Hoffnung  einer  bal¬ 
digen  Beendigung  der  Leiden  begleitet,  bringt  jenes 
Gefühl  hervor,  was  man  mit  dem  Worte  W  ehmuth 
bezeichnet, 

Die  Traurigkeit  beherrscht  den  Menschen  entwe¬ 
der  als  Affect,  oder  als  Leidenschaft.  Im  letzten  Fall 
ist  sie  gewöhnlich  ehr  anhaltendes  Geniüthsleiden, 

Im  Afi'ect  der  IVaurigkeit  ist  die  Aufmerksamkeit 
der  Seele  so  sehr  auf  ihren  ScJimerz  gefesselt,  dafs  sie 
zur  Aufnahme  solcher  Vorstellungen ,  die  sich  nicht 
auf  das  Object  ihrer  Leiden  beziehen ,  gänzlich  un¬ 
empfänglich  ist.  Wird  der  Affect  plötzlich  durch  ei¬ 
nen  ganz  unerwarteten  Zufall  veranlasset,  so  ist  der 
erste  Eindruck  mit  Schreck  vergesellschaftet, 

Anhaltende  Traurigkeit  unterhält  in  der  Seele 
eine  leidende  Stimmung;  sie  fuhrt  nur  solche  Vor¬ 
stellungen  zu,  die  den  Grund  der  Tr-auer  enthalten, 
und  entfernt  alle  heitere  und  angenehme  Bilder  der 
‘Phantasie,  Da  die  Begierden  rulien  und  keine  sinn¬ 
liche  Neigungen  Platz  finden  ,  so  wird  die  Seele  un- 
vermex'kt  zum  ernsten  Nachdenken  gestimmt;  daher 
veranlafst  anhaltende  Traurigkeit  hey  manchen  Men¬ 
schen  eine  grosse  Uinänderung  in  ihrem  Charakter. 

Wenn  die  Traurigkeit  zu  einem  anhaltenden  Ge- 
mütlisleiden  geworden  ist  uud  einen  hohen  Grad  er¬ 
reicht  hat,  so  dafs  der  Geist  der  äusseren  "W^elt  sich 
entzieht,  und  sich  gänzlich  in  traurige  Gedanken  ver¬ 
lieft,  so  wird  dieser  Zustand  Melancholie  genannt, 
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welche  nicht  selten  zur  Narrheit  und  Verzweiflung 
fahrt. 

Personen  ,  die  mit  einer  grofsen  moralischen  Em- 
pruullichkeit  begabt  sind,  neigen  mehr  zur  Traurig¬ 
keit  ,  als  stumpfe  Seelen.  Sehr  oft  liegt  der  Grund 
in  kränklichen  körperlichen  Alfectionen  die  wir  ini 
zweiten  Theii  dieser  Schrift  naher  ])etrachten  werden^ 

Es  ist  wohl  keine  Geniiithsbewegung,  die  so  zahl¬ 
reiche  und  wichtige  Veranlassungen  hat,  als  die  Trau¬ 
rigkeit.  Zu  den  vornehmsten  derselben  gehören  :  der 
Verlust  solcher  Personen,  die  man  Heble,  unglückli- 
cbe  Liebe  ,  betrogene  Ilolfnting ,  Mangel  an  dem  nÖ- , 
thigcn  Lebensunterhalt,  Reue  über  begangene  Fehleri 
unmassiger  Geniifs  der  Lebensfreuden ,  ühermassigö 
Geistesanstrengung,  und  verschiedene  körperliche 
Kr  ankheiten. 

iDie  Traurigkeit  als  Alfecl  bewirkt  im  Körper  fol¬ 
gende  Veränderungen: 

i)  Ein  Geliihl  von  Druck  und  Zusammenschnürung 
in  der  Gegend  des  Herzens. 

2)  Eine  allgemeine  Schwäche  der  Muskeln ;  sie 
gerathen  in  einen  Zustand  der  höchsten  Erschlaffuug* 
daher  sinkt  der  Kopf  unwillkührig  auf  die  Brust  hin^ 

!  unter ;  die  Augenlieder  senken  sich  die  l^ienen  umj 
j  Stellung  zeigen  Hinfälligkeit  und  Ermattung;  der 
j  Gang  ist  mühsam  und  schleppend.  Zuweilen  tritt  ei¬ 
ne  vorübergehende  Lähmung  ein  ,  die  Spraöhe  stockt, 
und  die  Muskeln  versagen  der  Seele  ihren  Dienst. 

3)  Auch  das  Herz  Und  die  Gefäfse  befällt  eine  all- 
i  gemeine  Ermattung,  Diese  Schwäche  veranlafst  un- 
I  regelmässige,  «onyulsivische  Actiouen  de»  Herzens 

.1 

■i 
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Action  der  Tnterkostaimuskelii ;  das  Ausatlinien  folgt 
sehr  iarjgsara  und  ist  mit  einem  eigenüiümliclien  jäm- 
merliclien  Ton  verkünden.  Durcli  diese  Aclion  der 
Lungen  loset  sich  allmä'hlig  der  Krampf;  durcli  das 
öftere  langsame  Ausallimen  erschlaffen  die  Gefasse 
dei'selben ;  das  Blut  strömt  wieder  frey  zum  Herzen, 
und  so  wird  allmählig  das  Blut  nnbehitidert  zu  den 
übrigen  Theilen  geführt.  Die  eigenthümlichen  Be¬ 
wegungen  der  oberen  Gliedmassen  ,  weiche  gewöhn¬ 
lich  das  Weinen  begleiten,  z.  B.  das  Ringen  mit  den 
Händen ,  und  ähnliche  Bewegungen  ,  die  den  tiefen 
Schmerz  bezeichnen,  tragen  ebenfalls  nicht  w^enig  da¬ 
zu  bey,  die  Action  der  Gefässe  zu  vermehren ,  und 
so  den  Blutumlauf  zu  befördern.  Da  nun  die  Angst¬ 
gefühle,  welche  durch  die  beengte  Circulation  in  der 
Brusthöhle  entstanden  w’aren ,  durch  den  wiederher- 
ge^tellten  freyen  Blutumlauf  sich  verlieren  ;  so  ergiebt 
sich  hieraus  die  schmerzlindernde  Eigenschaft  des  Wei¬ 
nens  und  das  Wohlthätige  in  dieser  Einrichtung  des 
Schöpfers,  der  dem  menschlichen  Jammer  den  Thrä- 
nenquell  zugesellte ,  und  in  demselben  den  natürlich¬ 
sten  Balsam  für  den  unerträglichen  Schmerz  erschuf. 

/ 

— *  —  jFM  quaedam  ßere  voluptasy 

jExpletur  lacryinis  y  egeriturque  dolor, 

Ovid,  Nas,  Trist,  Lib,  IV, 

Bey  einem  sehr  hohen  Grade  von  Traurigkeit 
wird  auch  die  Thrä'nendrüse  von  dem  allgemeinen. 
Krampf  befallen,  Die  Gefässe  verschliessen  sich,  und 
es  hndet  keine  Thränenergiefsung  statt.  JSescti  lacry- 
Tnare  nimius  dolor,  [Seneca.)  In  diesem  Falle  ist  der 
'Afiact  anhaltender,  und  die  Folgen  desselben  für  den 
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Organismus  sind  um  so  uaclitlieiliger.  Daher  ist  die 
Traurigkeit  dem  Mann  schädlicher  als  dem  ^Veibe, 
indem  sie  bey  diesem  den  Thränenflufs  befördert,  bey 
jenem  denselben  so  oft  verschliefst. 

I 

7)  Der  gehinderte  und  miihsaane  Blutumlauf  in 
den  Lungen  erzeugt  eine  eigene  Anstrengung  der  Na¬ 
tur,  welche  in  einem  langsamen  tiefen  Einathmen 
und  darauf  folgenden  langsamen  Ausathmen  besteht. 
Durch  d  lesen  Act,  den  man  das  Seufzen  nennt, 
wird  die  Brusthöhle  err weitert,  die  Ausdehnung  der 
Lungen  befördert,  und  auf  diese  "Weise  der  Blutum¬ 
lauf  in  denselbeu  begünstigt.  Da  das  Seufzen  das  Herz 
und  die  Lungen  von  dem  Druck  des  angehäuftenBlu- 
tes  entlastet,  so  wird  dadurch  das  Angstgefühl  ge¬ 
mindert,  und  die  Qual  dos  Traurenden  einigermassen 
gemildert. 

8)  Eine  sonderbare  Einwirkung  hat  zuweilen  diese 
Gemüthsbewegung  auf  das  Haupthaar  5  dasselbe  ver¬ 
liert  bald  in  kürzerer  bald  in  längerer  Zeit  seine  na¬ 
türliche  Farbe;  es  wird  weifslicht,  glänzend  und trok- 
keii;  wie  beym  Greise.  „Kummer  (sagt  BicliaQ 
bleicht  oft  schnell  die  Haare ,  wahrscheinlich  durch 
Bewirkung  der  Einsaugung  des  in  den  kleinern  Haar- 

'  gefässen  enthaltenen  Fluidums.  Ich  kenne  ivenigstens 
fünf  bis  sechs  ßeyspiele ,  wo  die  Entfärbung  in  weni¬ 
ger  als  acht  Tagen  vor  sich  gieng.  Eine  Person  von 
meiner  Bekanntschaft  bekam  beynali  in  einer  Nacht 
nach  einer  traurigen  Nachricht  weisse  Haare.  In  die- 
I  sen  schnellen  Veränderungen  bleibt  die  äussere  Üm- 
i  hülinng  unverändert,  nur  die  innere  Substanz  va- 
j  riirt.“  Mir  scheint,  dafs  nicht  so  sehr  die  Einsau« 

'  *)  Allgemeine  Anatomie.  Zweyter  Tb  eil,  zvreyte  AbtheiliiPg* 
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giiiig  des  Haarsaftes  die  ürsac^ie  des  Farbenweclisels 
sey;  sondern  vielmelir  die  ganzliclie Behinderung  der 
Absonderung  des  -färbenden  Saftes  dureh  krampfhafte 
Zusanlrnenschnürüng  der  Haarzwiebel,  und  der  sie 
umgebenden  Haut ,  wodurch  der  geringe  Antheil  vom 
organischen  Leben ,  welcher  deu^Haarzwiebel  ein¬ 
wohnt,  für  immer  erlisclit,  wie  dieses  bey  den  Grei- 
sen  der  Fall  ist.  Daher  sind  graue  Haare  gewöhnlich 
spröde ,  brüchig  und  fallen  leicht  aus,  ohne  je  wieder 
ersetzt  zU  werden,  weil  die  Zwiebel  vertrocknet  ist. 
Auch  in  der  Iris  will  man  auf  anhaltende  grosse  Trau¬ 
rigkeit  einen  Farbenwechsel  beobachtet  haben.  Die 
graue  Farbe  änderte  sich  in  eine  blaue  um. 

Die  Traurigkeit  als  Leidenschaft  hat  denselben 
Einflufs  wie  der  Affect  auf  den  Körper,  nur  in  einem 
geringem  Grade.  Dagegen  wirkt  sie  wie  ein  langsa¬ 
mes  Gift;  je  länger  sie  währt,  desto  tiefer  wdrkt  sie 
auf  den  Organismus  ein.  Der  Mangel  an  Efslust ,  die 
Störung  in  dem  Verdauungs  und  Assimiiationsprocers, 
der  sparsame  miruliige  Schlaf  bewirken  bald  eine  all¬ 
gemeine  Abmagerung.  Diese  offenbart  sich  am  elie- 
sten  im  Gesiebt,  w^elclies  durch  die  anhaltende  Ab¬ 
spannung  der  Muskeln  desselben  um  so  mehr  entstellt 
wird.  Sehr  wahr  nennt  Schakespear  den  Gram 
den  Krebs  der  Schönheit.  Mit  der  Abnahme  der  Kraft 
der  willkührigen  und  Unwillknhrigen  Muskelfaser 
steigt  Um  so  mehr  die  Sensibilität  der  Nerven  des  ani¬ 
malischen  und  organischen  Lebens ;  daher  ist  die  Re- 
ceptivität  sehr  grofs ,  die  Actlon  der  Muskelfaser  im 
Gegentlieil  schwach  ohne  Energie ;  daher  ein  langsa¬ 
mer  träger  Blutumlauf;  vornämlich  im  Pfortadersy- 

Dissertatio  medica  inauguralis  de  Oculo  iit  Signo,  Auciore 
Chri,'=(t.  fp'ijh,  Ilarlel.  GölClngae, 


stem»  Die  Folge  dieser  Veränderungen  sind  Krankheiten 
des  lymphatischen  Systems  der  Drüsen,  Krankheiten  der 
Reproductioii  z.  R.  organische  Fehler,  W^assersucht, 
Abzehrung,  ferner  Ki’ankheiten  der  NeiTen  unter 
den  mannigfaltigsten  Gestaden  u.  s.  w. 

Auch  die  Traurigkeit  gehört  zu  jenen  Seelenlei-** 
den ,  die  der  Mensch  oft  geflissentlich  zu  verbei'gett 
sucht,  damit  man  den  Grund  derselben  nicht  entdecke. 
Da  diese  Leidenschaft  die  Quelle  und  unterhaltende 
Ursache  so  mancher  Krankheiten  ist,  so  ist  dem  Arzte 
viel  daran  gelegen ,  die  Zeichen  heimlichen  Grams 
zu  kennen.  Heimlich  Trauernde  wissen  oft  das  Lei¬ 
den  der  Seele  sehr  künstlich  zu  verbergen.  Sie  sind 
im  gewöhnlichen  Umgang  dem  Aeussern  nach  heiter, 
gesellig  und  unterhaltend,  und  ihre  Munterkeit  gränzt 
oft  an  Ausgelassenheit,  ßey  einer  genauen  Beobach¬ 
tung  findet  man  aber  in  ihrem  Betragen  etwas  Gezwun¬ 
genes  und  Gekünsteltes,  ihre  geheuchelte  Freude  trägt 
das  Gepräge  des  Üebertriebenen ,  und  zeigt  manche 
j  sehr  widersprechende  Erscheinungen.  Ihr  Blick  ist 
I  bald  unruhig,  verwirrt,  bald  heiter  und  freundlich; 
j  ihre  Miene  bald  lächelnd  und  gefällig,  bald  finster  und 

i  verzerrt;  zumal  wenn  sic  sich  unbemerkt  wahnen. 

Ilire  freudige  Aufwallung  wird  oft  von  einer  plötz- 
1  liehen  Stille  unterbrochen;  die  Physiognomie  wird 
1  mit  einemmal  ohne  äussere  Veranlassung  ernst,  tief- 
I  sinnig,  rind  das  Auge  starrt  unverwandt  auf  einen 
I  pLinct  hin,  gleichsarrt  als  sammele  die  Seele  neue 
I  Kräfte,  um  uugestöhrt  die  Verstellung  fortsetzen  zU 

können.  Redet  man  sie  in  diesem  Moment  an,  so  be¬ 
merkt  man  Verwirrung  und  Betroffenheit  in  ihren 
Ih  Mienen  und  ihrem  Betragen,  und  gewojinlich  erhält 
I  man  auf  die  an  sie  gerichteten  Fragen  eine  ver- 

G  2 
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Vforrene  Antwort.  Bemerkt  der  Arzt  bey  seinen  Kran¬ 
ken  solclie  widersprecliendeAeusseruiigen  der  Freude, 
so  kann  er  oline  Anstand  auf  die  Gegenwart  hoinili- 
eben  Grams  scliliersen. 

Obgleich  es  selten  in  unserer  Macht  steht,  den 
Orund  der  Traurigkeit  unsers  leidenden  Milbruders 
ans  dem  Wege  zu  schaffen  ,  so  können  wir  dagegen 
durcJi  eine  wohl  überlegte  Anwendung  mancher  psy¬ 
chischer  und  physischer  Hülfsmittel  zur  Linderung 
des  Seelenschmerzes  beytragen. 

Bsychische  Mittel,  i)  Bey  einem  heftigen 
Ausbruche  der  Traurigkeit  ist  es  sehr  zwecklos ,  den 
Leidenden  trösten  zu  wollen.  Er  ist  zu  sehr  von  der 
Gerechtigkeit  seines  Jammers  überzeugt,  die  trauri¬ 
gen  Vorstellungen  sind  zu  lebhaft  ,  die  Leiden  zu 
grofs ,  dafs  die  gleichsam  betrübte  Vernunft  für  die 
sinnreichsten  Ti’ostgründe,  die  ein  wohlmeinender 
Freund  ausspricht,  unempfänglich  bleibt^  ja  sie  die¬ 
nen  nur  den  Schmerz  zu  mehren,  statt  ihn  zu  lindern* 
Ist  auch  des  Freundes  Unternehmung  auf  einen  Au¬ 
genblick  so  glücklich ,  der  Seele  Aufmerksamkeit  auf 
das  Object  der  Trauer  zu  schwächen,  so  währt  auch 
dieses  nur  einen  AngenMick,  und  das  Schmerzgefühl 
kehrt  um  so  mächtiger  zurück, 

>Das  wirksamste  Lmderungsmittel  beym  Ausbrucli 
de"r  Traurigkeit  besteht  darin  :  Ueberlasse  den  Lei- 
denden*“rubig  seinem  Scrlimerzgefühle,  billige  seinen 
Gram ,  und  schildere  seine  Leiden  als  das  Härteste, 
klage  mit  ihm,  und  suche  so  seinen  Thränen  einen 
Freien  Ausflufs  zu  verschaffen.  In  dieser  Behandlung 
findet  der  Leidende  Beruhigung  ^  -er  findet  Tröstung 
in  der  lebhaften  Theilnahme  ,  Und  läfst  ungestört 
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dem  Ausdruck  seines  Schmerzens  freien  Lauf :  denn 
Jammsern  lind  Weinen  mildert  die  Traurigkeit»  Ein 
selir  naclialimiings würdiges  Beyspiel  über  die  Beliand- 
luiig  der  Traurigen  giebt  uns  Horaz  in  der  Ode  an 
Virgil,  wo  er  denselben  wegen  des  Todes  des  Quin^ 
ctiiius  Vams  zu  trösten  suchk 

Quis  cleslderio  sit  pudor  aut  modus 
Tarn  cari  capitis  ?  praecipe  luguhres 
Cantus,  Melponiene ,  cid  liqiddam  patcr 
T'^ocem  cum  cilhara  dedit.  — 
tlrgü  QuinGtiiium  perpetims  sopor  urget.  ~— 

Hat  sieb  alsdann  der  Leidende  dürcb  Klagen  und 
Weinen  erleichtert,  so  gewinnt  die  Vernunft  wieder¬ 
um  einige  Kraft,  und  hier  ist  der  Augenblick ,  wo 
man  dem  Traurenden  zweckmässige  und  triftige  Trost¬ 
gründe  zusprechen  kann.  Diese  werden  dann  nicht 
ganz  ohne  , Wirkung  seyn. 

Auch  hierüber  liefert  Horaz  im  Fortgang  der 
benannten  Ode  ein  treiniclies.  Muster  ? 

Tu  frustra  pius ,  heu  !  non  ita  creditunp 
Poscis  Qidnctiliujn  Deos,  —  — 

Und  schliefst  mit  dem  ewig  wahren  Xrostgrund  ^ 

Durum!  sed  levius  üt  patientia,- 
Quidqidd  corrigere  est  nefas. 

2)  Man  suche  das  Zutrauen  des.  Traurigen  durch 
aufrichtige  Theihiahme  zu  gewinnen,  und  strebe  Hoff¬ 
nung  durch  Aussichten  in  eine  bessere  Zukunft  rege 
zu  macbem  Gelingt  dies,  so.  verändert  sich  die  Trauer 

*)  Carminum  Zib»  Z.  Öd,  XXIF* 
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in  ’Welimulli  ,  die  dem  Körper  bey  weitem  so  nacb- 
theilig  nicht  ist ,  wie  die  blofse  Traurigkeit,  der  keine 
bessere  Zukunft  lächelt. 

3)  Man  bemühe  sich,  angenehme  und  interessante 
.Vorstellungen  rege  zu  machen  und  so  unvermerkt  die 
Aufmerksamkeit  der  Seele  von  den  traurigen  Bildern 
abzuleiten.  Hiezu  dienen  der  Umgang  mit  Freunden, 
Reiäen  in  angenehmer  Gesellschaft ,  das  Spiel  und  die 
Musik,  (S.  die  Abtheilung  über  den  Einflufs  der  Mu¬ 
sik  auf  den  Körper,)  Für  solche,  deren  Beruf  Gei¬ 
stesarbeiten  sind ,  ist  eine  massige  Anstrengung  der 
Denkkraft  sehr  dienlich,  um  die  Aufmerksamkeit  des 
Geistes  vom  Object  der  Trauer  abzuleiteii,  Ovid 
fand  in  der  Ausarbeitung  seiner  Gedichte  Lmderung 
für  seinen  Gram ; 

—  —  tu  solatia  praeh es y 

Tu  curae  requiesy  tu  medicina  venis. 

Trist.  Lih, 

SO  redet  er  seine  Muse  an.  Am  wirksainsteai  ist  es, 
wenn  man  den  Leidenden  in  eine  solche  Lage  versetzt, 
die  ihn  zwingt,  sich  mit  anderen  Gegenständen  zu  be¬ 
schäftigen. 

Physische  Mittel.  Die  meisten  derselben 
sind  von  der  Art,  dafs  sie  die  nachtheiligen  Folgen, 
welche  die  Traurigkeit  im  Körper  veranlafst,  min¬ 
dern,  eine  angenehme  Affection  des  Gemeingefühls  er¬ 
regen  ,  und  so  mittelbar  den  Seelenschmerz  lindern. 
Dahin  gehören : 

i)  Massige  den  Körperkräften  angemessene  Bewe- 
gun  g  in  freier  Luft. 

3)  Der  Wein  und  der  Kaffee,  Beide  Getränke 
beleben  die  Cirkulation,  und  sind  den  Nerven  ein 


lOI 


woliltliätiger  Reiz.  (S.  die  Abtlieilung  über  denEin- 
flufs  der  Speisen  und  Getränke  auf  den  Körper*) 

*  3)  W.^arme  Bäder.,  Sie  beben  den  Krampf  in  den 

kleinern  Gefäfsen,  machen  den  behinderten  Bl, utum^ 
lauf  >yieder  frey ,  und  veranlassen  eine  angenehme 
Aflection  des  Gemeingefühls.  Galen  empfahl  bey 
der  Traurigkeit  die  lauen  Bäder,,  vorzüglich  um  dem 
Körper  anzufeuchten,  der  nach  seiner  Meynung  durch 
diese  Gemüthsbewegung  viele  wässerichte  Theile  ver¬ 
liert.  Der  Glaube  an  die  Kraft  der  Bäder  afs  wirk¬ 
same  Linderungsmittel  der  Traurigkeit  galt  noch  in 
den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche.  „Es  däuchte 
mich  auch  rathsam  baden  z^u  gehen ,  (sagt  der  heilige 
Augustin  in  seinen  Bekenntnissen,  wo.  er  seinen  tie^ 
fen  Schmerz  über  den  Tod  seiner  frommen  Mutten 
schildert)  denn  ich  hatte  geliört,  dafs  daher  4as  Bad 

{Balneum)  den  Namen  erhielt  ,  weil  es  . 4M 

Balaneion  nannten ,  indem  es  den  Kummer  vertrieb^ 
aus  der  Seele.  —  .Und  ich  blieb  der,  der  ich  war, 
eh  ich  badete ,  (fährt  er  fort)  denn  es  yerging  nMld 
aus  meinem  Herzen  des  Kummers  Bitterkeit»“ 


.1  .  \ 

Sechster  Abschiiitt. 

.V 0 n  dem  Ei n f l u s s e  der  E u r c h t ,  de r  , 
S  c  h  a  a.m  u  n  d  d  e  s  S  c  h  r  ecksauf 
den  Kö,r p eiv 

Das  imangenehme  Gefühl,  oder  das  Mifsvergnü-i 
gen,  welches  aus  der  Vorstellung  eines  uns  bevor!3 

De  saniiate  iuenda  % 

\ 


stellenden  Uebels  entsteht,  dem  man  nicht  ausznwei- 
chen  weifs,  heifst  Furcht.. 

Wenn  man  sich  das  Uehel  als  sehr  nahe  und 
recht  lebhaft  vorstellt ,  oder  wenn  man  sich  für  un- 
vermögend*  glaubt ,  das  Uebel  zu  erdulden,  so  wird 
die  Furcht  um  so  grösser.  Man  nennt  diesen  hohen 
Grad  der  Furcht  Angst. 

Die  Angst,  welche  aus  der  lebhaften  BesorgniCs 
der  Verachtöng,  die  uns  von  einer  gegenwärtigen 
yerson  widerfahren  könnte,  entspringt,  wird  Schapim 
gekannt. 

Schrecken  ist  eine  durch  ein  unvorhergese- 
hones  uns  auf  einmal  befallendes  Uebel  erzeugte 
E  urch  t. 

Da  diese,  wiewohl  nah  verwandte,  in  vieler  Hin¬ 
sicht  verschiedene  Seelenzustände  auch  verschiedene 
Wirkungen  in  der  Seele  und  dem  Körper  veranlassen : 
so  sind  wir  genötbigt ,  eine  jede  dieser  Gemüthsbewe- 
gungen  in  Bezug  auf  den  Körper  für  sich  einzeln  zu 
betrachten. 

Von  den  W irkungen  der  Furcht. 

Diese  Gemüthshewegung  setzt  die  Phantasie  in 
eine  ausserordentliche  Thätigkeit,  sie  giebt  der  au 
sich  lebhaften  Vorstellung,  die  das  Oliject  der  Furcht 
bildet,  die  lebhaftesten  und  grellsten  Farben;  weshalb 
dann  gewöhnlich  das  vorgestcllte  Uebel  jenes  in  der 
Wirklichkeit  an  Grösse  und  Furchtbarkeit  üherlrilft. 
Die  Aufmerksamkeit  der  Seele  ist  einzig  dem  Schrek- 
kenshüde  der  cxaltirten  Phantasie  zugewandt,  und 
Von  den  Gegenständen  der  Wirklichkeit  abgelenkt; 
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dadurch  wird  die  Amvenduug  der  lidhern  Geistf  shräfie 
beliindert,  und  die  triftigsten  Grunde,.  \^^elche. 
Verrmnit  der  Einbildung  eutgegenstellt,  werden  durch 
die  furchtbaren  Eiider  derselben  yerdräugt.  Nicht 
selten  sind  dieselben  so  lebendig,  ^dajs  die  Seele  sie 
für  wirkliche  Empfindungen  halt,  wodui’ch  dann  Tau* 
schungen  veru^rsaclit  werden.  Die  Furcht  verhütet  das 
Aufkommen  anderer  Gemüibsbewegungen  und  lähmt 
bald  den  AVillen  ,  bald  erzeugt  sie  rasche  Entschlüsse, 
und  sl)ornt  den^^  iilenzu  seltner  Thätigkeit  ;  dadurch 
wird  sie  die  Quelle  sowohl  thorigter  und  unkluger, 
als  auch  edlerund  grosser  Handlungen,  und  hält  den 
Menschen  von  manchem  Büsen  ab. 

Man  fühlt  sich  oft  furchtsam,  zaghaft,  obgleich 
der  Seele  keine  furchtsamen  Bilder  vorschweben. 
Hier  liegt  dieUrsaclie  in  einem  kränklicben  Zustande 
des  Körpers;  darüber  ein  mehreres  im  zweyten  Theil 
dieser  Schrift. 

Die  merkwürdigsten  Veränderungen  ,  welche  die 
Furcht  im  Organismus  bervorbringt ,  sind  folgende: 

1)  Ein  eigenes  Gefühl  von  Schwäche  und  Hin¬ 
fälligkeit,  welches  sich  in  der  Eierzgegend  am  deut¬ 
lichsten  ofrenbart,  und  jenem  Gefühl,  welches  der 
Vorhothe  einer .  O hn macht  ist ,  sehr  äh  n el  t. 

2)  Schwächung  des  Herzens  und  der  Blutführen- 
i  den  Gefäfse ,  welche  eine  krampfhafte  Action  dieses 
1  Oi’gans  und  Zusamineiischnürung  der  kleineren  Blut-* 
i  gefäfse  zur  Folge  hat;  daher  eine  erschwei’te  Circula- 
i  tion,  Herzklopfen,  mühsames  Athemholen,  Blässe 

der  Haut,  vorzüglich  im  Gesichte.  Der  erschwerte 
Blutumlauf  in  den  Lungen  vermehrt  das  Angstge-* 

fühl, 

\ 


3yföne  allgemeino  Erschöpfung  verbreitet  sick 
iiber  die  willkührigen  Muskeln,  als  wären  sie  von 

r 

diner  Lähmung  befallen.  Am  auffallendsten  zeigt 
sich  diese  Veränderung  an  den  Gliedmaafsen  und  den 
Sprachorganen,  Der  Fürchtende  kann  oft  bey  aller 
Anstrengung  nicht  aus  der  Stelle  kommen.  Bey  sehr 
reizbaren  Subjecten  oder  bey  einem  hohen  Grade  der 
Furcht  zittern  die  Glieder,  die  Lippen  beben,  der 
Blick  irrt  wild  umlier,  und  die  Verzerrung  der  Mus¬ 
keln  des  Antlitzes  entstellen  dasselbe.  ^^Itaque  et  for^ 
tissimus  plerumque  vir ,  dum  armatur ,  expalluit  ^  ei 
STgno  puguae  dato  ferccissimo  nulitr^  paululuin  genua 
iremuerunt ;  et  magno  hnperatori  ^  antequam  inier  se 
acies  arietarent y  cor  exsiluit y  et  oratori  eloquentissU 
7110 y  dum  ad  dicendum  componitury  summa  riguerunt.^^ 
(Seneca).  Pie  Sprache  ist  stammelnd ,  der  Ton  der¬ 
selben  matt  und  schwach,  woran  das  erschwerte  Athem- 
holen  nicht  geringen  Antheil  hat, 

4)  Angst  veranlalst  eine  höchst  widrige  Affection 
des  Gemeingefühls.  Ein  kalter  Schauder  durchströmt 
vom  Herzen  und  Rücken  aus  alle  Glieder.  yyMilii 
frigidus  horror  memhra  quatit  y  gelidusque  coit  formU 
dme  sanguis.<^  Die  tliierischen  Triebe  schweigen, 
per  Furchtsame  fühlt  weder  Hunger  nöoh  Durst  und 
der  Schlaf  flieht  das  Lager  des  Geängsfigten, 

i 

.  i 

5)  Die  Schwäche  ,  welche  die  Furcht  über  den 
Körper  verbreitet ,  theilt  sich  auch  den  Eingeweiden 
des  Unterleibes  mit,  und  stört  den  Dauungsprocefs. 
Zuweilen  wird  die  peristaltische  Bewegung  der  Ge¬ 
därme  ungewöhnlich  beschleunigt  und  die  Absonde¬ 
rung  der  Darmfcuchtigkeiten  vermehrt;  daher  dann 
bey  einem  Anfall  von  Furcht  oder  Angst  sehr  oft 
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Diarrhöen  entstehn.  Vor  dem  Beginnen  einer  Schlacht 
sind  Durchfälle  hey  fürchtsar;eii  Soldaten  [eine  ge¬ 
wöhnliche  Erscheinung,  Inzwischen  will  man,  (wie 
K  an  t  bemerkt,)  beobachtet  haben,  dafs  jene  Matro¬ 
sen,  welche  beyni  Aufruf  zuna  Schlagen  zum  Orto 
ihrer  Enlledigung  eilen  ,  die  mulhigsten  ira  Gefechte 
sind.  Sollte  vielleicht  die  Erleichterung  im  BlutunU 
lauf,  welche  die  Entleerung  verursacht,  dazu  beytra^ 
gen,  ändern  auf  diese  W^cise  das  körperliche  Angst¬ 
gefühl  gemindert ,  und  durch  Rückwiirkung  auf  di^ 
Seele  die  Furcht  geschwächt  wird? 

6)  Die  Aclion  der  ah-  und  aussondernden  Orga¬ 
ne  erleidet  eine  gewaltige  Stürung.  Bald  ziehen  sich 
die  G  efässe  gänzlich  zusammen,  wodurch  die  Abson¬ 
derung  behindert  wird;  bald  sind  sie,  wie  gelähmt, 
und  ergiefsen  eine  Menge  Feuchtigkeit;  bald  ist  die¬ 
selbe  gänzlich  verändert.  Die  Ausdünstung  ist  völlig 
sujjprimirt,  oder  ein  kalter  Schweifs  bedeckt  den  Kör¬ 
per.  Der  Urin  ist  blafs  und  wässericlit,  oder  er  liierst 
nnwillküjirig.  Die  Milch  der  geängstigten  Säugen'^ 
den  ist  dem  Säugling  eine  gefährliche  Nahrung.  Ein 
Arzt  bemerkte  (wie  Kant  erzählt)  an  einem  gewis- 

‘  f 

sen  General,  dafs,  wenn  er  Säure  im  Magen  hatte,  er 
kleinmüthig  und  sebuebtern  war, 

. 

7)  Sie  vermehrt  die  Action  der  einsaugenden  Ge- 
fasse.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  furchtsame  Men¬ 
schen  viel  leichter  von  einer  contaglösen  Krankheit 
befallen-  werden,  als  herzhafte  und  Furchtlose,  Die 
unordentliche  Cirkulation  und  die  behinderte  Action 
der  reinigenden  Organe  tragen  das  Ihrige  dazu  hey, 
dafs  der  AnsteckungsstolF  desto  sicherer  haftet,  und 
von  denselben  als  ein  fremder  Stoff  nicht  ausge^on- 


io6 


dert  wird.  (Schon  die  gewöhnliche  Erscheinung  (sagt 
A  n  t  e  n  r  i  e  t  h  )  da fs  blos  eingeathmete ,  stinkende, 
faulichte  Ausdünstungen  oft  erst  nach  einem  Tage  mit 
völlig  unabge ändert«? m  specifiken  Geruch  in  den  ab¬ 
gehenden  Winden  sich  zeigen,  erweifst,  dafs  schädli¬ 
che  iuftförmige  Stoffe  unverändert  ins  Innere  des  Kör¬ 
pers  aufgenommen  und  wieder  von  ihm  ausgeschieden 
werden  können.‘‘ 

8)  Die  Receptivität  des  Nervensystems  ist  aufs 
höchste  gesteigert,  so  dafs  die  Nerven  sehr  leicht  in 
krankhafte  Action  geratlien.  Daher  begünstigt  die 
Furcht  die  Entstehung  der  Nervenkrankheiten  durch 
bloTses  Mitgefiihi.  (S.  die  erste  Abtheilung.)  Die 
Sinnorgane ,  insbesondere  die  des  Gesichts  und  Ge¬ 
hörs,  nehmen  an  der  ausserord<iiitlicheii  Affection  des 
Nervensystems  einen  vorzüglichen  Antheil.  Der 
•  Furchtsame  vernimmt  das  leiseste  Geräusch,  dem  Au¬ 
ge  erscheint  der  gefürchtete  Gegenstand  mit  den  grell¬ 
sten  Farben  in  unß;e wohnlicher  Grosse.  Der  Fall  ei- 
nes  Blattes  vom  Baume  macht  den  bangen  Wandrer 
in  stiller  Nacht  zurückbeben.  Da  die  Pliantasie  bey 
der  Furcht  die  thätigste  Rolle  spielt,  so  leiht  sie  so 
leicht  den  Gegenständen,  welche  den  Sinnen  vorschwe¬ 
ben  ,  das  Bild  welclies  sie  sich  geschaffen  hat,  zumal, 
wenn  der  äussere  Gegenstand  mit  jenem  auch  nur  die 
entfernteste  Aehnlichkeit  hat.  Der  Ast  eines  Baumes 
erscheint  dann  dem  nächtlichen  Wanderer  als  ein 
furchtbares  Gespenst;  im  Sausen  des  Windes  ver¬ 
nimmt  er  die  Klagstimme  des  abgeschiedenen  Freun¬ 
des,  So  wird  die  Furcht  die  Mutter  der  falscheiiEm-* 
pfuidungen  und  Täuschungen. 

*)  Handbuch  der  en?pui8chen  menschUchen  rbysiologie»  Dritter 
Tb  eil. 
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9)  Wiewohl  die  Furcht  ini  Allgemeinen  die  Tha- 
tigkeit  der  Muskeln  lahmt,  so  ihcilt  sie  zuweilen  den¬ 
selben  mittelst  einer  ausserordentlichen  Willensan^ 
strengung  eine  ungewöhnliche  Stärke  mit.  \  Wenn  der 
Geängstigte  sein  Leben  in  Gefahr  sieht ,  so  fafst  e'r 
den  raschesten  Entschlufs  zu  seiner  Rettung,  und  der 
eiserne  Wille  spornt  die  Muskeln  zur  ausserordentli¬ 
chen  Kraftäusserung. 

Aus  dem  Angeführten  ergiebt  sich:  wienachthei¬ 
lig  dieser  Gemüthszustand  der  Gesundheit  sey,  vor¬ 
nämlich  ,  wenn  derselbe  anhaltend  ist.  Er  erzeugt 
nicht  allein  Anlage  zu  Krankheiten ,  sondern  veran¬ 
lagst  auch  oft  den  wirklichen  Ausbruch  derselben,  ins¬ 
besondere  der  ansteckenden.  Wenn  die  Furcht  dem 
gesunden  Körper  schon  so  nachtheilig  ist ,  so  ist  sie 
dem  Kranken  bey  weitem  um  so  schädlicher.  Da  sie 
den  Kreislauf  in  gänzliche  Unordnung  bringt,  das 
Kervensystem  so  sehr  schwächt,  und  die  Aclion  der 
reinigenden  Organe  fast  gänzlich  hemmt,  bald  abnor¬ 
me  Sekretionen  j^roduclrt:  so  liegt  klar  am  Tage, 
dafs  in  Krankheiten  dieses  Seelenleiden  just  das  aller¬ 
gefährlichste  sey,  besonders  in  jenen,  wo  die  abnor¬ 
me  Ali'ection  des  ^jerveiisystems  das  vornehmste  Lei¬ 
den  ausmacht.  Ein  furchtsamer  Gemüthszustand  behin^ 
dert  bey  exanthematischen  Fiebern  die  Eruption,  und 
veranlafst  Zurücktreten  des  Exanthems,  wenn  es  ein¬ 
mal  ausgebrochen  ist.  Furcht  und  Angst  unlerdrük- 
ken  die  Krise,  oder  erschweren  dieselbe.  InNerven- 
fl ehern  erhöhen  sie  die  Ei’schöpfung  des  Nervens^- 
Sterns^  und  termehren  so  das  Fieber.  Sie  verlängern 
und  erschweren  die  Heilung  der  chronischen  Kranke 
heiten.  Der  tödliche  Ansgang  einer  Krankheit  hat 
nicht  selten  seine  Quellen  in  den  schädliehea  Folgen 


dieser  Geinullisleider]*  Die  Wahrheit  des  Gesagten 
ist  durch  so  unzählige  Beyspiele  bestätigt,  dafs  ich 
es  für  .UTindthig  erachte,  die  Anzahl  derselben  durch 
Anführung  neuer  zu  vermehren.  Es  ist  kein  Seelen¬ 
leiden ,  welches  der  Arzt  bey  seinen  Kranken  so  sehr 
ins  Auge  zu  fassen  hat,  wie  dieses;  denn  fast  jeder 
Kranke  fürchtet  mehr  oder  weniger  den  unglückli¬ 
chen  Ausgang  seiner  Krankheit,  zumal  w'enn  dieselbe 
anhaltend  würd,  oder  einen  bedenklichen  Charakter 
annimmt. 

Bey  allem  dem  lehrt  die  Erfahrung  dafs  die 
Furcht  bey  Krankheiten  auch  wohlthätige  Folgen  her¬ 
vorgebracht  hat,  obgleich  solche  Fälle  zu  den  seltenem 
geboren.  In  entzündlichen  Fiebern ,  wo  die  Lebens¬ 
kraft  erhobt  ist,  mindert  die  I^urclit  durch  ihre  grosse 
schwächende  Eigenschaft  die  allgemeine  Reizung  und 
erleichtert  so  die  Krisi.s.  Durch  den  Krampf  in  den 
kleinern  Gefässen  und  durch  die  Hindernisse,  die  sie 
dem  freien  Blutumlauf  entgegenstellen,  hat  dieses  Ge- 
müthsleiden  gefährliche  Blutungen  gestillt.  Bald  be¬ 
täubt  es  den  gereizten  Nerven,  und  unterdrückt  seine 
Empfänglichkeit  für  die  Einwirkung  des  Reizes.  Den 
am  Zahnschmerz  Leidenden  verläfst  nicht  s&dten  der 
heftigste  Schmerz,  sobald  er  den  Zahnarzt  mit  seinem 
Instrument  ansichtig  wird. 

Zur  Hebung  oder  Minderung  der  Furcht  giebt  es 
physische  und  moralische  Mittel. 

Moralische  Mittel,  i)  Ist  die  Furcht  un¬ 
gegründet,  so  wird  es  dem  Menschenkenner  nicht 
schwer,:  den  Uiigrund  derselben  dem  Leidenden  zu 
beweisen. 

2)  Wäre  sie  aber  gegründet,  so  mufs  man  nicht 
alleia  darauf  bedacht  seyn,  die  furchtsamen  Bilder, 


welclie  der  Phantasie  f orsch wehen ,  durch  Aufre¬ 
gung  anderer  inleressanten  Vorstelfungen  zu  verdrän¬ 
gen,  oder  die  Lebhaftigkeit  jener  zu  schwächen;  son-r 
dem  man  strebe  Hoffnung  rege  zu  machen.  Es  ist 
kein  heilsameres  Mittel  für  eine  geängstigte  Seele,  als 
Hoffnung  und  Zuversicht.  Zur  Erweckung  derselben 
ist  die  Musik  sehr  wirksam. 

3)  Wenn  aber  bey  einer  gegründeten  Furcht  alle 
Mittel  zur  Tilgung  derselben  fruchtlos  sind,  und  die^ 
selbe  wie  ein  langsames  Gift  die  Kräfte  abzehrt,  so 
dafs  bey  der  Fortdauer  des  mislichen  Seelenzustandes 
der  Untergang  des  Körpers  beschleunigt  Und  unver¬ 
meidlich  wird:  dann  erheischt  die  Nothwendigkeit 
ein  gegenseitiges  Verfahren.  Hier  erkläre  man  dem 
Fürchtenden  bestimmt ,  dafs  seine  Furcht  nicht  allein 
gegründet,  sondern  dafs  das  gefürchtete  üebel  wirk¬ 
lich  unfehlbar  über  kurz  oder  lang  über  ihn  einbre¬ 
chen  werde.  Die  Vorstellung  von  der  Gewifsheit  des 
kommenden  üebels  erweckt  die  Thätlgkeit  des  Gei¬ 
stes;  er  zwingt  sich,  auf  die  Ankunft  des  gefürchte¬ 
ten  Gastes  sich  vorzubereiten,  und  sinnt  auf  Mittel, 
denselben  mit  Resignation  zu  empfangen;  so  wird  die 
Furcht  verbannt  mit  ihren  schädlichen  Folgen ;  dem 
mächtigen  W  illen  wird  jenes  erträglich,  was  die  za¬ 
gende  Seele  zu  dulden  unmöglich  wähnt.  Der  he- 
.  rühmte  Herz  hatte  einen  jungen  lebhaften  Mann  an 
einem  schleichenden  Fieber  zu  behandeln.  Alle  Mit¬ 
tel  das  Fieber  zu  lindern,  waren  fruchtlos.  Endlich 
bemerkte  er,  dafs  der  Kranke  ah  einer  schrecklichen 
Todesfurcht  leide  ,  welche  die  Tröstung  des  Arztes 
auf  eine  Zeitlang  minderte.  Da  Herz  sah,  dafs  sei¬ 
ne  Tröstungen  wegen  der  W^iedergenesimg  grade  das 
Gegentheil  wkkten ,  so  entsphlofs  #r  sich,  üm  mitGe- 


Walt  a^is  einem  Zustande  zu  reissen ,  der  ihn  in  kur¬ 
zem  auFgerieben  haben  würde.  Als  er  eines  Morgens 
zu  ihm  kam ,  und  derselbe  eben  seinen  Freunden  sei¬ 
ne  vörzweifliingsvolle  Lage  klagte  :  so  kündigte  er  ihm 
mit  einer  kalten  ernsthaften  Miene  den  Tod  an.  Er 
sagte  ihm ,  dafs  er  vor  einigen  Tagen  noch  immer  ge¬ 
glaubt  hätte,  seiner  Krankheit  eine  giinslige  Wendung 
geben  zu  können,  allein  nun  sähe  er  ein,  dafs  alle 
menschliGlie  Kunst  nichts  über  dieselbe  vermöge,  und 
dafs  es  nun  so  weit  gekommen  sey ,  dafs  er  ohne  al¬ 
len  Anschein  von  Rettung  verloren  sey;  alle  Hoft- 
nungen,  fuhr  er  fort ,  sind  verschwunden,  und  bin- 
neu  zehn  Tagen  müssen  Sie  sterben.  Hierauf  ermahn¬ 
te  er  ihn,  sich  als  ein  vernünftiger  Mann  auf  seinen 
Tod  gcfafst  iu  machen,  und  bat  ihn  zugleich,  die 
Vorschriften,  die  er  ihm  ertheile,  und  die  blos  die 
Absicht  halten,  ihm  seinen  Zustand  erträglicher  zu 
machen,  und  den  Uebcrgang  zum  Tode  zu  erleich¬ 
tern,  genau  zu  befolgen.  Diese  unerwartete  Anrede 
des  Arztes  brachte  sogleich  die  auffallendste  Wir¬ 
kung  hervor.  Nach  einigen  ungestümen  aber  natür¬ 
lichen  Aufwallungen  seines  Gemüths  wurde  der  Kran¬ 
ke  still,  niedergeschlagen  und  traurig.  Des  Abends 
war  der  Puls  regelmässiger,  die  Nacht  ruhiger ,  als 
eine  der  vorhergehenden,  und  den  darauf  folgenden 
Tag  das  Fieber  gelinder.  Sein  Zustand  besserte  sich 
zusehends  und  der  Kranke  blieb  völlig  auf  den  Tod 
gefafst.  Von  Tage  zu  Tage  wurde  der  Alhem  freier; 
die  fieberhaften  Zufälle  nahmen  ab,  die  Kräfte  zu, 
und  nach  drey  Wochen  war  er  völlig  hergeslellt. 

4)  Wenn  die  Krankheit  dem  Leben  wirklich  Ge¬ 
fahr  droht,  oder  wenn  der  Tod  unvermeidlich  ist, 
und  das  Oemüth  des  Kränken  den  ungebetlienen  Gast 


mit  Angst  und  Zagen  erwai'tet:  so  bletliet  die  Religlöü 
die  kräftigsten  Tröstungen  und  Heilsmiltel  zur  Beru¬ 
higung  des  gequälten  G ein iiths  dar,  wodurch  einer¬ 
seits^  wenn  die  Krankheit  heilbar  ist  ,  die  Genesung 
begünstigt  wird  ,  anderseits  aber^  wenn  alle  IlolFtiung 
zur  Erhaltung  dös  Lebens  verloren  wäre,  der  Ueber- 
gaug  in  jene  AVelt  ungemein  erleichtert  wird.  Der 
Arzt  hat  täglich  Gelegenheit^  sich  von  der  Wahrheit 
dieser  Behauptung  zu  übefzeugeni  W^enn  der  Priester 
bey  den!  Kranken  sein  Geschäft  beendigt ,  Und  dem¬ 
selben  die  h.  Sakranaente  gereicht  hat:  So  bemerkt 
man  selbst  bey  dem  Ungeduldigsten  und  zaghaftesteii 
Kranken  eine  merkwürdige  und  heilsame  GemüthSän- 
derung.  Er  wird  ruhig ,  gelassen ,  duldet  ohne  Mür- 
ren,  und  erwartet  mit  Hingebung  in  den  Willen  sei¬ 
nes  Schöpfers  den  Ausgang  seiner  Krankheit;  jDieseU 
imhige  Seelenzusland  hat  den  wohlthätigsten  J  influfs 
auf  den  Körper;  gewöhnlich  wird  der  Puls  ruhiger^ 
Und  ein  süsser  Schlummer  befällt  den  ermatteten  Krän¬ 
ken; 

V^^elcher  Arzt  (  sagt  Tissot)  hat  wohl  nicht  mit 
miivbemerkt,  dafs  die  Anbetung  des  höchsten  Wesens^ 
die  innige  üeberzeugüng  vön  üristerblichkeit  in  deU 
letzten  Augenblicken  dem  Kranken  neue  Stärke  giebt  ? 
Welcher  Kraft  wäre  diese  W^irkUng  zUzUschfeibeih 
als  dem  beruhioienden  Irost  einer  von  Reiie  dürcli- 

O 

dpungeheri  Seele,  sich  mit  ihrein  Schöpfer  TersÖlint 
zu  wüssen  ? 

Der  Arzt  darf  und  mxifs  sich  dieser  überirdischen 
Alittel  bedienen,  um  dadurch,  wenn  es  ihm  möglich 
ist ,  einen  zeitlichen  Nutzen  zu  erzielen  In  kalho- 

*}  Ueber  dein  Einflofs  der  Leidenechaftea  aut  KranklieUea^u.  w; 

/»  Jjd.  1.  Thi  ii 


iisciieii  Landern  wird  es  dem  Arzt  zur  P flicht  gemaclil, 
wenn  er  bey  seinem  Kranken  einen  tödlliclien  Aus¬ 
gang  befürchtet,  zeitig  die  Notliwendigkeit  des  Verse¬ 
hens  anzuzeigen.  Inzwisclien  erheischt  diese  Annonce 
eine  besondere  Vorsicht.  (S.  Die  Abtheilung  imzwey- 
teri  Bande  über  das  Betragen  des  Arztes  am  Kranken¬ 
bett.) 

Physische  Mittel.  Alles,  was  die  Lebenskräfte 
Yei'mehrt,  die  Cirkulation  beschleunigt  und  die  Nerven 
betäubt,  vermindert  die  Furcht  und  ihre  Folgen.  Hie- 
hin  gehören  der  ^V ein,  der  Kallee,  die  gegohrnen  sjDi- 
rituösen  Getränke,  der  Brandwein,  der  Arack,  der 
Rum*  feimer  die  betäubenden  Medikamente,  und  un¬ 
ter  diesen  vorzüglich  das  Opium.  Es  mindert  die  Em¬ 
pfänglichkeit  des  Gehirns  und  der  Nerven  Für  physi¬ 
sche  und  geistige  Impressionen,  und  stillt  den  Tumult 
in  den  Nerveli ,  welchen  die  Furcht  veranlasset  hat. 

?Von  den  Wirkungen  der  Scham. 

\ 

Eins  der  ^vo]llt}ü^tigsten  Attribute  ,  welches  der 
All  m  ä  c  li  t  i  g  e  dem  G  emüthe  des  Menschen  zum 
Eigenthum  gab,  ist  das  Schamgefühl.  So  wie  das 
Mitgefühl  uns  zwingt,  auf  den  Zustand  unseres  Mit¬ 
menschen  achtsam  zu  seyn,  so  treibt  uns  das  Scham¬ 
gefühl  zum  Naclidenken  über  unseren  eigenen  Zustand. 
Dieses  mächtige  Gefühl  nöthigt  uns  zur  Achtung  für 
unser  Selbst,  und  ist  für  den,  dessen  Gewissen  nicht 
verhärtet  ist ,  eine  Schutzw’ehr  gegen  das  Laster.  Eine 
für  die  Moralität  noch  wohlthätigere  Kraft  erhält  die¬ 
ses  Gefühl,  wenn  es  als  Alfect  vege  wird,  durch  die 
miwidcrstehlige  Einwirkung  desselben  auf  den  Körper, 
welche  durch  die  sprechendesten  Farben  und  Züge 


unserem  Mitmenschen  den  Vorgang  der  Seele  erra^ 
theii  läfst^  ein  Umstand,  der  allein  schon  vermögend 
ist  für  den  Mann  von  Fiirgefühl,  denselben  von  heim¬ 
lichen  Fehlern  abzuhaiten. 

In  dem  Moment,  wo  der  Mensch  sich  schämt^ 
fühlt  er  ein  auss-erst  unangenehmes  Wärmefühl  in  der 
Herzgegend  und  den  Rückgi^ad  hinab.  Dieses  verbrei¬ 
tet  sich  wie  ein  flüchtiges  Feuer  über  die  ganze  Ober¬ 
fläche  der  Haut ,  und  erregt  daselbst  ein  empfindliches 
Brennen.  Das  Herz  verdoppelt  seine  Schläge ,  und 
treibt  das  Blut  mit  Ungestüm  durch  alle  Adern  bis  in 
die  feinsten  Hautgefänse.  Die  Folge  ist  eine  lebhafte 
Rothe,  die  die  ganze  Hautoberfläche,  vorzüglich  jene 
des  Gesichts  bedeckt.  Das  Zuströmen  des  Bluts  zur 
Oberfläche  treibt  den  Schweifs  hervor,  der  insonder¬ 
heit  das  Gesicht ,  die  Brust  und  den  Rücken  benetzt* 

Ist  einmal  der  Affect  der  Scham  rege  geworden, 
so  folgen  demselben  mit  Blitzesschnelle  die  eben  be¬ 
schriebenen  körperlichen  Erscheinungen.  Der  Schä¬ 
mende  fühlt  diese  unangenehme  Regungen,  er  will 
sie  unterdrücken  5  aber  der  W^iderstand  vermehrt  die¬ 
selben.  Die  Scham,  welche  die  Natur  in  uns  prägte, 
iäfst  sich  nicht  verläugnen  >  versuche  sie  aus  dem 
Herzen  zu  bannen ,  und  sie  flieht  dir  ins  Gesicht 

Bemerkt  der  sich  Schämende  die  begleitenden  Ver¬ 
änderungen  am  Körper ,  so  senkt  er  die  Augenlieder, 
wirft  den  Blick  zur  Erde ,  oder  verhüllt  sein  Geßicht» 
um  seine  Verwirrung  zu  verbergen. 

H  2 

*■)  f^ergogna,  ch’en  altnd  sfampo- natura^ 
non  si  puo  rbiegar ,  che  ss  tu  ienti 
di  cacciarldt  dal  euer  fuggs  nel  f  öho* 

-  .  Je  paptor 


—  ii6  — 

Dieser  AfTect,  der,  wie  ans  dem  Angeführ¬ 
ten  erhellt,  vornämlicli  das  Gefafssystem  und  das  Ge- 
nieingefülil  alficirt,  hinterlärst  am  Körper  eine  vor¬ 
übergehende  Ermattung. 

Die  Scham  hat  sehr  oft  andere  Gemüthsbewegun- 
gen  zur  Folge ^  z.  B.  Aerger,  Kummer,  Traurigkeit 
über  den  vermeinten  oder  wirklichen  Verlust  der  Ach¬ 
tung  würdiger  Menschen» 

Nicht  so  sehr  der  Affect  der  Scham,  sondern 
vielmehr  die  demselben  folgenden  Gemüthsbewegun- 
gen  haben  im  Organismus  nachtheilige  Veränderun¬ 
gen  hervorgebracht,  z.  B.  Ohnmacht ,  Aufhalten  der 
Menstruation  oder  Vermehrung  derselben  bey  wirklich 
meiistruirenden  Frauenzimmern» 

Da  das  weibliche  Gesclilecht  und  Kinder  sehr 
leicht  in  diesen  Affect  verfallen,  und  eine  grossere 
Empfänglichkeit  des  Nervensystems  besitzen;  so  sind 
die  physischen  Folgen  für  bey  de  um  so  nachdrückli¬ 
cher.  Der  berühmte  Haller  sah  eine  Jungfer,  der 
in  einer  Postkutsche  vor  einigen  Fremden  plötzlich 
die  Reinigung  geflossen,  sicli  über  diesen  Vorfall  so 
ärgern,  dafs  sie  in  ein  Fieber  verfiel  und  starb. 

Vom  Einflüsse  des  Schreckens  auf  den 

K  o  r  p  e  1’. 

«  Es  ist  kein  Affect  so  schnell  in  seiner  Entstehung, 
und  so  kurz  in  seiner  Dauer,  als  der  Schreck.  Er 
entsteht  ohne  alle  \  orbereitung,  ohne  besonderes  V  or¬ 
gefühl»  Das  Object,  welches  den  Schrecken  verur¬ 
sacht,  ist  plotzlicli  da,  ohne  dafs  man  seine  Existenz 
Vorbei:  vermulhete»  So  wie  die  Seele  die  Gegenwart 
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tles  Ofcjects  aj^jercipirt,  ist  aucli  sogleich  der  i^  lfect 
ifi  demselhen  ^oment  da,  Menschen  mit  lebendiger 
Phantasie,  sehr  sensible  Suhjecte ,  Kinder,  "Weiher, 
Schwächlinge  und  Nervenkranke  schrecken  sich  hej 
der  geringsten  Gelegenheit, 

Die  Wirkungen  des  Schreckens  entstehn  im  Au» 
genhlick  des  Ahects ,  und  verbreiten  sich  so  fort  über 
Geist  und  Körper.  In  Rücksicht  der  Schnelligkeit  und 
Heftigkeit  der  Wirkung  gleicht  der  Schreck  dem  Bliz-* 
ze.  Mit  dem  Einfahren  des  Blitzes  ins  Elans,  ist  schon 
die /'.erstöfung  da  j  so  auch  beym  Schreck.  Im  Au¬ 
genblick  der  Apperception  des  Objects  ist  der  Aifect, 
und  die  Revolution  ün  Geiste  und  Körper  da. 

Im  Aifect  schweigen  sämmtliche  Geistesverrieh-* 
tu  Ilgen;  daher  begeht  der  Mensch  im  Schreck  gewöhn- 
Reh  thÖx'iehte  Handlungen ,  wovon  er  nachiier  den 
Grund  nicht  anzugeben  weifs.  Ist  aber  der  erste  Schreck 
Toiüber^.  so  erwacht  langsam  die  Verirunff,  und  all- 
niählig  kehrt  in  der  Seele  alles  ins  vorige  Gleis  zu¬ 
rück,  Das  erste  Erwachen  der  Vernunft  hat  oft  einen 
raschen  Elntschlufs,  und  eine  alles  überwindende  An¬ 
strengung  des  Willens  zur  Folge.  Zuweilen  folgen 
dem  Affeet  andere  Gemüthsbewegungen  auf  dem  Fasse 
nach.  Bald  erfüllt  die  Seele  Furcht  vor  hoch  kom- 
niendeii  grösseren  Uebeln,  bald  entsteht  Unwillen, 
Zorn  gegen  den  Urheber  des  Schrecks,  bald  Trauer, 
bald  eine  lustige  Stimmung  ;  man  erkenut  das  Thö- 
richte  seines  Schreckens,  lacht  über  sich  und  über  sein 
Uükluges  Betragen, 

Die  V eränderungen,,  welche  dieser  Aifect  im  Kör¬ 
per  herYorbringt,  sind  Folge  des  heftigstexrReizes,  den 


/ 
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derselbe  auf  die  gesammte  Erregbarkeit  ausübt,  und 
sind  jenen  ähnlich,  welche  auf  eine  üeberreizung  ent¬ 
stehn, 

i)  Das  Herz  gerath  in  eine  konvulsivische  zittern¬ 
de  Bewegung,  welche  sich  durch  ein  starkes  Herz¬ 
klopfen  ankündigt.  Es  treibt  das  Blut  mühsam  in  die 
grösseren  Gefalse;  diese,  so  wie  sämmtliche  Gefäfse 
ziehen  sich  krampfhaft  zusammen,  wodurch  'das  Vo¬ 
lumen  der  grösseren  verringert  wird.  Die  kleineren 
Gefäfse  können  wegen  ihrer  geringeren  Lebensthätig- 
keit  dem  allgemeinen  Krampf  nicht  widerstehn,  und 
werden  völlig  zusammengeschnürt.  Daher  wird  das 
Blut  nach  den  inneren  d  heilen  geprefst,  das  Gehirn 
und  die  Lungen  werden  übermässigi  mit  Blut  gefüllt, 
und  der  erschwerte  Kreislauf  in  demselben  macht  das 
'Athemholen  beschwerlich;  daher  ist  der  Athem  be¬ 
engt  ,  wie  im  heftigsten  Asthma ,  und  das  Antlitz  er¬ 
blasset,  wie  eine  Leiche.  Bevm  höchsten  Grade  des 
Schreckens  macht  die  Action  des  Herzens  und  der 
Lungen  einen  momentanen  Stillstand,  ja  man  hat 
Beyspiele  ,  dafs  dieselbe  für  immer  cessirte ,  und  ein 
plötzlicher  Tod  erfolgte, 

a)  Eine  ausserordentliche  Betäubung  befällt  die 
Binf  Sinne.  Der  Erschreckte  sieht,  fühlt  und^  hört 
nicht.  Dagegen  verbreitet  sich  von  der  Herzgegend 
aus  ein  kalter  Schauder  über  den  Rücken,  den  Unter¬ 
leib  und  die  Gliedmassen,  wie  im  Fieberfrost, 

* 

3)  Die  Muskeln  und  Nerven  erleiden  eine  allge¬ 
meine  Erschütterung,  die  jener,  welche  der  elektri¬ 
sche  Schlag  veranlasset ,  sehr  ähnlich  ist :  weshalb  es 
mir  sehr  wahrscheinlich  ist ,  dafs  bey  dem  Schreck 
die  thierische  Elektricität  sehr  in  Tliätigkeit  ist.  Da* 


'Au^e  stiert  unverwandt  auf  einen  Punct,  clie^ Stimm- 
ritze  wird  krampiliaft  zusammen  gesclinürt,  und  ein 
kreiscliender  Ton  ist  die  Stimme  des  Schreckens  hey 
allen  Völkern  der  Erde.  Die  Muskelfiebern ,  welche 
unter  der  Kopfhaut  liegen,  machen  durch  ihre  Con-^ 
traktion,  dal's  sich  die  Haare  ;strauben.  Arm  und 
Beine  beben,  und  selbst  die  Eingeweide  scheinen  im 
Eeibe  zu  zitterm  '  , 

4)  Der  Magen  und  die  Gedärme  inacheh  einen 
momentanen  Stillstand  in  ihren  Actionen ,  oder  fallen 
in  konvulsivische  Bewegung. 

5}  Die  lymphatischen  Gefäfse  und  jene  der  ab- 
und  aussondernden  Organe  schnüren  sich  krampfhaft 
zusammen,  oder  werden  gänzlich  gelähmt,  und  kön¬ 
nen  dem  Andrang  der  zusLrömeiideii  Feuchtigkeiten 
nicht  widerstehen.  Bald  ist  alle  Ausdünstung  suppri- 
mirt,  bald  bedeckt  triefender  Schweifs  die  Hautfläche. 
Es  entsteht  eine  abnorme  Sekretion,  der  Urin  ist  wäs- 
sericht,  ohne  Farbe  ;  die  Milch  der  Säugenden  verliert 
ihre  sanfte  Natur,  und  wird  dem  Säugling  gefälirlich. 
Bey  reizbaren  Suhjecten ,  bey  W eiberii  und  Kindern, 
flieist  der  Ham  unwillkührig  ab.. 

6)  Bey  dem  Schreck,  der  durch  unmittelbare  Eiii- 
Wirkung  pliA  sischer  Reize  auf  die  Nerven  vei’anlassef 
wird,  z.  B^  durch  einen  heftigen  Knall,  durch  ein 
starkes  Geräusch ,  hat  die  Seele  geringen  Antheil. 
liier  leidet  der  Körper  durch  die  unmittelbare  Er¬ 
schütterung  des  Gehirns,  welche  der  äussere  Rei2i 
verursacht  liat.  Die  Phänomene  am  Körper  sind  ganz 
denen  gleich,  welche  wir  beym  Entladen  der  Leyde¬ 
ner  Flasche  empfinden» 


l 


Ist  der  Schreck  yorh'ber ,  so  währen  die  Verä'nde« 
ipnngen  {  ^ie  er  iiia  Körper  yeranlafste,  noch  eine  Zeit¬ 
lang,  wiewohl  in  einem  geringen  Grade,  fort.  Der 
Krampf  in  dem  Gefäfssystem  läfst  nnr  allmählig  nach. 
Das  Hei'zklopfen ,  das  Asthma,  die  Blässe  des  Gesich¬ 
tes,  das  Beben  der  Glieder  währen  noch  einige  Zeit 
fort,  nnd  mir  langsam  wird  die  freie  Cirknlation  wie¬ 
der  hergestellt.  Eine  allgemeine  Ermattung  endigt 
die  obenbenannten  Zufälle, 

Elieraus  erhellt,  dafs  ein  hoher  Grad  dieses  Af- 
fects  der  Gesundheit  sehr  nachtheilig ,  ja  selbst  dem 
Leben  gefährlich  s^y,  und  die  Quelle  hartnäckiger  und 
bedeutender  Krankheiten  werden  könne ;  yornärnlich 
jener,  die  das  Nervensystem  betreffen.  Die  Erfah¬ 
rung  lehrt,  dais  Nervenkrankheiten  Konvulsionen, 
fallende  Sucht,  Lähmung,  Blindheit,  Sprachlosigkeit 
so  oft  einem  heftigen  Schrecken  ihren  Ursprung  ver¬ 
danken.  Ich  kenne  einen  starken  robusten  Mann,  der, 
nachdem  eine  Diebesbande  zur  Nachtzeit  in  sein  Haus 
einen  Einbruch  yersuchle,  auf  zwey  Monath  seine 
Sprache  verlor.  Zuweilen  veranlasset  der  Schreck 
Zerreisung  der  Gefäfse ,  heftige  Blutflüsse  und  tödtli- 
chen  Sclilagflu fs,  König  Philipp  der  Fünfte  von 
Spanien,  starb  plötzlich  auf  die  Nachricht,  dafs  sein 
LIeer  bey  Placenz  geschlagen  sey.  Bey  der  Zer¬ 
gliederung  fand  man  sein  Herz  geborsten,  Von  1728 
bis  1757  starben  zu  London  23  Menschen  von  gros¬ 
sem  Schrecken  ^).  Auch  Geinüthskrankheiten  sind 
oft  Folge  des  Schreckens,  Ein  Mädchen  in  hiesiger 

*)  Die  götllic^ie  Ordnung  in  <Jen  Veräuderotjgen  des  menschli¬ 
chen  Geschlechts  aus  der  Geburt  ,  dem  Tode  u,  s.  w.  Von 
Johann  Petey  Süssnrilch.  Zweiter  Theil. 


Gegend  entsetzte  sicl\  vor  einigen  Jahren  auf  St,  Niko^ 
las  Abend  bey  dem  Anblick  sogenannter  Nikolasmän*^; 
ner  so  sehr,  daf;^  sie  in  Wabnsinn  verbeL 

Wenn  der  Schreck  dem  gesunden  Körper  so  nach'^ 
ibeilig  ist ,  so  ist  er  dena  Kranken  um  so  schädlicher. 
Doch  hat  man  auf  diesen  Affect  in  Krankheiten  auch 
.heilsame  Folgen  heohachtet.  Die  allgemeine  Erschüt-» 
terung  der  Nerven  und  Muskeln  hat  die  hartnäckige 
sten  Lähmungen  geheilL  Der  heftige  Krampf  im  Ge- 
fäfssystem  hat  die  gefährlichsten  Blutungen  gestillt. 
Zuweilen  bewirkt  der  Schreck  eine  mächtige  Anstren¬ 
gung  des  Willens,  wodurch  die  Nerven  und^ Muskeln 
mit  neuer  Kraft  belebt  werden,  Als  sich  durch  den 
Anblick  eines  von  der  Fallsucht  ergriffenen  Mäd¬ 
chens  diese  Krankheit  fast  unter  alle  Kinder  des,  "Wai¬ 
senhauses  zu  Harle  m  verbreitet  hatte,  und  alle  von 
den  angesehensten  Aerzten  zur  Heilung  dieses  Ue- 
hels  angewandten  Mittel  fruchtlos  waren :  so  liefs 
B  o  e  r  h  a  a  V  e  in  das  Zimmer ,  wo  alle  diese  epiiepti- 
sehen  Knaben  und  Mädchen  versammelt  waren,  klei¬ 
ne  eiserne  mit  feurigep  Kohlen  angefuHte  Oefen  hin- 

* 

setzen,  und  auf  diese  allerlei  Haken  und  andere  W^erk- 
zeuge  legen.  Sodann  sprach  er,  weil  alle  Mittel  um- 
-sonst  wären,  und  ihm  weiter  nichts,  bekannt,  er  be¬ 
fehle  ,  dafs  man  dem  ersten  fallenden  Knaben  oder 
Mädchen  urplötzlich  den  Arm  entblösse,  und  auf  ei¬ 
ner  von  ihm  angezeigten  Stelle  mit  diesen  Haken  das. 
Fleisch  bis  auf  die  Knochen  durchbrenne.  Alle  Kin¬ 
der  erschracken  hey  der  Ankündigung  dieses  abscheu¬ 
lichen  Mittels,  Dieser  Seelenzustand  weckte  den  Wil¬ 
len,  und  ein  fester  Entschlufs  stemmte  die  ganze  Le-- 
h^nskraft,  um  der  drohenden  Gefahr  zu  entgehen, 


122 


1 


glückliclier  Erfolg  Tcrönte  die  Bemülmngen  des 
sen  Arztes;  sämmtliclie  Kinder  blieben  in  Zukunft 
von  dem  Üebel  befreit.  —  Ein  durch  einen  Don- 
iiersclilag  entstandener  Schrecken  heilte  eine  vierzig¬ 
jährige  Lähmung  (  D  i  m  e  r  b  r  o  e  c  k  .  Ein  seit  meh^ 
reren  Jahren  Gelähmter  in  Arles  sprang  vor  Schrek- 

ken  aus  dem  Bette,  als  solches  von  dem  im  Nachbars- 
\  ^ 

hause  ausgeb'rochenen  Feuer  ergriffen  ward*;  er  eilte 
davon  und  war  geheilt.  {^  F~aleriola'), 

Da  der  Affect  des  Schreckens  von  so  momenta¬ 
ner  Dauer  ist,  so  läfst  sich  während  des  Affects  nichts 
wirksames  zum  \Vohl  des  Erschreckten  anwenden. 
Dagegen  mufs  man  dahin  streben,  die  nachtheiligen 
Folgen,  wenn  solche  Zurückbleiben,  durch  zweckmäs¬ 
sige  Mittel  zu  heben. 


Moralische  Mittel,  i)  Man  greife  dem  Er- 
schreklen  zutrauensvoll  unter  die  Arme,  rede  ihn  be¬ 
herzt  an,  um  so  die  betäubte  Vernunft  aufzuwecken. 

2  ';  Ist  das  Uebel,  welches  den  Affect  veranlafste, 
vorüber,  ohne  irgend  eine  quälende  Erinnerung  zu¬ 
rückzulassen  ,  so  leite  man  die  Phantasie  durch  inter¬ 
essante  Erzählungen ,  durch  launige  Einfälle  auf  an¬ 
genehme  V^orstellungen.  Kann  man  den  Erschreck¬ 
ten  zum  Lachen  bringen ,  so  ist  dies  sehr  wohlthätig, 
indem  durch  die  Erschütterung  des  Zwergfells  die 
Cirkuiülion  begünstigt  wird.  VV'äre  die  Quelle  des 
Aifects  der  Art,  da  s  die  Seele  in  gerechte  Trauer 
versetzt  würde ,  so  beobachte  man  iene  Vorsichtsre¬ 
geln,  welche  bey  der  Trauer  empfohlen  sind, 

3)  Nach  einem  heftigen  Sclireck  von  wichtigen  Ur¬ 
sachen  bleibt  das  Gern üth  noch  eine  Zeillang  sehr  furcht¬ 
sam  ,  imd  die  geringste  Kleinigkeit  ist  jm  Stande,  d(^i 


Schreck  *  erneiiren.  In  einem  solchen  Fall  muft 
man  alles  das  sorgfältigst  meiden,  was  auch  nur  auf 
die  entfernteste  W eise  die  Erinnerung  an  das  furcht¬ 
bare  Object  veranlassen  kann*  Diese  'Vorsichtsregel 
ist  um  so  nöthiger,  wenn  Krankheiten  die  Folge  des 
Alfects  sind, 

Physische  Mittel,  i)  Nach  dem  Alfeet  darf 
der  Erschreckte  die  ersten  Augenblicke  weder  Speise 
noch  Trank  zu  sich  nehmen,  indem  der  Magen  zui" 

Verdauung  noch  nicht  geeignet  ist. 

\  . 

2)  Hat  sich  der  Geschreckte  in  etwas  erholt,  so 
reiche  man  ihm  solche  Getränke ,  die  durch  ihre 
wolillhätige  Reizung  den  Blutumlauf  wieder  ins  Gleis 
bringen,  und  die  betäubten  Nerven  aufwecken;  z.  B, 
[Wein,  Kaffee,  Punsch  u.  s.  w. 

3)  Währten  indessen  die  krampfhaften  Zufälle 
fort,  wäre  eine  Ohnmacht,  oder  Konvulsionen  ein- 
getreten:  so  mufs  man  zur  ernstlichen  Anwendung 
jener  hey  diesen  Zufällen  wirksamen  Fleilmittel 
schreiten. 


V Siebenter  Abschnitt. 

t 

Von  dem  Einflüsse  des  Verlangens 
und  der  Hoffnung  auf  den 
K  d  r  p  e  r. 

Das  heftige  Begehren  irgend  eines  Gegenstandes 
nennt  man  Verlangen,  Ist  dasselbe  gemässigt,  m 
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liei^st  Selinsuclit,  Wäre  das  Verlangen  mit  HoJF^ 
iiutig  zur  Erlangung  des  erwünschten  Objects  verge- 
seiisciiaftet ,  so  ist  dieser  Zustand  nicht  unangenehm, 
W  ä're  aber  dem  V  erlangen  Furcht  bey gemischt ,  oder 
fände  der  Mensch  keine  Aussicht  zur  Befriedigung 
''  desselben,  so  leidet  das  Gemüth  grosse  Qii.aL 

Nach  der  Verschiedenheit  des  Objects,  welche» 
das  Ziel  des  Verlangens  ausma,cht ,  erhalt  dasselbe 
verschiedene  Nahmen.  So  nennt  man  das  Verlangen 
nach  Ehre ,  Ruhm :  Ehrgeiz  und  Ruhmgier,  das  v  er¬ 
langen  nach  Geld  :  Geldgier  u.  s, 

J3as  Verlangen  mit  Hoffnung  vei'knüpft  ist  ein 
belebender  Reiz  für  Geist  und  Körper.  Es  spornt  die  ^ 
Thäligkeit  der  Seele  zur  Auffindung  und  Anwendung 
der  Mittel  an,  welche  zum  Besitze  des  verlangten  Ge¬ 
genstandes  führen  ^  es  weckt  den  Muth  zu  grossen  An¬ 
strengungen  und  Aufopferungen ;  es  belebt  die  Mus- 
kelkralG  mindert  das  Gefühl,  indem  es  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Seele  auf  den  gewünschten  Gcijeii- 
stand  so  seltr  fesselt,  dafs  die  Impressionen  auf  den 
Gefühlssimi  und  auf  das  Gemeiugefühi  nur  schwach 
appcrcipirt  werden;  so  unterdrückt  es  den.  Appetit, 
den  Schlaf  und  die  übrigen  lliierischen  d  riebe.  End¬ 
lich  vermehrt  das  k'erlangen  die  Action  des  Herzens 
•»und  der  wiilkülirigcii  Mnskcln,  Her  müde  Wande¬ 
rer,  welcher  seiner  Heimalh  zueilt,  gewinnt  beym 
Anblick  der  'I'hürme  derselben  neue  Kräfte,  er  vei'- 
gifst  seine  Ermattung,  und  eilt  mit  rasclien  SebriUeu 
^um  Orte  der  Ruhe,  Mutey  Mcduch  ^  den  inan  auf  ei¬ 
nem  Sessel  trug ,  und  der  von  Kranklieit  ganz  abge¬ 
zehrt  war,  wurdeAu  seinei-  letzten  gelieferten  Schlacht 
!^n  den  ausserordentlichsten  Anstrengungen  erregt.  In¬ 
dem  erAvaliimahm,  dafs  seine  Truppen  wichen,  sprang 
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aus  seinem  Tragsessel  ^  ob  er  gleicli  fast  in  deil 
letzten  Zügen  Avar,  vereinigte  die  getrennte  Armee, 
führte  sie  wieder  vOn  Neuem  gegen  den  Feind  an, 
und  erfocht  auf  seiner  Seite  den  vollkommensten  Sieg. 
Er  hatte  nicht  sobald  seine  Leute  wieder  zum  Fechten 
gebracht,  als  .er  sich  aussert  entkräftet  wieder  in  sei-» 
nen  Sessel  tragen  lie's,  wo  erjlann  den  Finger  auFdeii 
Mund  legte,  um  den  um  ihn  herunistehenden  OlFi- 
cieren  hiedurch  die  Verschwiegenheit  nachdrücklichst 
zu  empfehlen,  und  in  dieser  Lage  starb  er  wenige 
Minuten  darnach. 

W  äre  aber  dem  Verlangen  Furcht  oder  Traurig¬ 
keit  beygemischt,  so  bewirkt  es  jene  nachtheilige  Ver¬ 
änderungen  im  Körper ,  welche  diesen  Seelehzustän- 
den  folgen. 

Die  Erwartung  eines  zukünftigen  Angenehmen, 
verbunden  mit  einem  grösseren  oder  geringeren  Ge¬ 
fühl  von  Sicherheit,  dafs  man  zum  Besitze  des  er¬ 
wünschten  Gutes  gelangen  werde ,  nennt  man  Hoff- 
11  u  n  g. 

Dieser  Gemüthsact  erfüllt  die  Phantasie  mit  an¬ 
genehmen  Bildern  der  Zukunft,  die  sich  auf  das  Ob¬ 
ject  der  Hoffnung  beziehen;  sie  vertreibt  die  Furcht, 
und  unterdrückt  die  Unangenehmen  Vorstellungen,  die 
sich  der  Seele  aufdringen  wollen*  Dieser  angenehme 
Gemüthszustand  ist  unter  allen  der  wichtigste  und 
glücklichste,  Und  je  reeller  der  Gegenstand  ist,  wor* 
auf  der  Mensch  hofft,  desto  heilbringender  ist  er  für 
ihn.  Dietloffnung  bestimmt  unser  W  ollen  Und  Nicht-^ 
wollen;  sie  leitet  Unsere  Handlungen^  sie  macht  ims 
-fähig,  das  willig  zu  empfangen  und  zu  dulden,  aVos? 

*)  AV.  F^lkotiers  Abhandlung  über  dsn  flntlufs  der 

len  u.  H,  w. 
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gegen  sich  unsere  Natur  sträubt ;  sie  ist  die  Begleite¬ 
rin  aller  angenehmen  Seelenzustande,  und  mindert 
die  unangenehmen ,  oder  verdrängt  sie. 

So  wichtig  und  gleichsam  noth wendig  die  HofF- 
iiung  fdr  das  Moralische  des  Menschen  ist,  so  wohl- 
thätig  ist  sie  für  das  Körperliche.  Sie  wirkt  als  ein 
gelinder  wohltliätiger  Reiz  auf  das  gesammte  anima¬ 
lische  und  organische  System ;  daher  erleichtert  und 

4 

befördert  sie  die  Action  des  Gehirns  und  der  Nerven, 

♦ 

so  auch  die  Verrichtungen  der  Muskeln;  sie  unterhält 
einen  freien  Blutumlauf,  eine  gute  Verdauung;  be¬ 
günstigt  das  Gescliäft  der  Ernährung  und  der  reini- 
genden  Organe.  Dadurch,  dafs  die  Hoffnung  den 
Willen  bestimmt,  erregt  sie  manchmal  den  feste¬ 
sten  Entschlurs,  die  gröfsteii  Unbilden  und  Schmer¬ 
zen  mit  Geduld  und  ohne  Murren  zu  ertragen,  und 
die  angenehmen  Vorstellungen ,  welche  sich  die  Hoff¬ 
nung  von  der  Zukunft  geschaffen  hat,  leiten  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Seele  diesen  zu,  und  ziehen  sie  mehr 
oder  weniger  vom  Schmerzgefühl  ab.  So  wird  der 
lebhafteste  Eindruck  desselben  geschwächt,  und  die 
Seele  trägt  die  gröfsten  Geistes- und  Körperleiden  mit 
bewunderungswürdiger  Resignation. 

Diese  heilsamen  \Virkungen  der  Hoffnung  sind 
für  den  Körper  desto  grösser,  je  lebendiger  dieser  Ge- 
inüthsact  ist,  je  erhabener  und  höher  der  Gegenstand 
desselben  ist,  und  je  entgegengesetztere  Gemüthslei- 
den  demselben  unmittelbar  vorangiengen. 

Wenn  die  Hoffnung  mit  einem  fjohen  Grade  von  Ge- 
wifsheit  verknüpft  ist,  so  heifst  dieser  Zustand  Zuver- 
^»icht  oder  Zutraun;  ein  Gemüthsact,  der  eben  so  heil- 
sam  für  die  Seele  als  für  den  Körper  ist ;  diesen  be¬ 
hebt  er ,  jene  beruhigt  ei\  .  - 


Wenn  Hoffnung  oder  Zutraiin  eine  leidende  trau^ 
rende  Seele  erfüllen,  so  ervväclist  daraus  ein  Gemütlis- 
zustand ,  den  man  T  r o  st  nennt.  Tröstung  setzt  also 
ein  Seelenleiden  voraus,  welches  durch  sie  verdranet* 
oder  gemindert  wird;  sie  entfernt  die  unangenehmen 
Gefühle  mid  füllt  die  Seele  mit  angenehmen  Bildern 
der  Zukunft;  sie  gehört  also  unter  die  angenehmen 
und  erregenden  Seelenzustände. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  wie  wohltliätig  diese 
so  nahe  mit  einander  verwandte  Seelenzustände  für 
den  Körper  sind  ;  daher  kann  man  die  Hoffnung  zu 
den  nöthigsten  Requisiten  der  Gesundheit  zählen.  Ein 
Leben  ohne  tloftnung  ist  *ein  schreckliches  Leben. 
D  er  Mensch ,  dem  keine  EToffnung  hienieden  im  Her¬ 
zen  mehr  aufkömmt,  fällt  bald  iiiTrübsin  und  Schwer- 
muth,  wodurch  allmählig  die  beste  Gesundheit  unter¬ 
graben  wird.  Noch  schrecklicher  wirkt  dieser  Zu¬ 
stand  für  Geist  und  Körper ,  wenn  dem  Menschen 
die  Hoffnung  einer  besseren  Zukunft  ienseits  des  Gra¬ 
bes  mangelt.  Unglaube  und  Materialismus  sind  daher 
nicht  allein  die  gröfsten  Feinde  der  Moralität  und  der 
guten  Sitten,  sondern  auch  ein  wahres  Gift  für  di« 
Gesundheit  des  Körpers.  * 

Eine  noch  wolilthätigere  Wirkung  hat  die  floff- 
nung  für  den  kranken  Körper. 

i)  Fast  jeder  Kranke  wülnscht  Genesung.  Jeder, 
der  ihn  zur  baldigen  Erreiclmng  derselben  Hoffnung 
macht,  ist  ihm  willkommen.  Wir  haben  in  dem 
Vorherigen  gesehen,  wie  schädlich  Furcht  und  Nie- 
dersfeschlaaenheit  dem  Kranken  sind;  wde  sehr  da- 
durch  die  Genesung  erschwert,  und  nicht  selten  ein 
lödhclier  Ausgang  derKruukh^it  bewerksRliigt  werde. 
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So  lange  der  Gebrauch  der  Vernunft  in  Krankheiteil 
nicht  behindert  ist,  bildet  Furcht  und  Niedergeschla¬ 
genheit  den  vornelimsteii  Zustand  der  Seele.  Es  gilt 
daher  die  allgemeine  Regel,  nie  einem  Kranken  ohne 
wichtige  Gründe  die  Hoffnung 'zur  \Viedererlangung 
der  Gesundheit  gänzlich  zu  benehmen. 

2)  Um  nun  einen  solchen  wünschen swerthen  See¬ 
lenzustand  zu  unterhalten,  ist  es  nolhwendig,  dafs  der 
Kranke  Zutraun  auf  seinen  Arzt  Und  auf  die  anzu¬ 
wendenden  Heilmittel  habe.  Dem  Arzt  liegt  es  ob, 
sich  in  seinen  Reden  Und  Handlungen  so  zU  betragen, 
dafs  dadurch  das  Gemüth  des  Kranken  mit  ZutraUn 
auf  seine  Kunst  und  auf  dessen  Anordnungen  erfüllt 
werde. 

Hierüber  im  z\Veyten  Bande  ein  Mehreres^ 

3)  Vorzüglich  hülfreich  ist  die  Hoffnung  zü  ei- 

/ 

ner  baldigen  ^Viederherstellung  in  schmerzhaften 
Krankheiten^  in  jenen,  wo  das  Nervensystem  beson¬ 
ders  afficirt  ist,  und  in  langwierigen  Krankheiten, 
Sie  ist  ein  Wahres  Lindeiningsmittel  der  Schmerzen; 
sie  besänftigt  .den  Tumult  im  Nervensystem;  sie  er¬ 
leichtert  die  Krisis,  Und  weckt  die  gesunkenen  Kräfte 
zu  einem  neuen  Lebeiii 

M)  In  Krankheiten ,  wo  eine  entzündliche  Dispo¬ 
sition  ist ,  im  Entzüudüngsfieber  kann  grofse  Hoff¬ 
nung  und  Zuversicht  die  Genesung  erschweren,  in¬ 
dem  dieser  Seelenzustand  die  Aeusserung  der  Lebens¬ 
kräfte  Vermehrt.  Man  liat  Beyspiele,  dafs  die  Kri¬ 
sis  dadurch  aufgehallen  ward;  dafs  Wunden,  die  der 
Heilung  nahe* waren,  sich  neuerdings  entzündetem 


Achter  Abschnitt. 

Von  dem  Einflüsse  der,  M  unter'kei^t^ 
Freude  und  der  Zufriedenlieit 
auf  den  Körper» 

Wenn  der  Mensch  keine  besöndere  Eeiden  fühlti 
und  seine  Seele  mit  angeiiehmen  Empfindungen  und 
Vorstellungen  erfüllt  ist,  denen  er  sich  sorgenlos  und 
mit  innigem  Wohlgefallen  überläfst:  so  nennt  man 
diesen  Gemüthszustand  Munterkeit^  H  e  i  t  e  r  k  e  i 
Frohsinn» 

"Wenn  das  Angenehme  einer  Empfindung  oder 

i 

Vorstellung  sehr  lebhaft  und  in  einem  hohen  Grade 
gefühlt  wird,  zumal  wenn  die  Veranlassung  uner¬ 
wartet  eintritt:  so  wird  das  Gemütli  tÖii  dem  V  ohl- 
gefallen  ,  welches  der  Emdriick  erweckt’,  gänzlich 
überfüllt;  dieser  SeOlenzüstand  heifst  Freude» 

Der  muntere  Gemüthszustaiid  tbut  der  Seele  und 
dem  Körper  wohl»  Die  Seele  ist  für  angenehme  £in^ 
drücke  besonders  empfänglich;  sie  nimmt  Ton  den 
Gegenständen  nur  die  gefällige  Seite  wahr,  und  flieht 
die  unangenehmen ;  unangenehme  Impressionen  Wer-«; 
den,  wenn  sie  nicht  zu  lebhaft  sind,  nur  dunkel  ap- 
'percipirt,  und  von  den  frohen  Gefühlen  u verdrängt. 
Die  Phantasie  ist  in  reger  Thätigkeit ,  und  bringt  in 
Fülle  scherzhafte  Einfälle  Und  Schwänke  •  zn  Töge. 
'Auch  in  der  Anwendung  der  intellectuellen  Fähigkei-^ 
teil  herrscht  eine  besondere  Leichtigkeit  und  Gewandt¬ 
heit.  Das  Denken  ,  ürtheüeu,  Schliessen  geht  rascher. 

L  1.  Th^  I 


von  statten,  aber  eben  darum  miscben  sicli  so  leicbt 
Irrthümer  dazwischen,  indem  die  nölhige  Ruhe  der  ' 
Aufmerksamkeit  fehlt  j  welche  dann  gewöhnlich  hey 
der  Oberiläehe  weilt,  und  von  Object  zu  Object  hüpft. 

Die  wohlthätige  und  massige  Reizung,  welche 
dieser  GemüthsZUstaiid  dem  Gehirn  und  den  Nerven 
verursacht,  veranlasset  eine  dem  Wirkungsvermögen 
angemessene  Erregung :  in  dem  organischen  und  ani¬ 
malischen  Leben.-  Eine  Folge  davon  ist  eine  leichte 
ungestörte  Cirkulation,  eine  den  Kräften  adaequate  Ac¬ 
tion  der  Nerven  und  Muskeln,  Beförderung  der  Ab- 
und  Aussonderung  ,  und  eine  leichte  Verdauung  und 
Repro  ductiom 

J 

Die  Freude  gehört,  wenn  der  Affect  gemässigt  ist, 
unter  die  lebhaftesten  und  wohlthätigsten  Reize  ,  wel¬ 
che  auf  den  Organismus  ein  wirken.  Ihre  Folgen  glei¬ 
chen  jetten,  die  einen  mässigen  Rausch  begleiten.  Ei¬ 
ne  Gesellschaft  lustiger  Weinbrüder,  die  des  edlen 
Rebensaftes  zu  viel  genofs,  läfst  uns  dieselben  Phäno¬ 
mene  beobachten,  die  wir  am  Freudigen  bemerken.  So 
wie  die  Munterkeit  allen  Operationen  des  Körpers 
Leichtigkeit  Und  Energie  gibt,  so  beschleunigt  und 
Vermehrt  massige  Freude  als  ein  massiger  Reiz  die  Ac¬ 
tion  aller  Organe.  Das  Herz  treibt  das  Blut  mit  grös¬ 
serer  Kraft  -<in  die  grösseren  Arterien ;  diese  führen 
dasselbe  mit  gedoppelter  Thätigkeit  zu  den  sämmtli- 
chen  Blutgefäfsen ;  daher  der  volle  lebhafte  Puls ,  die 
leichte  Respiration  mnd  der  vermehrte  Wärmegrad. 
Die  Action  der  reinigenden  Organe ,  vorzüglich  die 
Ausd  'mstung,  ist  vermehrt.  Die  erhöhte  l’liäJigkeit 
der  Dauungswerkzeuge  befördert  die  Verdauung  und 


vermehrt  den  Appetit.  Laetitia  rnoderata  jupatt  coc” 
trices  facultaies  ^ 

Die  allgemeine  erhöhte  Erregüng  theilt  sich  auch 
den  willkührigen  Muskeln  mit.  Man  fühlt  einen  be¬ 
sonderen  Drang,  dieselben  in  Wirksamkeit  zu  setzen; 
daher  der  leichte  Gang,  ’die  Neigung  zum  Tanzen 
und  Hüpfen,  wozu  man  oft  unwillkührig  geleitet  wird* 
Gibt  man  dem  Kinde  ein  Spielzeuge  so  springt  und 
hüpft  es  im  Kreise  herum ,  ehe  es  dasselbe  einmal 
ernstlich  beschauet.  Die  Freude  ist  also  die  natürli- 

t 

che  Mutter  des  Tanzes.  Die  Leichtigkeit  und  Lebhaf¬ 
tigkeit,  welche  die  Action  sämmtlicher  Organe  be¬ 
gleitet,  verursacht  eine  angenehme  und  lebhafte  Af- 
fection  des  Gemeingefühls  ^  die  ein  eigenthümliches 
körperliches  Wohlbehagen  Veranlasset.  Bey  einem 
hohen  Grade  der  Freude  schweigen  die  thierischen 
Triebe,  man  vergifst  Essen  und  Trinken,  und  die 
ausserordentliche  Aufregung  im  Nervensystem  läTst 
den  Schlaf  nicht  zu;  daher  hat  anhaltende  grosse 
Freude  Erschöpfung  zur  Folge, 

Laetitia  perseperans  per  nullt os  dies  sorrinmn  irn^ 
pedit^  ei  vires  dissolvit 

W^enn  die  Freude  das  Maafs  überschreitet,  wel¬ 
ches  so  oft  der  Fall  ist ,  wenn  sie  Unvorbereitet  durch 
üeberraschung  eintritt:  so  gleichen  die  VFirkungen 
denen,  welche  auf  eine  allgemeine  heftige  Reizung  er¬ 
folgen;  inzwischen  Veranlasset  derselbe  Grad  des  Af- 
fects  nicht  immer  dieselben  Phänomene. 

Wenn  der  Reiz,  den  der  Affect  verursacht,  das 
'VVirkungs vermögen  nicht  übersteigt,  so  beobachtet 

I  2 

*)  iS.  Sanctorii  de  medicina  staiica  a^horUmiy  Sectio  VII, 

**)  iS.  Sanctorii  aphorismi,  a,  a,0. 


man  einen  raschen  Blutumlauf  ,  einen  besclileunigten 
vollen  Puls,  eine  geschwinde  Respiration,  eine  er¬ 
höhte  Wärme ,  eine  lautschallende  Stimme,  und  un¬ 
gestüme  unregelmässige  Bewegungen  der  Gliedmassen, 

Wenn  aber  die  Reizung,  die  der  Affectzur  Fol¬ 
ge  hat,  die  Lebenskräfte  überwiegt,  wenn  das  Subject 
sehr  reizbar  und  mit  einer  ausserordentlichen  Em¬ 
pfänglichkeit  begabt  ist,  wenn  schwächende  Gemüths- 
bewegüngeii  dem  Alfect  vorangingen:  so  entstehen 
den  oben  bemerkten  ganz  gegenseitige  Erscheinun- 
gen.  Das  Flerz  geräth  in  krampfhafte  Eewegüng,  der 
Puls  ist  klein  und  zusammengeschnürt,  das  Athmeii 
ist  beengt,  die  Sprache  stockt,  das  Gesicht  erblasset,“ 

\  die  Glieder  beben ,  und  ein  Gefühl  von  Ermattung 

* 

und  Flinfälligkeit  verbreitet  sich  über  den '  ganzen 
Körper* 


iiaclitheilig,  ja!  die  Erfahrung  lehrt,  da!s  sie  nucli 
plötzKche  Todesfälle  bewirkt  hat.  Nach  dem  Tode: 
des  IIei;rn  von  L  e  ihn  i  z  fan  d  seine  Nichte  unter  sei¬ 
nem  Bette  sechzigtausend  I)ukaten  in 'einer  Kiste,  und 
sie  verschied  hey  dem  Anblick  dieses  grossen  Schatzes, 
Fouquet  starb  ,  als  ihn  Ludwig  der  Vierzehnte  auf 
einmal  wieder  in  Freiheit  setzte.  Ein  Jude  ,  erzählt 
Ludwig  Hof  mann,  wurde  plötzlich  von  Konvul-^ 
sioneU  befallen,  da  er  die  unerwartete  Nachricht  ver¬ 
nahm,  da  !s  sein  Vermögen,  welches  er  verloren  wähn¬ 
te,  gerettet  sey.  Der  Arzt  Haie  in  London  hat  he- 
.  • :  .^hachtet ,  dafs  viel  mehrere  Leute  ,  die  durch  den 
Södseehandel  plötzlich  zu  einem  nnermelslichen 
Reichthum  gelaugten ,  den  Verstand  verloren ,  als 
solche,  die  in  Armuth  ßelen* 
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Die  plötzliolien  Todesfälle,  welclie  dem  Affect 
der  Freude  folgten,  haben  ihre  Quelle  entsveder  in 
einer  Ergiefsung  des  Bluts  ins  Gehirn  durch  Zerreis- 
sung  der  Gefafse  von  dem  dort  strotzenden  Blute,  oder 

in  einer  tödüichen  Lähmung  des  Herzens  und  des  Ge- 

\ 

hirns,  als  Folge  der  Ueberreizuiig. 

So  wie  jede  Gemiillisbewegung  auf  ein  besonde¬ 
res  Organ  eigenthümlicli  einwirkt,  so  ist  dies  auch 
bey  der  Freude  der  Fall;  wodurch  eigenthümliche  Er¬ 
scheinungen,  als  gewöhnliche  Begleiter  dieses  Seelen- 
zustaiides  producirt  werden.  ' 

Die  Munterkeit  und  Freude  hat  eine  eigentlmm^ 

•  ■  \ 

liehe  Physiognomie,  welche  man  das  Lächeln  nennt. 
Die  Action  der  Muskein  des  Gesichts  geben  demselben 
ganz  eigene,  und  angenehme  Züge,  welche  selbst  die 
tiefsten  Runzeln  entfalten,  wobey  der  Mund  in  die 
Breite  gezogen  wird  ,  die  Zähne  liervortreten,  und  das 
weit  geolfnete  ikuge  frey  umher  biiekta. 

Die  Sensibilität  des  Zwergfells  erhält  eine  ausser¬ 
ordentliche  Erhöhung,  welclie  jene  aller  übrigen  Or¬ 
gane  übertrifft.  Launigte  Einfälle,  kindische  Sclierze, 
selbvst  die  fadesten  Snässe  veranlassen  eine  lebhalteEr- 
schütter Lirig  des  Zivergfells,  vv eiche  das  Lachen  zur 
Folge  hat.  Dieses  besteht  in  schnell  und  sioi's weise  auf 
einander  folgenden  E;s;spirationen,  die  mit  einem  laut 
schallenden  nicht  unangenelinien  Ton  verbunden  sind, 
worauf  dann  eine  tiefe  und  leichte  luspiratioii  folgt.^ 
Die  diesen  Act  begleiteden  Gesichtszüge  sind  denen, 
die  beym  Lächeln  angegeben  sind,  sehr  älnilicli,  nur 
dafs  der  Mund  sehr  weit  sich  öffnet,  welches  manchen 
Mensxdien,  die  olmehin  einen  grossen  Mund,  oder 
häisliche  Zähne  haheu,  ein  sehr  widerliches  Ansehen 
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gibt;  daher  wird  es  nicht  unglaublich ^  dafs  es' in 
f  rai^kireicli  unter  Franz  dem  Ersten  und  E  u  d  w  i  g 
dem  XIV,  Lachmeister  gegeben  haben  soll,  wie  Ro  y 
anführt  die  mit  Grazie  und  einem  angenehmen 
Ton  lachen  lehrten,  indem  beine  Nation  so  sehr  auf 
das  Zierliche  und  Gefällige  im  äusseren  Betragen  hälL 
wie  der  Franzose,  dem  sein  sanguinisches  Tempera¬ 
ment  eine  besondere  Anlage  zum  Frohsinn, [verleiht. 
Als  Benedikt  der  XI ,  in  dessen  Gegenwart ; die 
ihm  vorgestellten  französischen  Matrosen  in  ein 
lautes  Gelächter  ausbrachen,  die  Verlegenheit  ih¬ 
res  Anführers  merkte,  sagte  er  zu  diesem :  Trösten 
Sie  sich,  Herr  Ritter,  wenn  ich  gleich  der  Pabst  selbst 
bin,  so  fühle  ich  doch ,  dafs  ich  nicht  Macht  genug 
hahe ,  einen  einzigen  Franzosen  vom  Lachen  abzuhal¬ 
ten. 

Da  beym  Lachen  die  Lungen,  das  Zwergfell  und  die 
Bauchmuskeln  kräftig  erschüttert  werden,  so  wird  da¬ 
durch  der  Blutumlauf  und  die  peristaltische  Bewegung 
des  Magens  und  der  Gedärme  befördert ;  daher  ver¬ 
mehrt  es  die  Verdauung  und  den  Appetit,  Der  ehe¬ 
malige  Gebrauch  der  Grossen  ,  sich  und  dhre  Gäste 
bey  der  Tafel  durch  die  Spässe  und  launigte  Einfälle 
ihrer  Hofnarren  zu  amüsiren,  gehört  also  unter  die 
heilsamen  diätetischen  Regeln, 

Anhaltendes  heftiges  Lachen  theilt  bey  sehr  reiz¬ 
baren  Subjecten  noch  andern  Organen,  ausser  den 
vorbenannten ,  eine  wirksame  Erschütterung  mit. 
^Veml  Weiber  oder  Kinder  recht  herzlich  lachen,  so 
entfallen  gewöhnlich  Thränen  den  Augen,  oder  der 

*J  Traiti  medico  -  philosophique  sur  le  JRire  eic.  par  Denis  Ttu- 
dent  Roy  f  Docteur  en  Medi,cifie  de  la  faculte.  de  Paris  i8i4* 


Harn  flleHst  unw^llkiilirig  aK  So  wie  .slcli  das  Gähnen 
durch  Wirkung  des  Mitgefühls  Anderen  initzutheilen 
pflegt,  so  ist  dies  auch  mit  dena  Lachender  Fall;  vor¬ 
nämlich  be^  Solchen,  die  dazu  disponirt  sind.  Wenn 
ein  Kind  in  der  Schule  in  ein  lautes  Gelächter  aus-? 
bricht,  so  stimmen  bald  die  übrigen  Kinder  mit  ein^ 
und  wenn  auch  der  Lehrer  noch  so  sehr  poltert,  so 
kommen  die  Kinder  nicht  eher  in  Ruhe,  bis  sie  sich 
müde  gelacht  haben.  Das  Lächeln  und  Lachen  wird 
oft  durch  den  sympathischen  Einflufs  anderer  Orga¬ 
ne  erregt;  daher  gehört  es  in  verschiedenen  Krank¬ 
heiten  zu  den  wichtigeren  Symptomen. 

Ein  anderer  gewöhnlicher  Begleiter  der  Freude 
ist  der  Gesang.  Ist  man  recht  heiter  'Und  froh ,  so 
fängt  man  beyuah  unwillkührig  an,  zu  singen  und  zu 
pfeifen.  In  einer  lustigen  Gesellschaft  regt  sich  die  Nei¬ 
gung  zum  Singen  sehr  lebhaft,  und  hat  einmal  einer 
ein  Liedchen  angestimmt ,  so  fällt  bald  die  ganze  Ge- 

I 

Seilschaft  bey^^ 

I 

Die  rege  Thätigkeit,  die  man  im  Körper  fühlt, 
der  leichte  Blutumlauf,  die  freie  Respirafion  und  die 
erhöhte  Sensibilität  des  Zwergfells  scheinen  diese  Nei¬ 
gung  zu  begünstigen.  Auch' der  Trieb  der  Seele,  An¬ 
deren  seine  frohen  Gefühle  mitzutheilen,  und  so  im 
gemeinsamen  Gesang  sich  an  denselben  freudigen  Vor¬ 
stellungen  gemeinschaftlich  zu  vergnügen,  gehört  mit 
zu  den  Ursaclien,  die  den  Gesang  zum  Begleiter  der 
Freude  machen. 

Auch  der  Gesang  erleichtert  auf  ähnliche Weise, 
wie  das  Lachen,  den  Blutumlauf  und  die  Verdauung, 
und  vermehrt  den  Appetit.  Die  anhaltende  Action 


t 
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der  Muskeln  der  iSprach Organe  erzeugt  eine  Trocken¬ 
heit  im  Racheii  und  dem  Munde,  die  bald  einen 
lebhaften  Durst  erweckt.  Eine  lustige  Gesellschaft, ' 
die  sich  beyra  Gesang  des  Lebens  freuet,  wird  selten 
bey  leeren  Gläsern  lange  aushalten. 

Der  Affect  der  Freude  wirkt  zuweilen  auf  ein  Or^ 
gan ,  welches  für  ihn  nicht  gemacht  zu  seyu  scheint. 
Reizbare  emplindliche  Subjecte,  vorzüglich  Frauen^ 
zimmer,  veigiessen  gewöhnlich  bey  ^iner  grossen 
Freude  Thränen.  Bald  ist  es  Wehmulh,  die  sicli  zum 
Affect  gesellt,  bald  ist  es  der  allgemeine  Krampf,  der 
sich  der  Thränendrüse  mitüieilt,  wodurchj  der  Thrä- 
nenfluis  verursacht  wird. 

Da  Munterkeit  und  massige  Freude  dem  Menschen 
heilsam  sind,  unmässige  oder  grosse  unerwartete  Freu¬ 
de  ab  r  sowohl  dem  reii^baren  Weibe  aJs  dem  starken 
Manne  schädlich  und  lebensgefährlich  werden  kann, 
wie  oben  bemerkt  ist:  so  eidieisclit  es  die  Klugheit  und. 
Mensch^^iliebe,  eine  sehr  frohe  unerwartete  Nach¬ 
richt,  dem,  den  dieselbe  betrifft,  nie  plötzlich  ,  son¬ 
dern  wohl  vorbereitet  mitzutheilen, 

Diese'^^orsicht  ist  um  so  nothiger,  wenn  das  Ge- 
müth  durch  vorheriges  Leiden  sehr  gebeugt  ist,  wenn 
der  Mensch  sehr  sensibel,  und  einen  schwächlichen 
Körper  hat.  Am  notlugsten  ist  diese  Vorsicht ,  wenn 
das  Subject  an  einer  Geraüths-  oder  Körperkrankheit  ' 
leidet.  In  einem  solchen  Falle  darf  man  nie,  ohne  sich 
vorher  mit  dem  Arzte  zu  bcralhen,  dem  [Kranken 
Miltheilungen  machen,  die  sein  G ein üth  erfreuen  wür¬ 
den,  Bey  Blutungen ,  bey  -organischen  Krankheiten 
der  Lunge,  des  Flerzeiis  und  der  Gefäfse,  in  ent- 


'zündllclien  Krankheiten,  bey  Entkräftungen  ,  und  Er¬ 
schöpfung  der  Lebenskräfte,  in  Krankheiten  der  Ner¬ 
ven  hat  selbst  eine  nrassige  Freude  die  njachtheiligsten 
Folgen  veranlasset;  auch  dieses  gilt  vom  Begleiter 
der  Freude,  vom  Lachen.  AVenn  heftiges  und  anhal¬ 
tendes  Lachen  dem  Gesunden  tödtlich  werden  kann, 
wie  wir  in  den  Schriften  der  Aerzte  aufgezeichnet  fin- 
dee :  so  ist  es  leicht  begreiflich ,  warum  dasselbe  in 
vielen  Krankheiten  so  schädlich  ist.  Indessen  bleibt 
der  Spruch  des  Flippokrates :  Laetari  mente  in  omni 
morho  honuni^  im  Allgemeinen  wahr;  doch  mufs  die¬ 
ses  nur  von  dem  vergnügten,  munteren,  alfectlosen 
Zustande  verstanden  werden.  Dafs  abef'  auch  lebhafte 
Freude  in  gewissen  Krankheiten  schnelle  und  gründ¬ 
liche  Heilung  bewirkt  hat,  lehrt  die  Erfahrung. x^ne 
sehr  geizige  Frau  w^ar  in  eine  hartnäckige  Schlafsucht 
verfallen.  Sie  erwachte  aber  sehr  bald,  als  ihr  der 
Arzt  einige  neugeprägte  Thaler  in  die  Hand  steckte. 
Ein  leidenschaftlicher  Pipuetspieler  stürzte  in  eine  tie¬ 
fe  Ohnmacht.  Die  Mittel,  die  man  zu  seiner  Erwek- 
kung  anwendete,  waren  fruchtlos.  Nur  der  laute  Zu¬ 
ruf  :  qidniey  quatorze  et  le  point !  führten  ihn  bald  zum 
Bewufstsein  zurück.  Eine  achtzehnjährige  Jüdin,  die 
nicht  gut  mit  ihrem  Manne  lebte ,/  weil  sie  ihm  im 
dreyjvährigen  Ehestände  kein  Kind  geboren  hatte,  ver¬ 
fiel  in  einen  trocknen  Husten,  Mit  einmal  verlor  sie 
die  Sprache,  und  der  Flusten  veränderte  sich  in  eine 
angenehm  singende  Stimme.  lüiffter ,  ihr  Arzt ,  hielt 
die  Krankheit  anfangs  für  Verstellung,  Die  Folg© 
aber  bewies  ilim  das  Gegentheil.  Der  Manu  liei's  sich 
^voii  ihr  scheiden,  Eine  Menge  Mittel  von  mehreren 
Aerzteu  wurden  vergeblich  versucht,  weshalb  mau 
eudlith  die  Krankheit  der  Natur  iiberiieis, 


Einst  besuchte  eine  Jüdin'  die  [Kranke,  und 
schwatzte  ihr  vieles  vor,  endlich  beym  Abschiede  sagte 
sie  zu  ihrer  Freundin :  ^  So  sage  doch  n’mal  Kind! 
Kindf  und  gerade  dieses  wars,  was  sie  lange  gerne  ge¬ 
bäht  hätte  ;  niit  aller  möglichen  Anstrengung ,  welche 
die  Kranke  anwandte ,  und  nach  einer  Menge  Irucht- 
loser  Versuche  von  /  und  a,  stürzte  so  zu  sagen  mit  ei- 
nenimale  das  Wort  Kind  hervor, -—und  von  dieser  Zeit 
an  war  die  Kranke  so  glücklich ,  den  singenden  hu¬ 
stenden  Ton  zu  verlieren,  und  alle  Wörter  wie  vor¬ 
her,  ohne  alle  Fehler  auszusprechen 

Ein  unverehlichter  Arzt  zu  Montpeiller  lag 
gefährlich  krank  ,  wie  P  a  r  e  erzählt.  Als  seine  V\"är- 
ter  den  Tod  des  Kranken  nahe  glaubten ,  und  schon 
anfingen  ,  sich  seine  Habseligkeiten  zu  theilen ,  folgte 
der  Affe,  den  der  Kranke  in  seinem  Zimmer  hatte, 
bald  ihrem  Beyspiele.  Er  griff  nach  einer  rothen  Pelz¬ 
mütze,  putzte  sich  damit  unter  vielen  lächerlichen 
Grimassen,  Der  Kranke  fiel  darüber  in  ein  heftiges 
Lachen,  dem  er  seine  Genesung  verdankte. 

Ehe  ich  diesen  Abschnitt  schliefse,  finde  ich  es 
für  nöthig,  noch  über  die  Zulriedenheit  und  Gemüths- 
rulie  in  Bezug  auf  den  Körper  zu  handlen. 

Die  Zufriedenheit  des  Menschen  läfst  sieh  in  dop¬ 
pelter  Hinsicht  betrachten.  Sie  beruht  entweder  auf 
äusseren  glücklichen  Verhältnissen  oder  auf  innerem 
moralischen  AVerth, 

Im  ersten  Fall  geht  dem  Menschen  Alles  nach 
Wunsch,  er  geniefst  des  Lehens  ohne  Unruhe  und 
Besorglichkeit ;  es  quälen  ihn  keine  Leiden,  keine  Be¬ 
sorgnisse  vor  einer  schlimmen  Zukunft.  In  diesem 

*)  S.  die  Bcyträge  in  D.  A.  G,  Richters  chirurgiicber  ßibli- 
Qjjlhek»  Des  fünfzehnten  Bandes  vierres  Stück, 


glücklichen  Zustande  findet  er  das  innigjste  WoMbe-^^ 
hagen.  Ein  solches  zufriedenes  Leben  ist  nur  Weni¬ 
gen  hieniden  beschieden,  uikJ  bey  dem  Wandel  der 
menschlichen  Dinge  nie  dauerhaft, 

Im  zweyten  Fall  hat  die  Zufriedenheit  nicht  ihre 
Quelle  in  der  blossen  Gegenwart,  nicht  in  äusseren 
glücklichen  Verhältnissen;  sondern  in  hoben  morali¬ 
schen  Grundsätzen,  Der  Mensch  geuiersi  die  Lebens¬ 
freuden  mit  Mafs  und  Ziel  ihrem  Zwecke  gemäfs; 
stürmen  unüberwindliche  Leiden  auf  ihn  ein,  so  nimnit 
er  sie  mit  Ruhe  an,  und  duldet  sie  mit  Gelassenheit, 
Im  Innern  fülilt  er  eine  Seelenruhe,  die  durch  keine 
GewissensTorwürfe  getrübt  wird,  und  mit  rubigeni 
Blick  harrt  er  unter  den  schrecklichsten  Dx’angsalen 
einer  frohen  Zukunft  entgegen  :  Sl  fractus  iUahatiir 
orhisy  impapidum\ferient  ruinae  (  V  rat.  Carm.  I ,  IIX 
Od.  III,)  Nur  die  Weisheit,  die  auf  die  Lehren  der 
göttlichen  Offenbarung  als  eines  festen  unllberwindli- 
chen  Grundes  fusset,  und  ein  unbescholtener  Lebens¬ 
wandel  sind  im  Stande,  einen  solchen  glücklichen 
dauerhaften  Gemüthszustand  herbeizuführen, 

Beyde  Arten  der  Zufriedenheit  sind  der  Gesund¬ 
heit  sehr  zuträglich,  doch  ist  die  höhere  Zufrieden¬ 
heit  dem  Körper  am  wohlthätigsten.  Indem  die  Ver¬ 
richtungen  der  Seele  mit  Heiterkeit  und  Leichtigkeit 
geschehen ,  und  keine  Leidenschaft ,  kein  Affect  die 
Ruhe  des  Gemüths  stöhrt :  so  erleidet  das  Gehirn  und 
Nervensystem  von  Seiten  der  Seele  auf  keine  Art  ir¬ 
gend  eine  nachtheilige  oder  abnorme  Reizung;  son¬ 
dern  die  Einwirkung,  welche  das  Gehirn  bey  einem 
solchen  Seelenzustande  von  der  Seele  erhält,  ist  ge¬ 
mässigt,  der  natürlichen  Empfänglichkeit  proportio¬ 
nal  ,  und  so  allerdings  wolüthälig.  Die  dadurch  he- 
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‘wirkte  Rückwirkung  des  Gehirns  auf  sämultliche  Ner¬ 
ven  des^  animalischen  und  organischen  Lehens  erleich¬ 
tert  die  Action  des  Herzens,  der  Lungen  und  sämmt- 
licher  Organe.  Ein  solcher  Seelenzustand  gehört  al¬ 
so  nnter  die  ersten  Requisite  der  Gesundheit,  und  ist 
in  Krankheiten  der  allerwohlth.  tigste. 

Um  sich  von  der  Wahrheit  dieser  Behauptung 
i’echt  deutlich  zu  überzeugen,  so  hat  inan  nicht  nb- 
thig  im  gemeinen  Lehen  w^eit  um  sich  her  zu  sehen. 

Man  betrachte  diese  glückliche  Familie ,  die  in  Friede 

% 

und  Eintracht  lebt,  und  werfe  seinen  Blick  auf  jene, 
wo  ewige  /.wietracht  und  Hader  herrscht.  Man  be¬ 
trachte  den  Menschen,  der  seinen  Wandel  streng 
nach  den  Lehren  der  Religion  ri  litet,  und  sein  Ge- 
inüiii  beherrscht,  und  schaue  enen,  der  aller  Reli¬ 
gion  spottet,  und  so  in  den  Tage  hineiniebt ,  p:mr 
s^ctmusei%  Man  sehe  den  einfachen ,  von  Leidenscliaf- 
ten  weniger  gequälten  Landmann,  und  blicke  dann 
zurück  auf  den  feinfühlenden  verdorbenen  Städter, 
der  *  täglich  von  aillerliand  Leidenschaften  geplagt 
wird.  Die  Physiognomie ,  der  äussere  Habitus  und 
der  Zustand  des  Körpers  wird  bald  aiisweisen ,  ob  der 
Gemüthszustand  des  Einen  oder  Anderen  der  Gesund¬ 
heit  zuträglich  oder  nachtheilig  sey,  ob  Ruhe  und 
Friede  im  Innern  wohnen,  oder  ob  Leidenschaften  die 
Seele  fesseln.  Der  Arzt  hat  täglich  Gelegenheit,  sich 
am  Krankenlager  zu  überzeugen,  wie  sehr  Gemüths- 
ruhe  und  Eu’gebung  in  den  Willen  der  Vorsehung  den 
glücklichen  Erfolg  der  angewandten  Heilmethode  för¬ 
dert,  nnd'wie  im  Gegentheil  Gemütiisunruhe  und  Lei- 
dönsciiaften  die  Wirksamkeit  der  zweckmässigsten 
Jfeihnittel  vereiteln,  und  der  Genesung  die  mächtig-^ 
Hindernisse  in  den  W^eg  legen^ 


Dritte  A  b  t  h  e  i  I  ii  n  g.  ’ 


■  ■f: 


Von  dem  Einflüsse  der  Musik  auf  den  * 
s  .  Körper*  ? 

Die  Musik  bestellt  in  einer  Folge  von  Tönen,  die  aus 
ieidenschaftlicher  Empfindung  entstehen,  und  sie  folg-»; 
lieh  schildern,  die  Kraft  iiaben  die  Einpfin düng 
unterhalten, und  zu  stärken  A?)*  -  ,  >  , 

*  ^  ,  r-, 

/  So  wie  der  2orn,  die  Freude,  die  Betrubnirsu.s.w* 

'  t  *  *  * 

ihren  eigenen  Ausdruck  in  der  Physiognomie  und  in 
der  Deklamation  haben;  so  werden  auch  diese  Seelen-^. 
Zustände  durch  eine  eigenthiimliche  Folge  in  den  Tö¬ 
nen  bezeichnet.  Die  •  Musik  drückt  also  die  Gefühl© 
der  Seele  aus.  Dieser  Ausdruck  des  Gefühls  wird  be¬ 
zeichnet;  durch  die  Verschiedenheit  der /  Töne ,  die  sich 
einander  folgen  ,i  durch  das  Zeitmafs,  in  welchem  sieii 
die  Töne  folgen  f  durch  die.Harmonie  oder  Disharmö-^ 
nie ,  ^wenn  mehrere ritmd  verschiedene  Töne  zugleich 
einfallen,  und  endlich  dürcli  die, Tonart.  NachS  ehu- 
hart,  hat  jeder  Ton^caus  dem  ein  Stück  gespielt  wer^ 
^  den  kann ,  seinen  eigenen  Charakter ,  gleichsam  sein^ 

*)  Allgemeinec  Theorie  der  schönen  Künste  a,  s.  yr.  Voii 
bann  GcÄrge  SuDer*  Xheil,  * 


«igene  Farbe,  und  es  mufs  die  Wahl  des  Tons,  wenn 
das  Stück  den  gehörigen  Effect  her  Vorbringen  soll, 
nacb  der  Tendenz  desselben  getroffen  werden. 

r 

Die  Töne  werden  entweder  durch  die  thierische 
Kehle,  oder  durch  eigene  Instrumente  producirt. 

Jeder  Ton  an  sich  verursacht  eine  angenehme 
oder  unangenehme  Empfindung  *).  Dieses  Augeneh¬ 
me  oder  Unangenehme  wird  sehr  modificirt ,  durch 
das  Instrument,  welches  den  Ton  angibt ^  Und  durch 
die  Dauer  des  Tons*  i 


''  jeder  an  sich  angenehme  Ton ,  dessen  Dauer  ge¬ 
mässigt  ist,  bringt  durch  seine  Affection  des  Gehirn- 
nervens  y  die  sich  vom  Gehirn  aus  dem  gesammten 
Nervehsystefn  mittheilt,  eine  angenehme  Affection  des 
G^meihgefühls  hervor;  so-wie^ein  unangenehmer  eine 
gegenseitige  veranlasset.  Da  aber  jeder- Ton  eigent¬ 


lich  ein  gewisses  Gefühl  der  Seele  bezeichnet,  so  er- 
weckt  er  in  derselben  eine  dem  Ausdruck  adaequate 
vorstdlung,  'vVeiche  die  Seele  angenehm  oder  unan¬ 
genehm^  aificirt* 


^  ri V' 


Die  grossere  öder  geringere  Wirkung  des  Tons 
an  sich V  hängt  nicht  allein  von  der  Stärke  de^  Tons, 
sondern  auch  roii  dem  Instrument  ab,  welches  ^den 
Ton  'producirt.  Derselbe  Ton  durch  die  Trompete 
wirkt  anders  als  jener  von  der  Harmonika  ,  anders  als 
jener  von  der  Orgel.  ’  Das  einenTnstrument  gibt  den¬ 
selben  Ton  stärker  wie  das  andere  ,  das  eine  sanfter > 


wie  das  andere.  Diese  Verschiedenheit  im  Ausdrucke 
eines  und  desselben  Tons  modificirt  auch  die  Einwir- 


I  *)  Die  Töne  auf  der  musikalisrken  Tonleiter  Sind  an  siipb  mehr 
oder  weniger  der  Seele  angenehm«  ^ 


kung  auf  Seele  und  Körper.  Gibt  das  Instrument  deil 
Ton  sanft,  so  wird  das  Gemeingefühl  dadurch  in  eine 
höchst  angenehme  Affectioii  versetzt,  die  sich  der  See¬ 
le  mittheilt.  Bewirkt  das  Instrument  eine  starke  Er¬ 
schütterung  der  Luft ,  so  theilt  sich  diese  Erschütte¬ 
rung  durch  das  Trommelfell  dem  Gehörnerven  miL 
und  erregt  eine  starke  Sensation^  die  durch  den  gan¬ 
zen  Körper  fühlbar  wird.  Der  Ton  der  Orgel  ^  der 
Harmonika,  der  Schall  der  Glocke,  der  Trommel^ 
der  Trompete,  der  Posaune  erregen,  nebst  den  Ge¬ 
fühlen,  die  der  Ton  an  sich  in  der  Seele  Weckt,  noch 
eine  eigenthümliche  Sensation  durch  den  Gefühlssinn, 


wodurch  denn  das  Gefühl  der  Seele  Vorzüglich  naödi- 
ficirt  wird.  Ist  der  Ton  scharf,  unangenehm'  z.  B* 
wie  beyra  Feilen  der  Säge,  heyni  Reiben  der  Sthar^eii 
zweyer  Messer  übereinander,  so  entsteht  eine  solche 
Erschütterung  in  den  Nerven,  die  Uns  nöthigt,  das 
Ohr  zu  schliefsen.  Wenn  beym  Stimmen  der  Orgel 
ein  Ton  auf  derselben  lange  angehalten  wird,  so  wird' 
man  unruhig,  ängstlich,  und  man  fängt  an,  ztt 
schwindeln. 


Diese  Wirkung  der  Töne  auf  den  Gefühlssinn 
ist  um  so  grösser ,  je  mehrere  Instrumente  zusammen-^ 
wirken.  Eine  grosse  Instrumentalmusik ,  der  einstim¬ 
mige  Gesang  einer  grossen  Menschenmenge  bringt  al¬ 
le  unsere  Nerven  in  Bewegung. 


Aus  Obigem  leuchtet  ein  ,  dafs  die  "Wirkung  der 
Töne  und  der  Musik  einerseits  nach  ihrer  directen 
Einwirkung  auf  den  Gehörnervefn  und  von  da  aus  auf 
das  Gehirn  und  gesammte  Nervensystem  beurtheilt 
werden  müsse.  Die  V’eränderung,  welche  dadurch  im 
Gemeingejfühl  entsteht,  appercipirt  die  Sede ,  wo- 


tlurcli  da^  innere  Gefühl  mehr  oder  weniger  modih- 

f» 

cirt  wird.  Diese  Wirkung  der  Musik ,  welche  direkt 
auf  den  Ikörper  geht,  ist  die  geringste ,  und  weniger 
wichtige. 

Eine  andere  AVirkung  der  Musik  besteht  in  dem 
A  Voll!  ge  fallen,  welches  die  Seele  an  der  Harmonie 
findet ,  worin  das  AA^esen  der  Afusik  besteht.  Die  See¬ 
le  fiiidel  in  den  süssen  Eindrücken  eine  angenehme 
tmd  leichte  Beschäftigung,  der  sie  sich  mit  voller  Hin¬ 
gebung  überläfst  ^). 


Der  wuchtigste  und  mächtigste  Einflurs,  den  die 
Musik  ^uf  den.  Menschen  hat,  besteht  in  der  Erwek- 
kung  bestimmter  Gefühle ,  Neigungen  ,  Leidenschaf¬ 
ten  und  Affecte,  w^elche  das  Thema -bezeichnet.  Auf 
diese  Art  verbannt  sie  gegenwärtige  A^orstellun gen, 
Neigungen  und  Leidenschafteu ,  und  weckt  gegensei¬ 
tige  ^  sie  macht  unser  Mitgefühl  rege;  ist  selbst, im 
Stande,  unser  AA^ollen  und  Nichtwollen  zu  bestimmen 
und  erwirbt  sich  auf  diese^AA^eise  einen  nicht  unwesent¬ 


lichen  Einflufs  auf  unsere  Sittlichkeit.  Der  furchtsa- 

I 

me  Soldat  erhält  Muth,  sobald  die  Kriegesmusik  er- 
SClValft,  und  er  geeilt  beherzt  dem  Feinde  entgegen* 
Das  Lied  der  Nachtigall  füllt  unser  Gemüth  mit  W^eh- 
müth,  und  stillt  den  Tumult  der  Leidenschaften.  Ei- 
liö'  fei'^f liehe  Kirchenmusik  rührt  unser  tierz,  und 
stimmt  uns  zur  Andacht;  sie  reifst  selh.T  den  frecheil 
Gottesleugner  uowillkühpg  zur  Anhethung  hin.  Das 
Uequiein  von  Mozart  macht  den  verliärlesten  Materia¬ 
listen  unvermuthet  eine  Ewigkeit  und  ünsterbliclikeit 


*)  Johann  Joseph  Rauschs  jrsycHolbglsche  Ahhandlung  üh^r  den 
.Eioflnfs  der  Töne  und  insbesonclete  dey  Musik  auf  die  Seele* 
Breslau  17S2. 


alinden.  Wie  weint  icii  unter  deinen  Hymnen  und 
Gesängen,  lieftig  bewegt  von  den  Stimmen  deiner 
liebiichtonenden  Kirche!  (sagt  der  heilige  Augnstiii), 
Sie  ergossen  sich  in  meine 'Ohren,  und  deine  Wahr¬ 
heit  tröpfelte  in  mein  Herz,  und  aufvvallte  das  Feuer 
der  Gottesfurcht,  und  Thranen flössen,  lihd  vvohl  war 


mir  dabev.  Fhne  schöne  Trauermusik  führt  uns’ mit- 
fen  in  der  Freude  zur  Schwerniuth.  Achill  beyiii 


H  o  m  e  r  nahm  die  Harfe  zur  Fland ,  wenn  ihm  der 


Zorn  aiiwandelte.  Palma,  ein  Neapolitanischer  fl'on- 
künstler,  steckte  ewig  in  Schuldenv  Einmal  kam  sein 
dr  ingendster  Gläubiger,  ein  felsenharter  Wucherer, 
von  Wache  begleitet,  und  forderte  dringend  sein  Geld 
oder  Arrest.  P  a  Im a,  in  Angsf  und  Verzweiflung,  setzt 
sich  nach  einigen  stumnien  Augenblicken  an  sein  Cla- 
vier,  spielte  und  sang.  Der  Mahner  wird  plötzlich 
sanfter^  und  gelobt' am  Ende  nicht  allein  von  'seiner 
Forderung  abzustehn ;  soiidernleiht  sogar  dem  Schuld¬ 
ner  aufs  Neue  eine  kleine  Summe.  Aristoteles 


lehrt  schon,  dafs  die  Musik  Flafs  und  Liebe,  Stolz  und 


Demuth,  Kühnheit  und  Furcht,  und  alle  Tugenden 
und  Laster  zu  erwecken  im  Stande  sey. 

Die  Gefühle  und  Bewegungen  des  Gemülhs;,  w^L 
ehe  die  Musik  in  uns  liervor])iimgt,  wirken  wiederum 
auf  den  Körper  zurück,  und  bringen  in  deinselheii 
mehr  oder  weniger  jene  Veränderungen  hervor ;  weL 
I  che  solche  Seelenzilstände  am  Körper  zur  Folge  haben. 
Line  frohe  Musik  stimmt  uns  zur  Freude,  und,  unser 
Körper  fühl t  jene  w^olilthätigen  V eränderungen,  welche 
den  frohen  GemüthszUstand  begleiten.  Tanzniusik 
weckt  unwiilkührig  tinsere  Muskeln  zu  .tanzenden  Be¬ 
wegungen.  Dem  müden  kVanderer  strömt  neues  Le~ 
ben  in  seine  abgemattelen  Glieder  ,  wenn  seinen  Oh- 

K- 


/.  Bd,  I.  T/i. 


ren  eine  lustige  Musik  ertönt.  Eine  scliÖne  Trauer- 
iiiusik  erweckt  nicht  allein  traurige  Gefühle,  sonderu 
veranlasset  nicht  selten  bey  gefühlvollen  Seelen  wirk¬ 
lichen  Thränenfiursi 

Je  sensibler  das  Nervensystem  ist,  je  reicher  das 
Gemüth,  und  ’e  empfänglicher  dasselbe  für  Musik  ist : 
desto  mächtiger  ist  der  Einflurs  derselben  auf  Seele 
und  Korperi  i 

Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  sowohl  in  den  Krank¬ 
heiten  der  Seele  als  auch  in  jenen  desKöi’pers  die  Mu¬ 
sik  einen  grossen  und  wohlthätigenEinflu;S  habe,  wenn 
selbe  gehörig  angewandt  wverde.  Eine  Dame  von 
Stande  delirirte  bey  dem  Rückfall  eines  hitzigen  Frie¬ 
selfiebers  mit  Ungestüm.  Erdmann  besänftigte 

und  beruhigte  sie  jedesmal  durch  das  Spiel  des  Forte- 
¥ 

piano  ^).  Herder  erzählt  in  seinem  Geiste  der  he¬ 
bräischen  Poesie ,  da  s  ein  Mädchen  von  ihren  nach 
einem  hitzigen  Fieber  zurückgebliebenen  \  erirrungen 
geheilt  worden,  da  man  ihr  die  Lieder,  die  sie  in  der 
Kindheit  am  meisten  liebte,  voi'gesungen  und  vorge¬ 
spielt  hat.  Perfect  unterdrückte  auf  der  Stelle  den 
Anfall  eines  Wahnsinnigen  durch  die  Cither.  Die 
Einwohner  von  Apulien  fallen  leicht  in  eine  Ge- 
mütliskrankheit^  die  mit  Nervenzufällen  verbunden 
Ist,  wobey  sie  eine  ausserordentliche  Neigung  für  jVlu^ 
sik  und  Tanz  fühlen.  Sobald  die  Musik  erschallt,  er¬ 
wachen  sie  aus  ihrer  Betäubung,  darauf  fangen  sie  an 
zu  tanzen,  und  fahren  darin  mehrere  Stunden  fort, 
worauf  sie  in  einen  heftigen  Schweifs  fallen,  dfu*  sie 
sehr  erquickt,  in  der  Öfteren  Wiederholiujg  dieser 

I 

*-j  Eeber  den  Einflofs  der  Musik  auf  K*aoke.  S.  Horn ’s  Ar¬ 
chiv  für  inedizioiache  Erfufirung.  Jahrgang  i8üq. 


—  147  — 

lustigen  Operation  beruht  die  wahre  Heilmethode  der 
Krankheit  ^  deren  Entstehung  Eaglivi  dem  Bis¬ 
se  dei*' Taranteln  ziisclireiht. 

Eine  unzeitige  ünd  verkehrte  Anwendung  der  Mu¬ 
sik  in  Krankheiten  kaUn  indessen  auch  die  schädlich¬ 
sten  Folgen  für  Geist  und  Körper  haben.  Ein  Kran¬ 
ker  von  zwanzig  Jahren  litte  seit  acht  M  ochen  an  ei¬ 
nem  schleichenden  NerV'enfieher  ^  und  war  sehr  ent¬ 
kräftet.  Von  öhngefähr  spielte  Jemand  neben  Seinen! 
Hause  die  Violine.  Der  ermattete  Kranke  Sprang  auf^ 
tiiid  wollte  mit  Gewalt  tanzen.  Man  erlaubte  es;  er 
Sprang  mit  solcher  Heftigkeit  herum  ^  dafs  mail  deut¬ 
lich  sah ,  dafs  seine  Bewegungen  nicht  willkülirig  wa¬ 
ren.  Gemeiniglich  fing  er  an  im  Tanze  zu  schwitzen^ 
und  schlief  besser.  Nach  einiger  Zeit  kamen  Konvul¬ 
sionen  und  Tetanus^  der  sich  mit  den!  Tode  endiglei. 
i^ZjUcas  in  Lond  med.  J?urnt>  V^oh  X.1.  ) 

Die  psychische  Anwendung  der  Musik  sowohl 
bey  Gesunden  als  auch  bey  Kranken  erfordert  eine 
genaue  Kenntnik  der  verschiedenen  W^lrkungen  die¬ 
ser  Kunst,  Kenntnifs  der  eigentliümlichen  VV^irkUngeU 
der  verschiedenen  musikalischen  Instrumente,  Und  end¬ 
lich  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  gegenwärtigen 
Seelen  -  und  Körperzustande  des  Subji^ctsi  Die  bis¬ 
herigen  Ej'fahrungen  geben  Uns  folgende  allgemeine 
Regeln  an  diß  Hand* 

x)  Man  beachte  den  Seelen  zu  stand  des  Krankem 
seine  Gemüthsart ,  die  grössere  oder  <  eringere  Leb¬ 
haftigkeit  seiner  Phantasie^  den  vorhandenen  Seelen^ 
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Georgti  Baglipi  opera  omhia  madico  -  practica  et  Anaiom  iea* 
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zustand,  seine  Neigung  für  Musik,  ob  er  ein  Kennet 
derselben  se}^  oder  niclit.  lin  Allgemeinen  gilt  die  Re¬ 
gel,  daCs,  je  elnfaclier  das  R’liema ,  'je  einfaclier  und 
ausdrucksvoller  die  Ausfübrung  desselben  ist,  desto 
tiefer  das  Gemütk  davon  bewegt  werde,  SoLdie,  de¬ 
ren  Ohr  an  künstliche  xMusik  nicht  gewohnt  ist,  z.B* 
Landleute,  Ungebildete,  lieben  vorzüglich  ein  ein¬ 
faches  rührendes-,  oder  sehr  lustiges  Thema.  Die  Ge¬ 
sänge  aller  unkultivirten  Volker  bestehn  nacli  T  i- 
lesius  aus  Alolltonen.  Es  gibt  Menschen,  die  we¬ 
nig  Gefühl  für  Musik  haben  ;  doQh  hat  jeder  ein  i  ied- 
clien,  was  er  liebt,  was  er  gern  trillert;  so  gibt  es  bey 
allen  Nationeia  Volkslieder ,  woran  das  Herz  des  3'0- 
diesten  Menschen  hängt.  Ein  solcljes  Lied,  wenn  es 
schon  gesungen,  und  mit  passenden  Instrumenten  be¬ 
gleitet  ward,  weckt  die  Aufmerksamkeit  des  stumpf¬ 
sten  Mensciien,  wenn  gliLckliche  Erinnerungen  daran 
geknüpft  sind;  es  führt  unvermerkt  die  in  sich  ge¬ 
kehrte  Seele  aus  ihren  Banden  heraus,  und  erweckt 
eine  jWolilthätige  Gemüthsstiramung.  Ein  geübtes  mu¬ 
sikalisches  Ohr  erheischt  ein  ideenvolles  Stück  und  ei¬ 
ne  kumstrelehe  Ausführung,  wo  jedes  Instrument  sei¬ 
ne  Kräfte  aufbiethet,  dem  Gegenstunde  den  gehorigeu 
Ausdruck  zu  geben.  Will  man  eine  gegenseitige  Ge- 
anüthsstimmung  veranlassen ,  so  fange  man  mit  ei¬ 
nem  solchen  Thema  an,  welches  dem  vorliandenen 
Seelenzustande  analog  ist,  und  geheallmahlig  zu  jenem 
über,  welches  einen  gegenseitigen  ausdrückt.  Will 


lieitern,  so  hebe  man  mit  einem  rührenden  .-/c7r/g'?ä  an, 
darauf  folge  ein  felerlidies  Andanlc^  und  scldiefse  mit 
einem  lierzc^hebeadeii  Allegro^ 


2)  Man  beriicVsIclitigG  den  Kdrperznstaiid  des 
'Kranken  und  den  Charakter  der  Kranklieit.MMan  walt- 
ie  ja  iiiciit  ein  Thema,  weiches  eine  dem  Kralikheitszli- 
sLande  schädiiche  GemnUistimmung  produeiren  kdniiH 
te ;  sondern  iiehine.  ein  solches^  welehes  das  Gemiith 
in  eine  Lage  versefczt ,  diei  dem  Körpei’znstan de.-? des 
Kranken  angemessene  ßewegniigeii  in  demselben  lier- 
T  orbringen  kann.  DieAnwendung  der  Äliisikin  KranL-t 
lieiten  war  schon  den  iklteii  hekainiL  Sie  niachleii 
nicht- allein  von  der  Instrumentalmusik,  sondern  auch 
von  der  Vocalmnsik  Gehratich.  Man  nannte  eine-soL 
clie  Heiimetliode  Iticantatio  morhormny  wie  iGaieii 
bemerkt.  In  Krankheiten;,  wo  hauptsächlich  das  Ner¬ 
vensystem  alFicirt  ist,  hat  der  Arzt  aus  leicht  hegreiL 
liehen  Ursachen  am  meisten  von  der  Anwendtms^  der 
Musik  zu  erwarlem 


3)  Man  sej  vorsich Llg  in  der  Wahl  der  Instru¬ 
mente.  Der  gegenwärtige  Seelen -und  Körperziistand, 
die  Gemüthsstimmung,  welche  man  erregen  will ,  alle 
diese  LFinstände  müssen  genau  erwogen  werden,  und 
die  Wahl  des  Instruments  leiten.  Nichts  greift  tiefer 
in  die  Seele,  als  der  inenschiiche  Gesang;  nichts rührfc 
mehr  das  Herz  des  Menschen ,  als  ein  harmonischer 
Gesang  der  Kindei\  Das  Spiel  der  Ilarinonika  setzt 
alle  Nerven  in  BewegiiDg,  und  hat  hey  sehr  sensiblen 
Sub'ecten  wirkliche  Ohnmächten  veranlasset.  Ein  fei¬ 
erliches  Glockengeläut  füllt  uns  mit  Ernst,  und  führt 
unvermerkt  zum  Nachdenken  über  sich  selbst,  Har- 
fenspiel  und  Flöte  beruhigen  das  Gemülli;  so  ver¬ 
trieb  David  durch  sein  Harfenspiel  die  Schwermiilh 
des  Königs  Saul.  \  ioline  w^eckt  freudige  Gefühle, 
Elasiaslrumenlo  fülmen  zur  sanften  Melandiolie,  Die 


) 
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Töne  der  Orgel  bringen  eine  «artfte  Rührung  des  Her-^ 
2^ns  hervor,  und  stimmen  uns  so  zur  Andacht*  Trom¬ 
pete  und  Tromrnel  erschüttert  ausserordentlich  das 
Gehirn  und  die  Nerven,  wodurch  die  Seele  aus  ihrem 
^Zustande  gewaltsam  herausgetrieben,  und  die  gesun¬ 
kene'  Lebenskraft  zuni  neuen  Leben  geweckt  wurde. 
Diese  gewaltige  Regung  im*  ganzen  Körper  erzeugt 
Muth,  und  verbannt  die  furehtsaiuen  Gefühle. 

Ueber  die  \specielle  Anwendung  der  Musik  in 
Geistes-  uud  Körperkrankheiten  wird  bey  den  ver¬ 
schiedenen  Ki'ankheiten,  wo  die  Anwendung  statt  fin¬ 
det,  ini  zweyten  Bande  dieser  Abhandlung  das  Nähe¬ 
re  angegeben  werden. 


0 


> 
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Vierte  Ab  t  li  e  i  I  u  n  g.’ 

1  ' 

Von  4  ein  Einflüsse  der  holiern  Geistes- 
V  e r r  i c h t ii  11  g e  11  auf  den  Körper. 

Die  liöheru  Verrichtungen  der  Seele,  als  das  Den- 
heo ,  Wollen  u,  s.  w.  aussern  eine  eigenthümliclie 
"W  irkung  auf  den  Körper  und  einzelne  Organe  des¬ 
selben.  Sie  agiren  als  besondere  Reize  auf  das  Ge¬ 
hirn ,  und  verbreiten  von  da  aus  durch  die  Nerven 
ihren  Einflnfs  auf  den  Köi’pev« 

Beyrn  Aufinerken  ,  Denken  und  Urllieilen  ist  die 
rege  Thätigkeit  der  «Seele  einzig  auf  die  Vorstellungen 
lixirt,  welche  das  Object  der  Anstrengung  ausmaclien. 
Die  Eindrücke  von  der  Aussenwelt  auf  die  fünf  Sinne 
werden  dunkel  oder  gar  nicht  appercipirt;  die  dem 
Willen  mittel-oder  unmittelbar  untergeordnetenMus-^ 
kein  des  Auges  machen  dasselbe  wie  unbeweglich  auf 
einen  Punct  hinstarren.  Der  Act  des  Denkens  ver¬ 
mehrt  nicht  allein  als  ein  starker  Reiz  die  Erregung , 
des  Gehirns  5  sondern  es  nimmt  auch  in  so  weit  thäti- 
gen  Antheil  an  der  Seelenoperation ,  als  es  zur  Re- 
produetion  der  Vorstellungen  beiträgt,  wovon  die 
Spuren  sowohl  in  der  Seele  als  auch  im  Gehirn  auf- 
bewahrt  sind,  und  je  nachdem  es  zum  Auhalten  der 
Vorstellungen  thätig  mitwirkt.  Das  Denken  an  sich 
aber  ist  eine  blosse  Seelenoperation,  so  wie  das  Ur- 
iheilen  und  der  Vernunftschlufs.  Den  tbätigen  Aii- 
theil,  den  auf  die  eben  bemerkte  Weise  das  Gehirn 
^n  den  intellectuellen  Operationen  nimmt,  fordert  ei- 
•  nen  ausserordentlichen  Aufwand  von  Lebenskraft,  und 
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es  scheint  gleiclisam ,  als  hatte  sich  dieselbe  auf  Ko¬ 
sten  der  übrigen  Theile  blos  im  Gehirn  koneentrirt. 

W^enn  das  Denken  mit  Leichtigkeit  ohne  grosse 
Austrengiang  vor  sich  geht,  wenn  es  nicht  zu  lange  bis 
zur  Ermüdung  fortgesetzt  ^yird;  so  ist  die  An¬ 
strengung  dem  Körper  auf  keine  Weise  nachtheiiig,  - 
sondern  vielmehr  wohhhätig;  vorzüglich  hey  denen, 
die  an  die  höheren  Geistesarbeiten  gewohnt  sind. 

Ueber massiger  und  unzeitiger  Gebrauch  der  Gei¬ 
steskräfte  w'irkt  Schwächend  auf  den  Oi’ganismus,  und 
Veranlasset  nicht  selten' wirkliclie  Krankheiten  sowohl 
des  Körpers  als  auch  der  Seele,  wie.  aus  dem  Folgen¬ 
den  erhellt:  ,  ,  ;  , 

i)  Das  Gehiril  sinkt  zu^^eilen  in  eine  gänzliche 
Unthäiigkeit  hinab.  Bald  ist- die  Empfänglichkeit  fiir  ^ 
die  Eindrücke  auf' die  Sinnorgane  mehr  oder  w- eiliger 
miterdrückt  V  bald  ist  die  Reproductionskraft  der  von 
deiiEmphndungen  zurückgebliebenen  Spuren  gelähmt ; 
bald  entsteht  eine  ^■erwirrung  in  der  Association. 
Tis  so t  verfiel  unter  seinen  überhäuften  Geschäften 
im  Studierzimmer  -und  am  Krankenbette  in  eine 
Gleichgültigkeit  'und  in  ein  gänzliches  Unvermögen 
zum  Denken  und  Handlen,,  Als  einst  Boerhaave 
von  der  Sonnen  Aufi^ang  bis  zu-  ihrem  Niedergang 
über  eine  wnclitige  Sache  anhaltend  nacbgedacht  hatte, 
verfiel  er  in  eine  sechswöchentliche  Schlaflosigkeit  und 
Gleichgültigkeit  des  Geistes.  Sein  Geist  blieb  für  x41- 
les  uiiempfmdiich.  Neu  ton  fiel  in  eine  gedankenlo>se 
Schwermuth  ,  von  welcher  ihn  seine  Freunde  blos  da¬ 
durch  befreiten ,  da fs  sie  sich  vereinbarten,  ihn  nie  al¬ 
lein  zu  lassen,  nnd  ihn  stets  mit  fröhlichen  Gesprä¬ 
chen  unterhielten.  Man  hat  auf  übermässige  Gei 
stetsanstrengiingen  den  Walmsinii  eulsteheu  sehn,  vo 
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näinliclibey  Subjecten  mit  einer  sehr  e.xaltirten  Phaii-^ 
tas  ie. 

f  2)  Da  das  Gehirn  und  die  Nerven  vom  übermäs¬ 
sigen  Denken  so  sehr  leiden,  so  bilden  sich  sehr  leicht 
Krankheiten  der  Nerven.  Die  Hypochondrie  ist  ein 
gemeines  Üebel  der  Gelehrten,  ^  Galen  beobachtete 
nach  anhaltendem  Studieren  die  Starrsucht.  Der  Kran¬ 
ke  sah  und  horte ,  konnte  sich  aber  nicht  bewegen. 

3)  Nacli  dem  Gehirn  ist  kein  Organ ,  welches  so 
sehr  vom  Misbranch  der  Geisteskräfte  leidet,  als  der 
Magen,  weicher  mit  jenem  in  der  innigsten  sympathi¬ 
schen  Verbindung  steht.  Der  inofiis  jierhtaltzcus  geht 
träge  und  mühsam ,  - wodurch  die  Verdauung  gestört 
wird.  Auch  die  Lebensthätigk eit  der  übrigen  Organe 
des  Unterleibes  ist  geschwächt  5  daher  eine  träge, 
langsame  Girkuiation,  vorzüglich  in  der  Leber  und 
Milz;  da] ler  abnorme  Sekretion  der  Galle  ,  der  Dau- 
ungssäfte  ,  und  Urschwerung  des  Assimilationsproces- 
ses.  Die  Folge  dieser  V  eränderungen  sind  Indigestionen, 
Blähungen,  V erstop fiin gen ,  Hämorrhoiden ,  Krank¬ 
heiten  der  Leber,  der  Milz,  des  Gekröses,  imd  Kon¬ 
gestionen  nach  dem  Kopfe.  Die  sitzende  Lebensart, 
die  Unterlassung  der  nötiiigen  körperliclien  Bewegung 
begünstigen  sehr  die  Entwicklung  obiger  Kranklseiten, 

4)  Der  übermässige  Gebrauch  des  Auges  beyra 
Studieren ,  besonders  zur  Nachtzeit,  schwächt  den 
Augennerven  und  die  Gefäfse  der  Retina,  wodurch 
Schwäche  des  GesichtwS,  Kurzsichtigkeit,  Funkense^ 
heil ,  ja  sellist  der  schwarze  Staar  veranlasset  wird. 

Die  eben  benannten  schädlichen  Folgen  von  zu  ^ros- 
ser  Geistesanstrengung  entwickeln  sich  am  leichtesten 
unter  folgenden  Umständen : 

i)  Wenn  die  Arbeit  schwer  und  die  Geistes  kraft 
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fierserben  iiiclit  gewacBsen  sind,  woher  denn  eine  dop¬ 
pelte  Anstrengung  nötliig  wird.  Wenn  die  Geistes-, 
kräft©  der  Kinder  zu  früh  angestrengt  werden  ,  wenn 
inan  sie  zu  sehr  mit  der  Erlernung  absti’acter  W  issen- 
schaflen  quält,  so  falleq  sie  leicht  in  Nerven¬ 
schwäche,  wozu  sich  gewöhnlich  Krankheiten  des  Un- 
lerleihes  gesellen.  Nicht  selten  hat  man  eine  anhal¬ 
tende  Hirnschwäche,  die  sich  durch  Stupidität  ankün¬ 
digt  ,  heobachteh 

2)  W  enn  die  Arbeit  zu  einer  Zeit  unternommen 
wird,  wo  der  Körper  geschwächt  ist,  und  der  Ruhe 
bedarf;  daher  der  Schaden  der  Nachtstudien  für  die 
Gesundheit,  RekonValescenten  werden  gewöhnlich  von 
zu  früher  Geistesanstrengung  von  Recidiven  belallen^ 
oder., es  bilden  sich  langwierige  Nachkrankheiten. 

3  Wenn  bey  ungestümer  Geistesanstrengung  die 
Eedürfnisse  des  Körpers  versäumt  werden;  dies  gilt 
Tornämlich  von  der  Leibesbewegung :  denn  der  Kör¬ 
per  ist  zur  Bewegung  erschaffen. 

4)  Wenn  die  Arbeit,  sey  sie  auch  an  sich  leicht, 
mit  WiderwiUen  unternommen  wird.  Dieser  Wider¬ 
wille,  der  an  sich  schwächend  auf  den  Organismus  » 
einwirkt,  erschwert  die  Anstrengung  der  Seele,  und 
so  leidet  das  Gehirn? 

5)  W enn  der  Geist  ständig  auf  Mittel  sinn  L  ge- 
genwdirtige  oder  künftige  Uehel  zu  entfernen  qder  he- 

^  sondere  Vorthciie  zu  erlangen,  und  W'enn  diese  An- 
slrengungeu  mit  Gemütsunruhe  ,  mit  Furcht,  Nieder¬ 
geschlagenheit  und  Verlangen  begleitet  sind,  in 
welcheni  Falle  man  solöhe  Anstrengungen  Sorgen 
nennt,  Anhaltende  Sorgen  haben  denselben  Nachtlieil 
Für  die  Gesundheit,  wie  anhaltende  'Fraurigkeit  und 
Furcht.  Da  neben  der  rastlosen  Thätigkeit  des  Gei¬ 
stes,  auch  das  Geinüth  durch  niederschlagende  Sec- 
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lenleiden  so  sehr  gequält  wird:  so  liegt  klar  am  Tage 
warum  anhaltende  und  übermässige  Sorgen  die  Gesund¬ 
heit  noch  schneller  zerrütten,  als  Traurigkeit  und 
Furcht. 

jittenuant  vigiles  corpus  miserahUe  curae! 
adducitque  cutlm  inacies  i  et  in  aera  succus 
corporis  omnis  ahit ^  vox  tanium  atque  ossa 

supersunt. 

Ovid*  Tnetaj)h(.  L.  III* 

Die  anhaltende  Anstrengung  der  Seele  erhält  dio 
Muskeln  der  Stirne  in  spastischer  Constriction,  wo«> 
durch  die  Haut  in  Falten  gezogen  wird,  die  man  Run¬ 
zeln  nennt.  Bey  Menschen,  die  stets  ein  sorgenvol¬ 
les  Leben  führen ,  bleiben  die  Runzeln  und  geben  der 
Physiognomie  einenpermanentenCharacter,  Das  Grau¬ 
en  der  Haare,  welches  sich  bey  solchen  Menschen 
gewöhnlich  vor  der  Zeit  einstellt,  entsteht  auf  dieselbe  ^ 
Weise,  wie  in  dem  Ahschnitte  von  der  Traurigkeit 
angegeben  ist. 

Unter  allen  Seelenverrichtungen  ist  keine ,  die 
einen  so  mächtigen  Ein  flu  fs  auf  den  Körper  hat,  als 
der  Wille,  Es  ist  eine  tröstliche  und  herzerhebende 

I 

Wahrheit,  dafs  der  weiseste  Schöpfer  jene  Verricht 
tungen  des  Körpers,  wodurch  der  Mensch  SQ  viele  und 
so  hohe  Absichten  seines  Herrn  erfüllt,  dent  freien 
Willen  unterworfen  hat.  Durch  diese  Einrichtung 
würd  der  Körper  der  Diener  der  Seele,  und  gelangt 
unter  die  Befehle  der  Vernunft,  und  der  Geist  fühlt 
hierin  die  hohe  Uebex'zeugung ,  dafs  er  wahrhaft  das 
Ebenbild  der  Gottheit  sey.  In  eben  dieser  Einrich¬ 
tung  gründet  sich  auch  die  frohe  Hoffnung,  dafs  der 
Geist  auch  ohne  sein  Werkzeug  den  Körper  noch 
seyn  werde. 

Die  Action  des  Willens  auf  den  Organismus  ge  > 

?!chieht  mitieibar  oder  unmittelbar. 


Uiiniittelhar  aussert  sich  seine  Einwirkung  auf  je¬ 
ne  Muökelnj -die  direct  dem  VViilen  unterworfen  sind; 
man  iieihit  sie  wdlikühr ige  Muskeln.  Der  Fähigkeit, 
sich  auf  den  Befehl  des  Willens  zusammenzuziehn, 
giebt  Bichat  den  Namen  animalische  Contractilicät. 
zu  den  wiilkührigen  Muskeln  gehören  die  Muskeln 
der  Gliedmaa  seo,  des  Gesichts,  des  FJalses,  der  Sinii- 
orgaiie ,  des  Spraehorgans  u.  s.  w.  Es  giebt  Muskeln, 
die  nur  zum  'riieil  dem  WGllen  gehorchen ;  dahin  ge¬ 
hören  die  Muskeln  des  Schlundes,  der  Urinblase,  des 
Afters' u.  s.  W.  '  . 

Efey  der  \^  ^llensanst^engung,  den  Muskel  in  Tliä- 
tigkeit  zu  setzen,  strömt  vermehrte  Lebenskraft  zu 
den  Nerven  des  Muskels.  Die  Seele  ist  sich  indessen 
unbewufst  dei*  Veraiiderüng,  die  von  ihr  aus  durch 
das  Gehirn  zu  ihm  geht,  aber  des  Resultats  seiner 
Bewegung  wird  sie  sich  hewuTst. 

Jene  Muskeln,  welche  nur  organische  Contracti- 
iilat  hesitzen ,  wie  die  des  Derzens,'  der  Geläfse,  der 
Abdominal  -  Eingeweide,  stehn  nicht  unter  der  Herr¬ 
schaft  «les  WGllens.  Doch  lehrt  die  Erfahrung  ,  dafs 
besondere  Anstrengungen  und  Üebungeii  dem  W’illen 
die  Kraft  gehen ,  auf  diese  Theüe  zn  wirken.  Es  gab 
Menschen,  die  sich  willkühvig  erbraclien,  die  die  Be¬ 
wegung  des  Herzens  nach  Belieben  aufhaltcn  konnten. 
Biehat  glaubt,  dafs  im  lezterm  Falle  die  Aetion  des 
ZwerMells  und  dfer  Interkostalmuskehi  zuerst  durch 

o 

den  Einfhifs  desGebirns  unterbrochen  werde,  woriiach 
die  Respiration  aufhört,  und  als  Folge  die  Cirkula- 
tion  ■ 

Die  römisclien  tiud  angolisclicn  Sklaven  tödfeten 
sich  frcywillig  durHi  Anhalten  des  Athems.  Die  da- 

Allgemeine  Auaton-iie.  Zvvevter  Theil.  Erste  Abtbeilun^. 
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diirA  veranlafste  i^iihäufuiig  des  Blutes  iiii  Kopfe, 
der  Maugel  der  Erneuerung  der  Luft,  und  die  üiiter- 
brecbuiig  der  Aktion  des  Herzens  veranlafsten  den  Tod, 
Eine  eben  so  merkwürdige  Einwirkung  des  Wil¬ 
lens  auf  den  Körper ,  ist  jene  mittelbare  ,  welche  sich 
auf  mancherlev  Art  offenbart. 

i)  Ich  kann  durch  freien  Willen  meine  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  die  Eindrücke  lixiren,  welche  äussere  Ge¬ 
genstände  auf  dieselben  machexi;  ich  kann  aber  auch 
meine  Aufmerksamkeit  von  jenen  abziehn,  so  dafsmeL 
ne  Seele  die  Empfindungen  nur  dunkel  appercipirt. 
Durch  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  eine  be¬ 
stimmte  Vorstellung,  und  durch  Abstraction  von  der 
körperlichen  Sensation  kann  der  Mensch  freiwillig  die 
wirkliche  Empfindung  schwächen,  ja  gänzlich  unter- 
drücken.  Dem  Hunger^,  dem  Durste  vermag  der 
Mensch'  sich  durch  festen  Entschluls  zu  widersetzenv 
So  gab  es  Menschen ,  die  sich  zu  Tode  hungerten. 
Durch  festen  Entschlufs  i^nd  öftere  Üebung  bringt  es 
der  Mensch  so  weit^  dak  er  sich  vom  Geschlechtstrieb 
nicht  überwältigen,  lälst.  Der  körperliche  Schmerz, 
sey  er  auch  noch  so  uiK^idräglißh,  wird  durch  die  Kraft 
des  Willens  erträglich.  Der  M^ärtyrer  der  Wahrheit, 


der  JVIärtyrer  der  Religion  duldet  mit  erliabeuer  Re¬ 


signation  die  gröfsten  Martern,  die  ausgesuchtesten 
Qualen,  der  heilige  Entschlurs  kehrt  die  Ordnung  der 
Natur  Uhl.  Qualen  und  Marter  werden  ertragen  ohne 
Seufzer,  ohne  Klage,  mit  Standhaftigkeit  und  frohem 
Gemüthe.  Die  Gescliichte  der  Ausbreitung  desChri- 
slenthiims  in  den  ersten  Jahrliiinderten  der  Kirche  lie¬ 


fert  liierüber  die  merkwürdigsten  Belege.  Pflicht- 


S-  dio  Gescliichte  der  Religion  Jesu  Chnsii,  Von  Fric  lich 
LeopoM  Grafen  .211  StoHberg.  INeunter  Tlieil*  Tou  der  Chri- 
sieiiverfolgurig  unter  Deciiis.  Hamburg  I0i5. 
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’  gefiilil,  Stolz  oder  Rulimsuclit  weckt  den  Mutll  des 
Soldaten.  Mit  Entschlossenheit  und  Tapferkeit  geht  er 
willig  in  den  Kampf,  wo  Schmerz  undd'od  seinerwar¬ 
ten.  Standhaft  erduldet  er  die  schmerzhaftesten  Ope¬ 
rationen* 

‘  2  Man  kann  durch  freien  Willen  in  seiner  Seel  eVor- 

stellungen  von  gehabten  Empfindungen  hervorrufen,  mit 
welchen  eigenthumliche physische  Veränderungen  ver- 
geselischaftet  waren  ^  Wodurch  dann  in  dem  betreffen¬ 
den  Organe  dieselben  Actionen  producirt  werden,  wel¬ 
che  bey  der  wirklichen  Empfindung  statt  hatten,  (S* 
die  Abtheilung  von  dem  Einflüsse  der  Imagination  auf 
den  Körper.  Wenn  inan  sich  an  einen  eckelhafteil 
Gegenstand  erinnert^  so  kann  man  durch  die  lebhafte 
Einbildung  Neigung  zum  Erbrechen,  ja  wirkliches 
Erbrechen  rege  machen.  Der  Wollüstling  weckt 
durch  freiwillig  producirte  Unzüchtige  Vorstellungen 
den  Geschlechtstrieb* 

3)  Öürcli  freywillig  aufgeregte  Vorstellungen 
kann  man  sein  Gemüth  wiirklich  in  Leidenschaft  oder 
Affect  versetzen  ^  und  es  treten  dann  auch  leicht  im 
Körper  solche  Erscheinungen  hervor,  welche  die  ge¬ 
nannten  Gemüthsbewegungen  begleiten.  In  der  Be¬ 
nutzung  dieser  Wahrheit  besteht  die  Kunst  des  Schau¬ 
spielers, 

t 

4)  Körperliche  Actionen  lassen  sich  durch  frey- 
willige  Anstrengung  anderer  Organe  unterdrücken. 
Durch  eine  kräftige  Anspannung  der  Muskeln  ,  die 
heym  Athemholeii  wirken,  kann  man  das  Gähnen, 
Niefsen,  ja  selbst  den  Thränenflufs  zurückhalten, 

5)  Krankhafte  Zufälle  kann  der  Mensch  nicht  sel¬ 
ten  durch  freien  W ilieii  mindern ,  oder  gar  beseiti- 
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gen,  iiies  gilt  vorzüglich  von  den  krainpfhaften*.Lei« 

den,  wie  Kant  richtig  bemerkt,  Da  krampfhaite 

\Actionen  sich  besonders  in  den  willkührigen  Mnskeln 

offenbaren,  so  ist  leicht  begreiflich,  warum  die  Seele 

auf  Nervenkrankheiten  einen  so  mächtigen  Einflufs 

hat.  Fühlt  man  die  Anwandlung  einer  Ohninacnt, 

so  kann  man  durch  festes  x4nstemmen  der  Gliedmas- 

/ 

sen  ,  durch  Ballen  der  Hände  ,  durch  öfteres  tiefes 
Einathmen  der  Ohnmacht  vorbe  !gen.  x4ls  ich  einst 
von  einem  Krankenbesuche  nach  Hause  ritt,  und  über 
einen  Gegenstand  nachdachte,  stürzte  ich  mit  dem 
Pferde  und  erlitt  eine  empfindliche  Contusion.  Als 
ich  mein  PFerd  wieder  aufrichteie  und  meinen  Weg 
weiter  ritt,  fühlte  ich  im  hohem  Grade  die  nahen  Vor¬ 
boten  einer  Ohnmacht.  Es  fing  mich  schon  an  zü 
schwindeln,  und  meine  Hände  vermochten  kaum  mehr 
den  Zügel  zu  halten.  Der  Gedanke  von  der  Gefahr, 
die  mir  drohte ,  wenn  die  Ohnmacht  zürn  Ausbruch 
käme,  weckte  in  mir  den  festeii  Entschlu's  durch  alle 
mögliche  Anstrengung  dem  Üebel  zuvorzukommeiii 
Ich  drückte  meine  Arme  fest  an  den  Körper  und  mei¬ 
ne  Schenkel  fest  an  den  Bauch  des  Pferdes^  nahm  mei- 
ueuHut  vom  Köpfe,  und  schöpfte  schnell  nach  ein  ari¬ 
der  und  tief  den  Athem  ein.  ich  diese  Operationen 
einige  Minuten  fortgesetzt  hat(e,  verloren  sich  allmäh- 
lig  die  oben  bemerkten  lästigen  Gefühle.  W enn  rdan 
die  Lippen  schliefst,  die  Luft  durch  die  Nasenlöcher 
einzieht,  und  den  Athen  zurückhält:  so  kann  man  den 
Reiz  zum  Husten ,  w  emi  er  nicht  zu  heftig  jst ,  un¬ 
terdrücken.  Der  Hypochondrist  kann  durch  festen'^ 

*)  Von  der  Macht  des  Gemiilhs  durch  den  blossen  Vorsatz  sei¬ 
nes  k.' auk'iaften  G‘*fühls  Meister  zu  werden«  (S.  Journal  der 
pr.ktischen  Heükuiist,  Von  C.  W.  fJufetand.  Baud.  4.  Sl. 


Entsciiliirs  seine  Leiden  niindeni,  und  seine  Genesung 
ausserordenllicli  beschleunigen.  Kant  sliilte  dennäclil- 
liehen  Durst  durch  starke  Athemziige  durch  die  Nase. 

7)  \y eichen  EiniluFs  der  Wille  ^auf  simulirte 
Krankheiten  hat,  ist  bekannt.  Wie  sehr  wissen  nicht 
manche  Betrüger  den  epileptischen  Paroxysmus  so 
treulich  nachzuahmen,  dafs  selbst  derKlügsle  dadurch 
getäuscht  wird.  Indessen  hat  man  Beyspiele  ,  dafs  oft 
wiederholte  Nachahmung  derartiger  convulsivischen 

t  V 

Zufälle  die  Nerven  allmählig  sosehr  schwächten,  dafs 
sich  jene  auch  ohne  den  Willen  einstellten.  Metz¬ 
ger  erzählt  ein  Bey spiel  von  einer  flngirtpn  Epilepsie, 
■welche  in  wirkliche  übergieng. 

8;  Der  Menscli  hat  die  Macht,  die  Phänomene  im 
Körper,  welche  gewisse  Neigungen  und  Gernütlisbewe*- 
gungen  begleiten,  wenn  diese  nicht  zu  heftig  sind, ab¬ 
sichtlich  zu  unterdrücken,  und  solche  Gebärden  anzu- 
nehmen,  die  einen  gegenseitigen Geinüthszustand  aus- 

drücken.  Einen  solchen  Vorgang  nennt  man  Verstel- 

*  ■ 

lung.  Diese  Operation  kostet  nicht  allein  der  Seele, 
sondern  auch  vurzüglich  dem  Körper  eine  ausseror^ 
deritliche  Anstrengung,  die  eine  empGiidliche  Ahmat- 
tiing  zurückläfst  5  daher  erzeugt  anhaltende  Verstel¬ 
lung  w^abre  Nervenscbwäclie. 

*)  Eine  Weibsperson,  ein  wahrer  weiblicher  Proteus,  bald  sanft 
wie  eiu  Lamm,  bald  wülhend  wie  eine  Furie,  konnte  sogUich 
epiieptiscb  huifallen  ,  sobald  ihr  der  Bichter  eine  vei  dribiSÜche 
Frage  verlegte,  auf  welche  zu  antworten  ihr  nicht  gelegen  war, 
oder  wenn  sie  iin  Zuchthause  nicht  Lust  halle  zu  arbeiten.  Zjii- 
lelzt  nachdem  sie  durch  wiederholtcßesirahingen,kui  e  geworden, 
lind  keiue  Votlbeile  mehr  von  dem  epileplischeu  Spiele  zieht, 
indem  man  nicht  mehr  darauf  achtet,  verfällt  sie  öfters  in  An¬ 
fälle  dieser  Krankheit,  als  ihr  lieb  ist.  (S.  J.  D,  Älezgers  Sy¬ 
stem  der  gerichtlichen  ArzDeywissenschaft.)  ; 
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Von 

dem  Einflüsse  des  Körpers  auf  die  Seele. 


P  s  Y  c  h  i  s  c  Ii  e  Heil  k  ii  ii  cl  e. 


Ersten  Bandes 


Zweyter  Theil. 


Von 


dem  Einflüsse  des  Körpers  anf  die  Seele. 


/ 


I 


Psychische  Heilkunde^ 


Ers  ten-  Band  es 
Zweyter  Theih 

Von 

N  ' 

dem  Einflüsse  des  Körpers  auf  die  Seele. 


Allgemeine  Bemerkungen  über  den  Einfluss 
des  Physischen  auf  das  Geistige  im 

Menschen* 

V 

V 

D.r.  die  Nerven  und  das  Gelurn  die  materiellem 
W erkzeuge  ausmaclien,  vermöge  welcher  die  Aussen- 
welt  und  der  menschliche  Organismus  ailf  den  von 
ihm  umhüllten  Geist  einwirken^  ist  in  der  Einleitung 
umständlich  angezeigt* 

Die  Sensationen  ^  welche  die  Seele  durch  physi-* 
Äche  Einwirkungen  erhält,  sind  entweder  Folge  der 
Veränderungen  im  Gehirn^  Welche  durch  die  Einwir¬ 
kung  der  Aussen  weit  auf  die  Sinnenwerkzeüge  ent¬ 
stehn  ^  oder  Folge  jener  GehiriiVeränderungen  ^  Wel- 
die  durch  ursprüngliche  Affectioii  einzelner  Organe 
oder  des  ganzen  Körpers  erzeugt  Werden^  oder  end¬ 
lich  solche^  die  durch  unmittelbare  im  Gehirn  ent- 

I 

standene  Veränderungen  producirt  werden» 

Es  lassen  sich  über  die  Einwii’kung  des  Körpers 
auf  die  Seele  folgende  in  der  Erfahrung  gegründete 
Gesetze  aufstellen; 

i)  Wenn  die  Impressionen,  welche  das  Gehirn 
durch  die  Sinnwerkzeuge  von  der  ikussenwelt  erhält, 
eine  dem  äusseren  Object  adaequate  Sensation  in  der 
Seele  erzeugen  sollen;  so  wird  erfordert;  eine  gehö-, 

L  2 


j>ige  Einwirkung  von  Aussen  auf  die  Sliinorgane;  ein 
normaler  Zustand  derselben  und  des  Gehirns.  Ein 
krankes  Sinnorgan  nimmt  den  Eindruck*  von  Aussen 
nicht  rein  auf  und  gibt  ihn  also  dem  Gehirn  mangel¬ 
haft  obriick.  Sind  aber  auch  die  Sinnvverk zeuge  ge¬ 
sund  ist  der  äussere  Eindruck  auf  dieselben  gehörig, 
leidet  aber  das  Gehirn:  so  empfängt  dasselbe  ^var  die 
Impression  5  indessen  wird  sie  durch  den  abnormen  Zu¬ 
stand  desselben  gev/ölmlich  verschieden  modificirt; 
auf  diese  Weise  empfängt  die  Seele  ein  verworrenes 
oder  mangelhaftes  Bild  von  dem  Object,  welches  ibr 
das  Gehirn  vor  fuhrt. 

2)  Ein  im  gesunden  Zustande  dunkles  aber/cigen- 
thiimliches  Gefühl,  erzeugt  durch  die  viellachen  Im¬ 
pressionen,  welche  die  Nerven  von  dem  Körper  selbst 
empfangen ,  bekannt  unter  dem  Namen  G  e  m  e  i  n  g  e- 
fiilil,  giebt  der  Seele  eine  dunkle  Vorstellung  von 
dem  Daseyn  und  dem  Zustande  des  Körpers  und  ein¬ 
zelner  Organe.  Je  nachdem  nun  das  Gemeingefölil 
angenelim  oder  unangenehm,  schwach  oder  lebhaft 
alficirt  ist ,  je  nachdem  ist  auch  die  demselben  ent¬ 
sprechende  Vorstellung  der  Seele  angenehm  oder  un¬ 
angenehm  ,  schwach  oder  lebhaft. 

Das  Gemeingefühl  kann  also  Imst  oder  Unlust, 
Begehren  oder  Ahsclieu  erregen.  Auf  diese  Art  kann 
es  selbst  Leidenschaften  wecken  und  selbe  unterhalten. 
Der  Zustand  des  Gemeingefübls  trägt  sehr  viel  zu  un¬ 
serer  Gemüthsstimmung  bey.  Man  fühlt  sich  oft  bei¬ 
ter,  froh,  oder  launig,  ärgerlich  oder  traurig,  hiistei', 
ohne  eine  vorhergegangene  evidente  Veranlassung. 
Befteclirt  man  alsdann  genau  auf  seinen  körperlichen 
Zustand,  so  findet  man  darin  gewöhnlich  die  verbor¬ 
gene  Quelle  der  mi.s  räthselha^’tet)  Stimmung  unseres 
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demüllis.  Da  die  organische  Sensibilität  ao  Tielseili- 


ge  Veränderungen,  die  tlieüs  durch  den  Reiz  der 
Quantität  und  Qualität  der  verscliiedenen  Feuchligkei- 
teil  des  Körpers,  theils  durch  die  verschiedenen 
feclionen  einzelner  Organe,  theils  endlich  durch  die 
"mannichfaltigen  Eindrücke  ,  welche  von  der  Aussen- 
welt  auf  das  gesanimte  Nervensystem  einwirken,  er¬ 
zeugt  werden,  ünterworjen  ist :  so  erhellt,  dafs  unser 
Geineingefühl  den  nianiiigfaltigsten  Modificatiouen 
unterliegt,  woran  die  Seele  unwillkührig mehr  oder 
weniger  Theil  nimnit», 

Bestimmte  Veränderungen  in  einzelnen  Theilen 
des  Organismus,  in  einzelnen  Organen,  wo  die  orga¬ 
nische  Sensibilität  eigenthümlich  afficirt  ist ,  wrerden 
dem.  Gehirn  initgetheilt,  und  vcranlaasen  sehr  oft  in 
der  Seele  bestimmte  Sensationen,  Dies  ist  vornämlicli 
der  Fall,  wenn  lene  'kheile  reichlich  mit  Nerven  be¬ 
gabt  sind  ,  und  in  ihrer  Nähe  grofse  Nervenge, flechte 
haben,  wo  sich,  wie  in  einem  Brennpunkte,  die  Ein¬ 
drücke  sammlcn ,  nnd  von  da  auf  das  Gehirn  reüecti- 


ren  ;  daher  der  grosse  Einilufs  der  epigastrischen  Or¬ 
gane  z.,  B.  des  Magens,  des  Pfortadersystems  auf  un¬ 
ser  Gemiith,  wie  die,  Kranklieiieii  dieser  Theije  leh¬ 
ren  ;  daher  der  hohe  Einnnfs  der  G  enitalieii  auf  unsere 
Phantasie  und  Begierden.  Diejenigen  Gefühle,  wel¬ 
che  auf  den  Zustand  einzelner  Theile  unseres  Orga¬ 
nismus  hin  weisen,  iicmiL  Hoffhaner  E.ig  enge¬ 
fühle. 

Aus  diesen  allgerneinen  Ref[e:^ionen  über  das  Ge¬ 
ineingefühl,  welches  der  ein  zig  e- Sinn  des  orga- 


*)  Beyträge  zur  Beför^äerung  einer  KurrnetBode  auf  psyebiacBeiii 
"VVege.  Von  G.  Beh  uiid  I.  C.  HoHBauer»  .^weyten  Bandes, 
erstes  St^ 
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nischen  Lebenf;  ist,  ergiebt  sich,  dafs  dasselbe 
auf  unsere  Seele  einen  wichtigen  Einflufs  hat.  Eine 
genaue  Betrachtung  unserer  Selbst  in  gesunden  und 
'tranken  Tagen  weiset  uns  auf  die  verschiedenen  Ge- 
miithsstimmungen  hin ,  welche  verschiedene  Gefühle, 
die  das  Geraeingefühl  liefert,  zur  Folge  haben. 

Das  Gefühl  körperlicher  Leichtigkeit  stimmt  uns 
zum  Frohsinn;  das  Gefühl  körperlicher  Schwere  zur 
Unlust  und  Trägheit;  das  Gefühl  körperlicher  Schwä¬ 
che  zur  Niedergeschlagenlieit.  Das  Gefühl  körperli¬ 
cher  Stärke  macht  muthig  und  kühn.  '  Das  Gefühl  ei¬ 
ner  lebhaften  Reizbarkeit  erzeugt  Lebhaftigkeit  des 
Gemüthes  und  der  Phantasie,  Das  Gefühl  körperli¬ 
cher  Behaglichkeit  stimmt  uns  zur  Ruhe  und  Zuirie- 
denheit ,  das  Gefühl  körperlicher  Angst  hingegen  zur 
Furcht  und  Traurigkeit.  Das  Gefühl  körperlicher 
Unruhe  macht  uns  verdrüslich  und  krittlich,  und  das 
Gefühl  körperlicher  Betäubung  benimmt  uns  die  Lust 
zur  Geistes-  und  Körperbeschältigung,  ' 

3)  Leidenschaften  und  Alfecte  haben  eigenthüm^ 
'  liehe  Phänomene  in  dem  Körper  zur  Folge.  Entste¬ 
hen  nun  diesen  ähnliche ,  oder  dieselben  durch  blosse 
physische  Ursachen:  so  könne  die  mit  jenen  vormals 
assosciirteii  Vorstellungen  und  Gefühle  geweckt,  und 
bey  den  geringsten  Anlässen  die  Leidenschaften  oder 
AfFecte  selbst  producirt  werden.  Bey  kränklichen 
Anlagen  ist  es  häufig  der  Fall,  dafs  die  aus  der  Af- 
fection  der  leidenden  Theile  resultirenden  Gefühle, 
jenen,  welche  bestimmte  Gemüthsbewegungen  veran¬ 
lassen  ,  analog  sind ,  wodurch  die  Disposition  zu  je¬ 
nen  Seelenzuständen  begründet  wird, 

4)  Wenn  dieselben  Gemülhsbewegungen  sehr  oft 
wiederholt  werden,  z.  B,  wer  öfter  zürnt,  wer  sich 


öfter  ärgert  oder  fürchtet ,  hey  dem  bildet  ‘S^ch  leicht 
in  jenen  Tlieilen  des  Körpers,  welche  bey  der  Ge^ 
inüthsbewegung  vorzüglich  thätig  waren,  eine  gewisse 
Disposition  zu  den  dieselben  begleitenden  physischen 
Actionen.  Diese  körperliche  Disposition  paart  sich 
mit  der  ihr  analogen  und  in  frequenter  Association  ge¬ 
wesenen’ Gernikhsstimmung,  und  weckt  bey  geringen 
physischen  oder  moralischen  Anlassen  das  Gemüth 
zur  Wiederholung  der  einmal  zur  Gewohnheit  ge  wor-» 
denen  Leidenschaft,  oder  zur  Erneuerung  des  gewohn¬ 
ten  Alfects.  Eben  diese  körperliche  Anlage  tragt  nicht 
wenig  bey  zur  Verstärkung  der  Geinüthsaction. 

5)  Oeftere  Befriedigung  und  Wiederholung  phy- 

siseher  Genüsse  hinterläfst  in  den  Theilen,  welche 
die  Quelle  des  Vergnügens  hergeben,  eine  ausseror¬ 
dentliche  Receptivität  für  den  gewohnten  Reiz.  Der 
auf  diese  W  eise  gebildete,  gleichsam  krankhafte,  Zu¬ 
stand  des  Organs  hat  zur  Folge,  dais  der  physische 
Genufs  zu  einem  habituellen  Bedürfnifs  wird.  Die 
]S  erven  des  bey  der  sinnlichen  Lust  afficirten  Theils 
sind  an  den  Reiz  so  sehr  gewöhnt,  so  dafs  der  längere 
Alangel  desselben  sie  in  eine  höchst  lästige  und  sehr 
empfindliche  Spannmig  versetzt,  welche  die  Seele  leb¬ 
haft  fühlt,  und  wodurch  die  heftigste  Begierde  zur 
W  iederholung  des  Genusses  erzeugt  wird».  ' 

6)  Wenn  man  die  physischen  Bewegungen,  wel¬ 
che  mit  gewissen  Seelenznständen  vergesellschaftet 
sind,  willkührig  rege  macht,  z.  B,  in  den  Gliedmas¬ 
sen,  in  den  Gesichtsmuskeln,  in  der  Haltung  des  Kör¬ 
pers,  so  kann  man,  wiewohl  im  geringen  Grade  den 
Gemüthszustand  rege- machen ,  welchen  die  körper¬ 
lichen  Bewegungen  bezeichnen.  Wenn  man  die  Mie¬ 
nen,  Geberden,  Stellung  und  Sprache  des  Zürnen- 
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Hen  nachahmt ;  so  werdon  unwillkiihng  im  Gemu- 
the  zornartige  Gefühle  geweckt. 

Die  grössere  oder  geringere  Einwirkung  des  Kör¬ 
pers  auf  die  Seele  dependirt  irn  Allgemeinen  theils 
von  dem  Gi'ade  der  Stärke  der  physischen  Impres¬ 
sion;  theils  von  dem  Grade  der  Sensibilität  der 
Z^erven  und  des  Gehirns;  theils  von  der  Gemüths- 
stimmung,  und  endlich  von  der  grösseren  oder  gerin¬ 
gem  Herrschaft  der  Seele  über  ihren  Körper.  Alter, 
äTemperament,  Klima,  Lehensordnung,  machen  gros¬ 
se  Abänderungen  und  Abweichungen  in  den  Einwir¬ 
kungen  des  Organismus  auf  die  Seele. 

Ehe  wir  nun  zur  Geschichte  und  zur  Untersu¬ 
chung  der  mannichfaltigen  Einwirkung  der  körperli¬ 
chen  Anlagen ,  der  verschiedenen  Krankhei^^en  und 
der  Aussenwelt  auf  die  Seele  fortschreiten,  ist  es  noth- 
wendig  von  dem  Antheil  zu  reden,  den  die  Seele  am 
gesunden  Zustande  des  Organismus  nimmt. 

Wenn  die  Functionen  sämmtliche  Organe  des 

O 

Körpers  mit  Leichtigkeit  und  normalmäTsig  vor  sich 
gehn,  wenn  die  fünf  Simiorgane,  das  Gehirn  und  Ner¬ 
vensystem  den  gehörigen  Grad  voriReceptivität  besitzen, 
nnd  von  dien  Unfällen  frey  sind,  wenn  die  Muskel¬ 
faser  den  gemärsigen  Ton  hat,  und  ein  gesundes  Blut 
durch  die  4dern  wallt :  so  ist  der  Mensch  in  vollem 
Besitz  der  Gesundheit,  Das  Gemeingefiihl,  welches  aus 
diesem  Zustande  erwachset,  ist  der  Seele  angenehm  und 
stimmt  sie  zum  Frohsinn  und  zur  Heiterkeit.  Die 
Seele  empfängt  die  ihr  zugeführten  Bilder  von  der 

Aussenwelt  rein  und  ungetrübt;  die  dadurch  erweck- 

% 

ten  Vorstellungen  sind  wahr  und  treu.  Auf  die 
Actionen  des  Gehirns,  welche  mit  gewissen  Seelenzii- 
ständen  vergesellschaftet  sind,  gehn  leicht  und  ener¬ 
gisch  von  Statten. 
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Diese  Leichtigkeit  und  Harmonie  in  den  Ftinclio- 
iien  des  Hirns  und  der  Nerven,  diese  heitere  Ge- 
müthsstimmung  erleichtert  die  Operationen  des  Gei¬ 
stes,  und  begünstigt  auf  keine  ^Veise  die  Entstehung 
der  Leidenschaften  und  Alfecte.  So  wirkt  also  die 
Gesundheit  des  Körpers  so  wohlthätig  für  die  Seele. 
Auch  in  moralischer  Hinsicht  ist  daher  den  Menschen, 
sehr  viel  an  einem  gesunden  Körper  gelegen.  In  dieser 
Wahrheit  gründet  sich  die  Pflicht  eines  jeden  Men¬ 
schen,  nicht  allein  der  Selbsterhaltung  wegen,  son¬ 
dern  auch  aus  höheren  Absichten  für  die  Gesundheit 
seines  Körpers  Sorge  zu  tragen.  Es  ist  Pflicht  des 
Staats  auch  in  Hinsicht  des  geistigen  Wohls  seiner 
Glieder  dafür  zu  sorgen,  dafs  durch  weise  medi- 
cinische  Polizey  -  Gesetze ,  durch  eine  vernünftige 
physische  Erziehung  der  Jugend  die  Gesundheit  der 
Bürger  befestigt  werde,  um  auf  diesem  W^ege  dieMo- 
ralitiit  zu  hegünsligen,  und  die  Entwicklung  und  den 
Gebrauch  der  Geisteskräfte  zu  erleichtern. 

Wenn  auch  mehrere  Beobachtungen  lehren  ,  dafs 
viele  grosse  Geister  in  einer  siechen  kränklichen  Hülle 
ihr  irdisches  Daseyn  verlebten :  so  streiten  doch  diese 
Beobachtungen  auf  keine  kVeise  gegen  den  oben  auf¬ 
gestellten  Grundsatz:  denn  es  ist  doch  einmal  ausge¬ 
macht  wahr,  wie  in  dem  Fortgange  dieser  Schrift  aus 
der  Erfahrung  gezeigt  wird,  dafs  kränkliche  Körper¬ 
gefühle,  ein  krankes  Nervensystem,  eine  schlecht© 
Verdauung  u.  s.  w.  unsere  Seele  so  sehr  misstimmen, 
die  gehässigsten  Launen  und  kranke  Phantasien  wek- 
ken,  die  Entstehung  der  Leidenscheften  und  Afiocte 
begünstigen ,  und  die  Lust  zu  ^schweren  Geistesarbei¬ 
ten  benehmen.  Wenn  auch  eine  gewisse  üebei'span- 
nung  der  Sensibilität  bald  die  Seele  zum  tiefen  Nach- 


denken  stimmen ,  bald  das  Irnaginationsvcrmogen  auf 
die  hdcliste  StulFe  steigern:  so  ist  es  aber  auch  gewils» 
dafs  bey  einem  solchen  Zustande  des  Körpers  so  oft 
die  Entwicklung  von  Vorstellungen  und  Ideen  begün^ 
stigt  wird,  denen  man  es  bey  unparlheiischer  Prulung 
bäld  aiiraerken  kann,  dafs  sie  in  einem  kranken  Hirn 
ihre  Geburtsstäte  fanden,  Ich  schliefse  diese  Bemer¬ 
kung  mit  den  Worten  des  berühmten  Hufe I and; 
(Wie  viele  Schiefheiten  der  Denkart  und  des  morali¬ 
schen  Getühls  sind  irn  Grunde  weiter  nichts ,  als 
Kränklichkeit  und  Verstimmung  des  Seelenorgans! 
und  ich  bin  völlig  überzeugt,  dafs  ein  gesunder  Zu¬ 
stand  der  Organisation  und  eine  naturgemafse  Verthei- 
lung  und  Harmonie  der  Kräfte  der  wesentliche  Grund 
von  der  edlen  Gabe' Ist,  die  man  gesunden  Menschen¬ 
verstand  {hon  sßjis)  nennt,  und  der  eigentlich  nichts 
anders  ist,  als  ein  gehöriges  Gleichgewicht  und  har- 
monische.Brauchbarkeit  der  Seelenkräfte.  Man  wirds 
dem  Arzte  verzeihen ,  wenn  ich  zu  bemerken  glaube, 
daß,  ans  eben  dieser  Ursache,  Witz ,  Genieflug ,  er¬ 
hitzte  Einbildungskraft,  Schwärmerei  u,  s.  w.  in  un- 
serer  Generation  weit  häufiger  sind,  als  reiner  natür¬ 
licher  Sinn  und  richtige  ürlheilskraft,  wenn  ich  jene 
glänzenden  Eigenschaften  der  jetzigen  Zeit  nicht  als 
Ausbrüche  von  Kraft,  sondern  als  bedenkliche  Sym¬ 
ptome  einer  kränklichen  und  unglücklichen  Seelen^ 
xeizbarkeit  ansehe,  und  wenn  ich  zu  holFeh  wage,  daß 
durch  lortgesetzte  bessere  und  naturgemafse  Behand- 
iüng  des  physischen  Menschen  auch  eine  gesundere 
Geistesstimmung  zu  erwarten  seyn  dürfte* 

*)  Guter  Raih  für  Mutter  über  die  wichtigsten  Puocle  der  phy« 
ßisclien  tirzishung  der  Kinder.  Yqh  £>•  C.  W«  Hwfeland. 


Erste  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g. 


Vou  dem  Einflüsse  des  Temperamenta 

auf  die  Seele, 

Schon  den  Alten  hiieb  der  Unterschied  der  Tempe^ 
ramente  nicht  verborgen.  Sie  bemei'kten  sehr  wohl^ 
da  Ts  in  einer  und  derselben  Gegend,  unter  demselben, 
Himmelsstrich  unter  den  körperlichen  Anlagen  und 
dem  äusseren  Habitus  des  Menschen  eine  aüffallende 
Verschiedenheit  liei'rsche  ,  dafs  mit  diesen  verschiede¬ 
nen  Anlagen  auch  gewisse  Gemuthsanlagen  mehr  oder 
weniger  annex  seyn,  dafs  sich  unter  gewissen,  wie¬ 
wohl  gesundheitsmässigen  physischen  Verhältnissen 
die  intellectuellen  Fähigk (nten  bald  rascher,  bald  lang¬ 
samer  entwickeln ,  und  sich  bald  mit  grösserer  bald 

^  ‘  ■■  5’  » 

mit  geringerer  Energie  thätig  zeigen.  Diese  Beobach- 
tnng  führte  sie  zu  einer  für  die  damaligen  Zeiten 
gründlichen  Untersuchung,  und  die  Resultate  dersel¬ 
ben  ,  welche  in  den  ^V erken  der  Alten  aufgezeichnet 
sind ,  blieben  bis  auf  unsere  Zeiten  die  Basis  der  fol« 
genden  Untersuchungen.  Ehe  wir  weiter  fortsdhrei- 
ten ,  w  ivd  es  nicht  überllüssig  seyn ,  die  wichtigsten 
Meinungen  der  berühmtesten  Vorgänger  über  diesen 
Gegenstand  anzufüliren, 

Hippokrate  s  und  Galenus  setzten  vier 
Temperamente  fest,  deren  eigenthümlicbe  Charaktere ^ 
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sie  aus  den  terschiedenen  Hauptsäflen  erklärten.  Aus 
dem  Blute  leiteten  sie  das  sanguiiiisclie,  aus  der 
Galle  das  cholerische,  aus  dem  Schleim  das 
phlegmatische  und  aus  der  schwarzen  Galle  da?? 
jnel  an-cho  lische  Temperament  her.  Diese  Lehre 
der  Alten  erhielt  sich  in  ihrem  Ansehn  bis  zu  den 
Zeiten  des  Paracelsus,  welcher  seine  alchemisti- 
schen  Grundsätze  auch  in  die  Temperamentenlehre 
vermocht. 

Der  berühmte  Stahl  war  der  erste,  welcher  zur 
Erklärung  der  Verschiedenheit  der  Temperamente 
zugleich  den  Zustand  der  festen  Theile  berücksichtig¬ 
te.  Ihm 'folgte  in  seiner  Lehre  mit  einigen  Abände¬ 
rungen  der  gelehrte  Priedrich  Ho  f  f  m  a  n  n  n. 
Endlich  trat  der  grosse  Haller  auf.  Dieser,  welcher  so 
manche  wichtige  Reform  in  der  Heilkunde  begründete^ 
schuf  auch  eine  neue  Lehre  von  den  Ternneramenten. 

k 

Seine  Theorie  zur  Erklärung  derselben  stützet  sich 
liauptsächlich  auf  die  Reizbarkeit.  In  seiner  Klassili- 
cation  der  Tempei’amente  verdient  das  vierschrolige, 
Raneriitemperament  {hoeoticurn^  quadreUum^  bemerkt 
zu  werden ,  das  sich  durch,  grosse  Stärke  ohne  beson- 
dere  Reizbarkeit  auszeichnet. 

Die  neueren  Physiologen  gingen  tiefer  als  ihre 
Vorgänger,  und  legten  hey  der  l'heorie  über  diesen 
Gegenstand  das  Nervensystem  zum  Grunde.  Dieser 
yV Cg  war  in  jeder  Hinsiclit  der  sicherste ,  indem  die 
Herven  die  materiellen  Werkzeuge  der  Empfindung 
^ind.  Die  Einlheilung  der  Tempt  ramente  hat  in  neu¬ 
eren  Zeiten  manche  Abänderungen  erlitten,  worauf 
wir  am  Schlüsse  dieser  Abtheilung  ziirückkommen 
werden. 


Es  kann  dem  Beobachter  der  Menschheit  nicht 
entgehen,  düls  unter  den  physischen  Anlagen  sowohl 
als  auch  unter  den  Seelen- Anlagen  eine  grosse  Ver¬ 
schiedenheit  herrsche.  Diese  merkwürdige  Verscliie- 
denheit  olFenbaret  sich  hey  Menschen  von  derselheii  ' 
Nation  unter  demselben  Himmelsstriche.  Da  wir  ge¬ 
wisse  ikiilagen  der  Seele  mit  gewissen  Anlagen  des 
Körpers  mehr  oder  weniger  vergesellschaftet  beobach¬ 
ten :  so  schliesscn  wir  mit  Recht,  dais  die  physischen 
Anlagen  wenigstens  auf  einige  Anlagen  der  Seele  Ein- 
Hufs  haben.  Auf  diesem  Grundsätze  beruhet  die  Leh¬ 
re  von  den  Temperamenten.  ' 

Jenes  E  i  g  e  n  t  h  ü m I i c  li  e  in  der  O r  g  a  ni- 
sation  de,s  menschlichen  Körpers,  w  el- 
ches  auf  die  Stärke  und  Schwäche  derEni- 
p  f  i  n  d  u  n  g  e  n ,  und  auf  den  Ausdruck  der 
verschiedenen  S e  e  1  e  ii  g e  f  ü li  1  e  Bezug  hat, 
nenne  ich  das  physische  T  e  m  p  c  r  a  m  e  n  t. 
Dieses  wird  dem  Menschen  angeboren,  es  verräth  sicK 
schon  in  den  ersten  Kinderjahren  durch  nicht  ganz  un¬ 
deutliche  Merkmale,  und  behauptet  seine  Eigenthümlich* 
keit  durch  die  verschiedenen  Stullen  des  Lebens  bis  zu 
dem  Jiode.  Erziehung,  Unterricht,  kleine  Lebensweise/, 
und  die  mancherlei  physischen  und  moralischen  Ein- 
fliisse  andern  zwar  sehr  vieles,  docR  werden  sie  die 
Spuren  desselben  selten  gänzlich  aiislÖschen,  und  so 
lange  der  Mensch  hieuieden  wallt,  bleiben  die  ersten 
Abdrücke  seinem  Aeusseren  und  seiner  Handlungs¬ 
weise  lief  eingeprägt.  Das  sanguinische  Temperament 
behauptet  im  kalten  Norden  sowohl  als  unter  der  heis¬ 
sen  Zone  seine  angebornen  \  orrechte.  Der  Phlegma¬ 
tiker  behält  sein  Phlegma  bey  der  reizendesten 
Nahrung ,  in  dem  wohlthatigsteii  Klima ,  in  den  la- 
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elendsten  Gefildeii.r  Sey  auch  die  Umstimmung  lU 
seinem  Charakter  noch  so  groFs ,  so  wird  doch  nie  ei¬ 
ne  totale  Umwälzung  entstehn,  man  wird  in  jedem 
Verhältnisse  den  Phlegmatiker  Ton  Hause  aus  nicht 
verkennen* 

Der  Einllufs  des  physischen  Temperaments  hezielit 
sich  aber  blos  auf  unser  Gefühl  und  Begehrungsver- 
tndgen,  nicht  aber  auf  die  höheren  Seelenfähigkeiten. 
Verstand,  Scharfsinn,  Urtheilskralt,  Talent,  Genie, 
gehören  nicht  zu  den  Eigenschaften  der  Seele,  welche 
durch  physische  Anlagen  modificirt  werden 

Da  aber  die  Stärke  und  Klarheit  der  Emplindungeii 
so  sehr  von  der  grosseren  oder  geringeren  Receptivi- 
tät  der  Nerven  und  des  Hirns  abhängt*,  da  von  der 
grösseren  oder  geringeren  Lebhaftigkeit  der  Phantasie 
so  sehr  die  schnellere  oder  langsamere  Ausbildung  der 
höheren  Seelenvermögen  resultirt :  so  erhellt,  dafs  das 

ä  % 

Temperament  mittelbar  auf  dieselben  einwirke.  Ue- 
hrigens  finden  wir  sowohl  unter  den  Sanguinischen  als 
Phlegmatischen ,  sowohl  unter  den  Cholerisehen  als 
Melancholischen  mit  grosser  Urtheilskraft  und  feinen! 
Verstände  ausgerüstete  Menschen.  Doch  ist  nicht  zu 
leugnen,  dafs  einige  Temperamente  den  Gebrauch  der 
intellectuellen  Fähigkeiten  erleichtern  ^  andere  densel¬ 
ben  erschweren  ,  wie  wir  in  dem  Folgenden  sehen 
'  werden* 

Es  fragt  sich  iiun ,  in  welchen  pliysisclien  Ver¬ 
hältnissen  der  Grund  der  Verschiedenheit  der  Tem¬ 
peramente  zu  suchen  sey?  ob  in  den  Säften  oder  in 
den  festen  Theileii ,  oder  in  beyden  zugleich  ?  Gehn 
wir  auf  den  ersten  Ursprung  des  Menschen  zurück, 

S.  die  Lehre  von  den  Ternpei amenten  von  Harvro  !V  i  l* 
helmDirckaeu.  j8o4, 


so  ergiebt  sieli ,  dafs  die  Samenfeucliiigkeit  des  Vaters 
tuid  der  Mutter  die  Basis  der  pliysisclien  Organisa¬ 
tion  des  künftigen  Menschen  bilden*  Das  Blut  der 
Mutter  liefert  demselben  die  Nahrung.  Die  Geraülhsr 
Stimmung  des  V  aters  und  der  Mutter  im  Moment  der 
Zeugung,  die  Gemüthsstimmung  der  schwängern  Mut^ 
ter  drücken  der  Leibesfrucht  tiefe  Merkmale  ein* 
Wiewohl  aus  den  Säften  der  Litern  die  ersten  und 
flüssigen  Theile  des  Kindes  sich  entwickeln,  so  wer¬ 
den  doch  immerhin  die  Säfte  durch  den  Zustand  der 
festen  Theile  modificirt^  und  nur  in  diesen  offenbart 
sich  die  Lebensthätigkeit* 

Wir  müssen  also  bey  der  Erklärung  der  Tempe¬ 
ramente  von  den  festen  Theilen  ausgehen  und  die  flüs¬ 
sigen  Theile  als  mittelbar  und  von  den  festen  abhän¬ 
gig  in  Erwägung  ziehen.  Doch  würde  es  unrecht  seyn, 
ganz  von  jenen  zu  schweigen ,  indem  sie  als  Reize 
vermöge  ihrer  Quantität  und  Qualität  die  Erregung 
so  mannigfaltig  modiliciren*  Auch  das  Prinzip  des 
thierischen  Magnetismus ,  des  galvanischen  Agens, 
hat  man  in  neueren  Zeiten  bey  der  Begründung  der 
Temperamente  in  Anschlag  gebracht;  doch  reichen 
unsere  wenigen  und  unvollständigen  Beobachtungen 
nicht  hin ,  um  etwas  Bestimmtes  bey  dei^  Eintheilung 
der  Temperamente  darüber  aufzustellen. 

Da  hier  blos  die  Rede  von  den  angebornen  Tem¬ 
peramenten  ist,  so  nehmen  wir  keine  Rücksicht  auf 
jenes,  was  in  Zukunft  durch  Erziehung,  Klima,  Le-* 
bensweise  u.  s.  w.  darin  verändert  wird* 

Wenn  wir  verschiedene  Menschen,  die  denselben 
physischen  und  moralischen  Einflüssen  ausgesetzt  sind, 
näher  betrachten:  so  finden  wir  eine  Verschiedenheit 
in  dem  Zustande  der  Haut,  da*  Zellgewebes,  der  Mus- 


kein ,  der  Nerven  'und  eine,  verscliiödene  Aeusserung 
der  Sensibilität  und  des  Wirk ungs Vermögens.  Diese 
Verscliiedenlieit  in  der  Organisation  der  erstem  Thei- 
le,  und  in  der  Lebenstliätigkeit  derselben  ist  es,  wo¬ 
von  wir  bey  der  Eintlieilung  der  Temperamente  aus¬ 
gehen  müssen. 

Es  giebt  Menschen,  die  eine  feine  Haut,  ein  wei¬ 
ches  Zellgewebe,  feine  Nerven  und  zart  gebaute  Mus¬ 
keln  besitzen.  Sie  haben  eine  hohe  Empfindlichkeit 
des  Nervensystems,  und  eine  sehr  erregbare  Muskel¬ 
faser  9  dagegen  haben  sie  ein  geringeres  Wirkungs- 
Vermögen,  als6  weniger  Nerven-  und  Muskelkraft. 
Diese  eigenthümliche  Beschaffenheit  der  Organisation 
und  der  Lebenskräfte  hat  zur  Folge  Lebhaftigkeit  und 
Leichtigkeit  in  den  Actionen  sämmtlicher  Organe; 
daher  ein  rascher  Blutumlauf,  ein  frequenter  Puls, 
eine  frequentere  Respiration,  eine  raschere  Verdau¬ 
ung  und  Assimilation,  ein  lebhaftes  Auge  und  eine  aus¬ 
serordentliche  Leichtigkeit  und  Behendigkeit  in  den  Be¬ 
wegungen  der  Gliedmaassen.  Die  von  den  Sinnorganen 
empfangenen  Impressionen  veranlassen  lebhafte  Emp- 
hndungen.  Ein  massiger  physischer  oder  moralischer 
Reiz  vermehrt  schon  die  Erregung.  Die  leiseste  Ge- 
müthshewegung  verräth  sich  durch  lebhafte  Erschei¬ 
nungen  am  Organismus.  Der  Körper  nimmt  die  Ein¬ 
drücke  schnell  auf ;  aber  sie  sind  nicht  dauerhaft,  weil 
Nerven  und  Muskeln  zu  bald  ermüden,  um  durch 
neue  Reize  wieder  geweckt  zu  werden.  Diese  physi-' 
sehe  Anlagen  bilden  jenes  Temperament,  welches 
man  das  Sanguinische  nennt,  das  sich  durch  fol¬ 
gende  Anlagen  der  Seele  zu  erkennen  giebt. 

Das  angenehme  Gemeingefühl ,  welches  aus  de.x 
Leichtigkeit  der  Action  sämmtlicher  Organe,  der  leb- 


—  177  — 

haften  Cirkulation  und  aus  der  Regsamkeit  des  Ner¬ 
vensystems  entspringt,  slimmt  das  Gemülli  zum  Fi^oh- 
sinn.  Dieser  unterhalt  gleichsam  eine  permanente. 
Neigung,  von  allen  Dingen  nur  die  angenehme  Seite 
zu  fassen ,  und  die  unangenehme  zu  überspringen. 

Die  ausserordentliche  Receptivität  der  Nerven^ 
die  Lebhaftigkeit  der  Empfindungen  und  des  Gsmüths 
macht,  dafs  sie  den  Zustand  ihres  Kebenmenschen 
tief  mitfühlen ,  und  eben  so  schnell  zur  thatigen  Hül¬ 
fe  eilen:  daher  sind  sie  gesellig,  gefällig  und  dienst¬ 
fertig.  Die  grofse  Erregbarkeit  des  Gemiiths  läl'st  sie 
b.ey  geringen  Anlässen  leicht  in  Afi’ect  fallen.  Sie  fah¬ 
ren  bey  kleinen  Beleidigungen  schnell  auf;  ihr  Zorn 
ist  aber  bald  abgekühlt,  sie  hassen  nicht  lange,  und 
sind  leicht  versöhnlich.  Ihre  Betrübnifs  und  Traurig¬ 
keit  sind  heftig,  aber  nicht  von  langer  Dauer.  Ihre  Freude 
ist  ungestüm,  und  kennt  kein  Maa  s.  Alle  ihre  Ge- 
müthsbewegungen  werden  von  den  lebhaftesten  ßewe-* 
gungen  des  Körpers  begleitet,  welches  aus  der  eigen- 
thümlichen  Disposition  der  Nerven  und  Muskeln  leicht 
begreiflich  wird.  Werden  sie  in  'Brauer  versetzt,  so 
brechen  sie  in  lautes  Jammern  aus,  welches  von  den 
kläglichsten  Geberden  und  reichlichem  'i  hränengufs 
begleitet  wird.  Freuen  sie  sich,  so  ist  des  Singensund 
Tanzens  kein  Ende.  Der  fadeste  Spafs  bringt  sie  zum 
herzlichsten  Lachen.  —  Ihre  Neigung  zum  Vergnü¬ 
gen  weckt  Hang  zur  Sinnlichkeit. 

j  Die  Feinheit  der  Sinnorgane  weckt  früh  die  Auf- 

i  merksamkeit  auf  die  sie  umgebenden  Gegenstände ; 
daher  sind  sie  gelehrig.  Da  sie  ihre  Achtsamkeit  nicht 
lange  auf  ein  Object  heften,  sondern  dieselbe  von  ei- 
!  nem Gegenstände  zum  andern  hüpfen  lassen*  so  erhal- 
/.  Bd.  a.  Th,  M 
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len  sie  einen  Reiclitlium  von  Vorstellungen  :  densel¬ 
ben  fehlt  es  aber  o(t  an  KichtjVkeil  und  Deullichkeil, 
indem  die'“  Gegenstände  gern  sehr  oberllächlicli  beacli- 
let  werden;  indessen  bildet  sich  das  Iinaginalionsver- 
mögen  bey  den  erwähnten  Verhältnissen  fjälher  ans, 
als  bey  den  übrigen  Temperameutsanlagen.  Die  Nei¬ 
gung,  sich  an  allem  zu  vergnügen;  und  die  Achtsam¬ 
keit  nicht  lange  bey  einem  Object  verweilen  zu  lassen, 
macht,  dafs  sie  sich  nicht  gern  mit  ernsthaften  Dingen 
heschäfligen,  und  dieselben  gewöhnlich  oberllächlich  be- 
handlen ;  diese  Eigenschaft  stimmt  sie  zum  Leichtsinn 
und  Uribesönnenheit.  Besitzt  der  Sanguinische  gro'se 
Geistesanlagen,  so  fasset  el*  schnell,  übersieht  die 
schwersten  Dinge  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit ,  ist 
reich  an  Erfindungen  ^  und  rasch  im  Urtheil  und  sei¬ 
ner  Entschliessung ;  doch  scheut  er  solche  Geistesar¬ 
beiten,  die  eine  tiefe  Untersuchung,  und  eine  aniial- 
/tend-e  Anstrengung  der  Denkkral't  erheischen  ,  weil  er 
cs  nicht  liebt ,  seine  Achtsamkeit  lange  auf  einen  und 
denselben  Gegenstand  2U  fixiren.  Hat  er  aber  hinge¬ 
gen  keine  besoiidern  Geistesanlagen,  so  fällt  erleicht 
in  Albernheit,  Läppischheit,  und  wird  ein  nn erträg¬ 
licher  Schwätzer.  Unter  allen  Dummen  sind  die  leb¬ 
haftesten  die  unerträglichsten,  sagt  der  Abt  Duclos. 

Obgleich  der  Sanguinische  kein  Freund  von  an¬ 
haltenden  schweren  Geistesarbeiten  ist,  so  will  er  doch 
immer  beschäftigt  seyn ;  daher  fällt  er  leicht  in  Tän- 
deleyen,  und  bey  seiner  Anlage  zum  Leichtsinn  nnd 
zur  Unbesonnenheit  in  Muth willen ;  sein  weiches  ge¬ 
fühlvolles  Gemülh,  und  sein  lebhaftes  und  leichtes  Ima¬ 
ginationsvermögen  geben  ihm  Geschmack  für  Dicht¬ 
kunst  und  Musik. 
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Wir  beobacliten  an  gewissen  Menschen  eine  feste 
Haut,  ein  kompactes  ZellgewebeOind  derbe  Muskeln^ 
weshalb  sie  sehr  scharfe  Gesichts^ge ,  tind  darum 
auch  eine  ausgezeichnete  Physiognomie  haben ,  wozu 
die  starken  Augeiibraunen^  mit  denen  sie  gewöhnlich 
ausgestattet  sind,  niclits  beytragen*  tSie  besitzen  eine 
grofse  Receptivität  der  Nerven  und  des  Hirns ,  abei^ 
auch  eine  eben  so  grofse  JVf uskei  «  und  Nerven*^ 
kraft.  Die  Sensibilität  der  Nervep  und  die  Erregbar¬ 
keit  der  Muskelfaser  ist  dem  'Wirkungsvermdgen 
beyder  proportional*  Die  Folgen  dieser  kraftvol¬ 
len  Organisation  und  grofsen  Lebensthatigkeit  sind, 
eine  energische  Action  sammtlicher  Organe,  ein 
leichter  und  gemässigter  Blutumlauf,  ein  voller 
lebhafter  Puls,  ein  kraftvolles  Blut,  Und  ein  leb¬ 
haftes  Auge.  Der  äussere  Flabitus  des  Körpers,  und 
die  Bewegungen  der  Gliedmassen  tragen  das  Ge¬ 
präge  von  Kraft  und  Feuer,  wodurch  jenes  Tempe¬ 
rament  characterisirt  wird ,  was  man  das  Choleri¬ 
sche  nennt.  - —  Diese  eigenthiimlichen  physischen 
Verhältnisse  afficiren  angenehm  das  Gemeingefühl, 
und  erzeugen  zugleich  das  Gefühl  von  Kjjg ft  und  Ener¬ 
gie;  dadurch  wird  das  Gemüth  für  Heiterkeit,  Muth 
und  Ausdauer  gestimmt,  die  Grundlage  des  männli¬ 
chen  Characters.  Die  hohe  Sensibilität  des  Hirns  und 
der  Nerven  und  das  gleichseitige  hohe  Wirkungsver¬ 
mdgen  veranlasset  ein  leichtes  aber  tiefes  Auffassen 
der  verschiedenen  Impressionen*  Das  Gehirn  nimmt 
dieselben  lief  auf,  und  liefert  der  Seele  lebhafte  nnd 
tiefe  Sensationen ;  daher  eine  lebendige  und  feurige 
Einbildungskraft.  Das  innere  Gefühl  von  Kraft  stimmt 
die  Seele,  ihre  Aufmerksamkeit  den  Gegenständen 
nicht  flüchtig*  sondern  anhaltend  und  mit  Ausdauer 
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, Äuzuwenden ;  daher  Ricliligkeit,  Deutlichkeit  der  Eiup-» 
ilnduiigen  und  Vorstellungen, 

Aus  dem  Obigen  erhellt ,  dafs  das  cholerische 
Temperament  die  Entwicklung  der  höheren  Seeleiiver- 
mögen  sehr  begünstigt,  und  die  Anwendung  dersel¬ 
ben  sehr  erleichtert.  Hat  die  Vorsehung  dem  Clio- 
lerischen  grofse  Geistesfahigkeiten  verliehen,  so  macht 
er  bey  gehörigem  Fleifs  grofse  Fortschritte  in  den 
Wissenschaften*,  er  denkt  tief,  iirtheilt  scharf,  seine 
Geistesarbeiten  alhmen  Grimdlichkeit  und  Scharfsinn. 
Aber  auch  bey  geringen  Geistesanlagen  kommt  er  mit 
seinen  Fähigkeiten  bey  gleichem Fleifse  weiter,  als  der 
Phlegmatische.  Das  lebendige  Imaginationsvermögen 
gibt  dem  Cholerischen  Geschmack  und  Neigung  zur 
Dichtkunst,  Musik,  und  zu  allen  jenen  Künsten  und 
Wissenschaften,  die  eine  lebhafte  Einbildungskraft 
erfordern. 

Zn  den  eigGnthümlicheii  Verhältnissen  der  Le- 
bensthätigkeit  beym  Cholerischen  paart  sich  eine  gros¬ 
se  Erregbarkeit  des  Geniüths,  und  Kraft  und  Energie 
in  den  Bewegungen  desselben.  Aus  diesem  Grunde 
fällt  er  leicht  in  Alfect  oder  Leidenschaft.  Diese 
Zustände  sind  bey  ihm  heftig,  anhaltend  und  nicht 
leicht  vorübergehend.  Seine  Liebe  ist  feurig,  und 
kennt  keine  Gränzen ,  Beleidigungen  entflammen  seL 
neu  Zorn ,  der  sich  nicht  so  leicht  abkühlt,  wie  beym 
Sanguinischen.  Dieser  Umstand  stimmt  das  Gemülh 
zur  Rachgier ;  daher  ist  der  Cholerische  ein  gefährli¬ 
cher  Feind  und  fürchterlicher  Nebenbuhler.  Der  fei¬ 
ne  und  lebhafte  Gefühlssinn  w-eckt  im  Gemüthe  Hang 
zur  Sinnlichkeit,  die,  wenn  sich  einmal  der  Choleri¬ 
sche  derselben  ergeben  hat,  ihn  ausserordentlich  fes¬ 
selt,  und  zum  Sklaven  der  Wollust  herabwürdigt. 


i'Wenn  Ley  üim  eine  Leidenscliaft  oder  ein  Lasier  zur 
Gewolinlieit  geworden  ist,  so  fasset  es  tiefe  Wurzeln, 
und  es  wird  eine  nicht  ungewöhnliehe  Anstrengung  er¬ 
fordert,  um  dieselben  auszurotten.  Da  Leidenschaften 
und  AlFecte  so  leicht  bey  ihm  aufkommen,  da  seine 
Einbildungskraft  so  feurig  ist :  so  mischen  sich  so 
leicht,  wenn  die  Vernunft  ihre  Herrschaft  nicht  be¬ 
hauptet,  Irrungen  und  Unrichtigkeiten  im  Üi'theil,  in 
der  Meinung  und  Handlungsweise  ein. 

Eine  trockne  Haut,  ein  sparsames  Zellgewebe, 

straffe  Muskeln ,  ein  feines  höchst  sensibles  Nervensy- 

Stern ,  wenig  Muskelerregbarkeit  und  geringe  Muskel- 

thätigkeit  legen  den  Grund  zu  jenem  Temperament, 

welclies  das  M  e  1  a  n  c  h  o  1  i  s  c  h  e  genannt  wird.  Die- 
* 

se  Anlagen  haben  zur  Folge  einen  matten,  langsamen 
jBlutumlauf ,  eine  träge  Respiration,  Mangel  an  Ener¬ 
gie  in  den  Actioneii  sämmtlicher  Organe ,  vorzüglich 
jener  des  Unterleibes;  daher  eine  träge  Girkulation  im 
Pfortadersystem,  wozu  sich  leicht  Stockungen  und 
Kongestionen  geseilen.  Eine  gelblidite  Hautfarbe, 
schwarze  Haare,  ein  tiefer  hohler  Blick,  und  ein  lang¬ 
samer  fester  Gang  olFenbaren  gewöhnlich  den  Melan¬ 
choliker  A^on  Hause  aus.  Die  grofse  Sensihilltät  der 
Organe  der  Emphiidung  veranlasset  lebhafte  Sensatio¬ 
nen.  Da  die  Achtsamkeit  sich  auf  einen  Puncl  fest 
I  fixirt,  und  nicht  von  einem  Gegenstände  zum  andern 
hüpft  r  so  hinterlasseii  die  Empiindiuigen  tiefe  Ein- 
diaicke,  die  bleibend  und  dauerhaft  sind»  Flieraus 
entspringt  eine  träge  Tmagination ;  indessen  sind  die 
Eilder  dei’selbeo  sehr  lebhaft.  W^enn  der  Melancho¬ 
liker  einmal  eine  Idee  gefasset  hat,  so-  wiid  dieselbe, 
wonn  sie  ihn  interessirtj  eine  Zeillang  bleibend  ,  er 


wendet  derselben  seine  ganze  Achtsamkeit  zu ,  und 
kann  sich  schwer  von  ihr  trennen.  —  Das  Gefühl 
von  Trägheit,  welches  die  langsame  Action  der  Or¬ 
gane  erzeugt,  die  lästigen  und  uiiangenehmen  Empfin¬ 
dungen,  welche  die  bey  dieser  Temperamentsanlage 
gewöhnlichen  Unordnungen  in  den  Organen  des  Un¬ 
terleibes  iind  der  Brusthöhle  veranlassen,  stimmen  das 
Gemüfh  zutn  Ernst j,  Niedergeschlagenheit  und  Unzu¬ 
friedenheit.  Aus  diesem  Grunde  neigt  das  Gemütli 
sehr  zu  Leidenschaften,  weniger  aber  zu  Affecten. 
Hat  sich  einmal  eine  Leidenschaft  des  Gemüths  be-r 
meistert,  so  fasset  sie  liefe  Wurzeln,  und  es  kostet 
viele  Zeit  und  Selbstüberwindung,  dieselben  gänzlich 
auszurotten.  Die  finstern  Leidenschaften,  als  Gram, 
Kummer,  Hafs,  Neid,  finden  leicht  Eingang  zum 
Herzen,  weil  das  Gemüth  für  dieselbe  so  empfäng¬ 
lich  ist.  Da  dasselbe  zur  Fröhlichkeit  nicht  aufgelegt 
ist^  so  liebt  der  Melancholiker  die  Einsamkeit,  und 
ist  kein  Freund  von  rauschenden  Vergnügen  und  lu¬ 
stiger  Gesellschaft,  Obgleich  sein  Temperament  kei¬ 
nen  besonderen  Hang  zur  Sinnlichkeit  weckt,  so  hängt 
er  derselben  um  so  fester  an,  wenn  er  einmal  sich  ihr 
ergeben  hat,  —  Was  die  intellectuellen  Kräfte  be¬ 
trifft,  so  erleichtert  dieses  Temperament  die  Anwen- 

* 

düng  der  Denkkraft  nicht  wenig;  da  aber  der  Melan¬ 
choliker  sehr  an  einmal  gefafsten  Ideen  klebt,  so  wird 
er  in  seinen  Geistesarbeiten  gern  von  Einseitigkeit 
und  Vorurtheil  irre  geleitet,  Bey  hohen  Geistesan¬ 
lagen  macht  er  in  solchen  Wissenschaften,  welche 
tiefes  Nachdenken  fordern,  grofse  Fortschritte. 

Ein  den  drey  vorbenannten  Temperamenten  ganz 
entgegengesetztes  Temperament  ist  das  Phlegma¬ 
tische.  Eine  gei’inge  Empfän^ichkeit  und  Wirk- 


samkeit  der  Nerven,  dagegen  grossere  Muskelkraft, 
sind  die  physischen  Verhältnisse ,  welche  dieses 'l  em- 
perament  produciren.  Die  Nerven  fordei'ii  lebhafte 
und  anhaltende  Impressionen,  aber  auch  diese  erregen 
gemässigte  Sensationen.  Das  Blut  bewirkt  eine  gerin¬ 
gere  Reizung  des  PJerzens  und  der  G efä fse,  wie  beym 
Sanguinischen  und  Cholerischen;  daher  eine  langsame 
Cirkulation ,  ein  schleppender  ruhiger  Puls,  eine  ge¬ 
wisse  Trägheit  in  den  Actionen  sämmtlicher  Organe, 
Neigung  zur  koj'perliclien  Ünthätigkeit  und  Ruhe; 
indessen  verträgt  der  Körper  schwere  Strapazen  ohne 
groise  Erschöpfung.  Der  oben  bemerkte  Zusiand  der 
Sensibilität  macht,  dafs  die  äusseren  Impressionen  nur 
schwache  Sensationen  veranlassen;  daher  fehlt  es  den 
Vorstellungen  an  der  gehörigen  Lebhaftigkeit,  wes¬ 
halb  dieses  Temperament  der  Kultur  des  ^maginations- 
vermögens  nicht  günstig  ist.  —  Das  Geftihl  von  Ün- 
ihätigkeit  und  Ruhe,  welches  der  Zustand  der  gemin¬ 
derten  Lebensthäiigkeit  erzeugt,  stimmt  das  Gemiith 
zur  Ruhe  und  Unemplindlichkeit.  Diese  Gleichgül¬ 
tigkeit  des  Gemülhs  läfst  sobald  keine  Leidenschaften 
undAffecte  aufkommen;  deshalb  stürzt  der  Phlegmati¬ 
ker  nicht  bald  in  groise  Laster.  Stumpfes  G  efühl  und  ei¬ 
ne  kalte  Einbildungskraft  maclicn  ihn  geg^u  die  Lei¬ 
den  seines  Nebenmenschen  sehr  gleichgültig.  Wird 
er  lasterhaft,  so  begeht  er  die  scliaudexdraftesten  Ver¬ 
brechen  mit  kaltem  RluW,  Aus  Liebe  zur  Unthätig- 
keit  scheut  er  schwere  Geistesarbeiten.  Besitzt  er 
grofse  Geistesanlagen ,  so  ist  sein  Verstand  zum  ruhi¬ 
gen  und  tiefen  Denken  auch  um  so  geschickter  weil 
er  weder  von  üherspauuten  Vorstellungen ,  noch  von 
licidenschaft  geplagt  wird..  Bey  einem  grofsen  Ab- 
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«tractionsvermogen  denkt  er  tief  über  die  schwerste  Ma¬ 
terie  nach,  prüft  mit  Ruhe  und  uiiheilt  mit  kalter  Ver¬ 
nunft;  seine  ürtheile  und  Schlüsse  zeichnep  sich  durch 
Richtigkeit  und  logische  Bündigkeit  aus.  Der  Phleg¬ 
matiker  von  groTsem  \  erstände  bringt  es  daher  in  den 
abstracten  Wissenschahen  sehr  vyeit. 

Das  vierschrötige  Temperament,  welches  Haller 
als  ein  eigenthümliches  aufstellt,  ist  wesentlich  von 
dem  phlegmatischen  nicht  unterschieden.  Es  bildet 
den  Phlegmaliker  im  strengsten  Sinn.  Ein  auffallen¬ 
der  Stümpfsinn  der  Nerven  und  grosse  Muskelkraft 
sind  die  physischen  Eigenschaften  eines  solchen  Men¬ 
schen.  Sein  kaltes  und  ruhiges  Geniüth  fällt  schwer¬ 
lich  in  Leidenschaft,  noch  seltener  in  Affect,  sein  Herz 
bleibt  ziemlich  gefühllos  gegen  die  Leiden  seines  Mit¬ 
menschen.  Grobheit  ist  ein  Hauj^tzug  im  Character 
eines  solchen  Quadratmenschen.  Will  er  höflich  seyn 
so  sind  seine  Manieren  plump  und  ungeschickt,  weil 
seine  straffen  Muskeln  und  unleksamen  Glieder  jene 
Biegsamkeit  nicht  zulassen,  welche  die  Bewegungen 
erheischen,  die  ein  höfliches  Betragen  begleiten. 
.VMenn  er  auch  einen  schwachen  Verstand  besitzt,  so 
vernachlässiget  er  gern  die  Kultur  desselben ,  indem 
sein  roher  Körperbau  ihn  für  ein  rohes  Leben  so  ge- 
*  neigt  macht  und  er  deshalb  den  Geistesarbeiten  nicht 
hold  ist. 

VV^ir  haben  nun  die  Ideale  der  vier  Temperamente 
aufgezeichnet,  aber  nur  die  Ideale,  Wohl  nie  wird 
man  selbe  rein  in  der  Natur  vorfinden.  Die  physi¬ 
schen  Anlagen  sind  selten  so  rein  und  genau  vertheilt, 
wie  das  aufgestellte  Ideal  eines  jeden  Temperaments 
es  erfordert,  Erziehung,  Klima,  Lebensweise,  Krank- 
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heilen,  und  die  Herrschaft  der  Vernunft  andern  und 
schwachen  ausserordentlich  die  Anlagen  der  Natur. 
Seit  Haller  war  man  mit  der  alten  Eintheilung  der 
Temperamente  nicht  zufrieden.  Die  yerschiedenen 
Modificationen .  welche  ein  und  dasselbe  Tempera-^ 
ment  an  nehmen  kann ,  dienten  zur  Vermehrung  der 
Anzahl  der  Teraperamehle.  Ficicer  stellt  deren  fiinfe 
auf,  die  den  vorhenannlen  so  ziemlich  entsprechen, 
nur  mit  dem  Unterschiede ,  dafs  er  noch  ein  gemäs'^ 
sigtes  Temperament  annimmt.  Platner  nimmt 
vier  Grundtemperamente  an,  die  er  folgendermassen 
bezeichnet:  das  römische  enthält  viel  Geistigkeit 
und  viel  Thierheit;  —  Das  attische  mehr  Gei¬ 
stigkeit  als  Thierheit;—  das  ly  dis  che  mehr  Thier¬ 
heit  als  Geistigkeit;  — -  das  Phrygische  endlich 
wenig  Geistigkeit  und  Thierheit.  Aus  diesen  vier 
Gruiidtemperamenten  läfst  er  acht  Haupttemperamente 
hervorgehen.  Man  findet  in  seiner  Beschreibung  der¬ 
selben  die  vier  Temperamente  der  Alten  und  das  oben¬ 
benannte  Hallersche.  Auster  diesen  beschreibt 
er  noch  ein  männliches,  ein  hektis c h  e s  und 
ein  ätherisches  T emperament.  Obgleich 

Plattnei'  in  seiner  Eintheilung  und  Zeichnung  viel 
Scharfsinn  zeiget,  so  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dafs 
er  den  Begriff  von  Temperament  zu  weit  ausdehnt, 
dafs  er  Modificationen  eines  und  desselben  Tempera¬ 
mentes  zu  Hauptarten  aufstellt,  und  so,  ohne  der  Na¬ 
tur  treu  zu  bleiben,  die  Anzahl  der  Temperament«» 

G.  A*  Ficker ,  TFcstphali  Commentatio  de  Temperamentis  h(M 
miixum  quatenuß  ey  fabrica  corporis  et  structurq..  pendent  «  .  « 
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Term  ehrt.  Auf  eine  solche  Art  Hesse  sich  die  Eiii- 
iheiltmg  aiisserordeiillich  vervielfachen,  und  man  wür¬ 
de  am  Ende  so  viel  Tempei'amente  haben,  als  Ver¬ 
schiedenheit  in  den  Characteren  der  Menschen  ist.  — 
Cabanis^)  setzt  den  vier  Temperamenten  der  Alten  noch 
zwQy  zu  ,  namlicli  das  H  a  1 1  e  r  s  c  h  e  ,  und  ein  sech¬ 
stes,  welclics  sich  durch  die  Obergewalt  des  Nerven- 
oder  Empllndungssystems  über  das  Muskel-  oder  Be¬ 
wegungssystem  auszeiebnet.  Vergleicht  man  aber  die¬ 
ses  letztere  mit  den  vorherbescliriebenen  Tempera¬ 
menten,  so  sieht  man,  dafs  die  Annahme  eines  solchen 
Temperaments  als  eines  Zusatzes  zu  den  vorigen- über¬ 
flüssig  ist,  indem  dasselbe  den  Oruudcharacter  des 
sanguinischen  Temperaments  ausmacht.  Auch  ist  sei¬ 
ne  Beschreibung  der  Temperamente  der  Natur  nicht 
getreu.  Dem  Sanguinischen  und  Cholerischen  legt  er 
er  eine  weite  Brust  bey.  Da  man  doch  bey  bey den 
Subiecten  sowohl  weite  als  glatte  und  enge  ßrnsthöh- 
len  antrifft.  Dem  MelanchoUschen  giebt  er  eine  platte 
und  enge  Brusthöhle,  -was  der  Erfahrung  schnurstraks 
widerspricht.  Man  bemerkt  bey  diesen  Sub'ecten  ei¬ 
ne  eben  so  grosse  Mannigfaltigkeit  und  Verschieden¬ 
heit  in  dem  Bau  der  Brusthöhle  ^  wie  bey  den  übrigen 
Temperamenten^ 

AVenn  man  dieErfahrung  zuRathe  zieht,  und  die 
Alen^hen  nach  ihren  Anlagen ,  und  ihrem  äusseren 
Retragen  genau  beobachtet,  und  untereinander  ver¬ 
gleicht:  so  geht  hervor,  dafs  die  alte  Eintheilung  der 
Temperamente,  die  dieser  Abtheiluiig  zum  Grunde 
gelegt  ist,  die  naturgemässe  und  mithin  die  wahre  sey. 

Ueber  die  Verbindung  des  Physischen  und  Geistig:ea  in  dem 

Menschen.  Erster  Baud. 
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Obgleich  das  Temperament  einen  nicht  unwichti¬ 
gen  Einflufs  auf  unser  Gefühls- und  Begehrungsvermö- 

ft 

gen  ausübt,  so  unter!  igt  inzwischen  dieser  Einflurs  der 
Elerrschaft  der  Vernunft  und  dem  freien  Willen. 
Durch  festen  Entschlurs  und  kraftvolle  Anstrengung 
untrerdrückt  und  beseitigt  man  die  Neigungen  und 
Gefühh?,  wozu  uns  unser  Temperament  geneigt  macht. 
Wer  sich  daran  gewöhnt  jede  Bewegung  seines  Ge- 
müths  unter  den  Scepter  der  Vernunft  zu  zwingen, 
hey  dem  wird  der  natürliche  Eindufs  des  Tempera¬ 
ments  auf  das  Geraüth  immerhin  mehr  geschwächt ; 
so  dafs  dasselbe  im  Verfolg  sich  leicht  und  ohne  Mü¬ 
he  von  der  Vernunll  leiten  und  beherrschen  läfst. 

I  ' 

Da  unser  Nerven-  und  Muskelsystem  durch  die 
physische  Erziehung,  durch  körperliche  Bewegung 
und  Ruhe,  durch  die  Eigenschaften  der  Speisen  und 
Getränke  so  viele  Veränderungen  erleidet:  so  läfstsich 
durch  eine  sorgfältig  gewählte  physische  Lebensweise 
die  eig(  nthümliche  Anlage  im  Körper,  welche  das  Tem¬ 
perament  begründet,  ebenfalls  einigermaasen  verän¬ 
dern  und  umstimmen,  vermehren  oder  vermindern. 
Wenn  eine  solche  Lebensweise  lange  und  anhaltend 
fortgesetzt  wird,  so  wird  die  Umänderung  in  den  phy¬ 
sischen  Anlagen  bleibend ;  doch  die  erste  Grundlage 
wird  nie  ganz  verwischt.  Durch  eine  weise  Lebens- 
Ordnung  hat  also  der  Mensch  die  Macht,  die  physi¬ 
schen  Anlagen  im  Nerven-  und  Muskelsystem  herab- 
oder  heraufzustimmen,  und  so  die  Einwirkung  des 
Grundtemperaments  auf  die  Seele  zu  schwächen,  oder 
zu  vermehren.  Diese  Wahrheit  verdient  eine  beson-» 
dere  Rücksicht  bey  der  Erziehuug  der  Kindex\ 


13as,  was  man  mit  den  Worten  erworbenes 
Temperament  bezeichnet ,  beruht  auf  den  Umän¬ 
derungen,,  die  die  physische  Grundlage  des  Tempe¬ 
raments  durch  anhaltende  physische  Einflüsse  erleidet^ 
wiewohl  die  wesentlichen  Grundziige  nie  ganz  verlö¬ 
schen,  sondern  bey  jeder  Gelegenheit  mehr  oder  we¬ 
niger  dnrchschiramei*n.  , 


Zweyte  Abtheilung. 

Von  dem  Einflüsse  des  Altersaufdie 

Seele, 

Die  V er scliie denen  Neigungen  ,  Begierden  und  Ge« 
miithsbewegimgeii  des  Mensclien,  der  Zustand  des  Emp¬ 
findungsvermögens  und  der  Einbildungskraft,  die  Ent¬ 
wickelung  und  Anwendungsart  der  li oberen  Geistes- 
rabigkeiten  steben  mit  der  Ent  Wickelung,  dem  Wachs- 
tbum,  der  Ausbildung  und  Abnabme  des  Körpers 
nach  dem  verschiedenen  Lebensalter  in  einer  merkba«  • 
ren  Verbindung.  In  dem  Embryo  schlummern  alle 
Geistesfabigkeiten.  Durch  die  fühlbaren  Bewegungen 
seines  kleinen  Körpers  in  den  letzten  fünf  Mondsmo« 
nathen  der  Schwangerschaft  kündigt  er  seinDaseyn  an. 
Da  wir  keine  Erinnerung  von  dem  haben,  was  im  Mut¬ 
terleibe  und  in  den  ersten  Lebensjahren  in  uns  und 
mit  uns  vorging :  so  können  wir  durch  B.ellexion  über 
uns  selbst  nichts  über  unsern  damaligen  Seelenzustand 
erfahren.  Nur  die  w^enigen  Beobachtungen,  die  uns 
das  verborgene  Leben  des  Foetus  in  den  letzten  Mo« 
naten  der  Schwangerschaft  zu  machen  gestattet,  und 
die  zalilreichen  und  höchst  interessanten,  die  wir  täg¬ 
lich  am  Säugling  anzustellen  Gelegenheit  haben,  kön-- 


rien  über  den  Zustand  der  Seele  und  der  Entwicke¬ 
lung  ihrer  Fähigkeiten  in  dieser  kurzen  Lebensperiode 
Aufschlüsse  geben. 

Die  Bewegungen  des  Foetus  in  der  letzten  Hälfte 
der  Schwangerschaft  scheinen  vom  blossen  Instinct  ge¬ 
leitet  zu  werden.  Jemehr  sich  der  Foetus  seiner  Reife 
nähert,  desto  mehr  bildet  sich  sein  Gehirn  nnd  sein 
J'jervensvstem  aus.  Da  nun  in  den  letzten  Monaten 
der  Schwangerschaft  der  Blutumlauf  im  ganzen  Kör¬ 
per  im  regen  Gange  ist,  und  die  Organe  der  Assimila¬ 
tion  und  Nutrition  sehr  thätig  sind  so  steht  zu  ver- 
muthen,  dafs  das  Gemeingefühl  auch  rege  wird,  und 
die  Seele  dunkel  und  schwach  die  Eindrücke  apperci- 
pirt,  die  ihr  auf  diesem  Wege  mitgetheilt  werden. 
Legt  man  die  kalte  Fland  auf  den  Bauch  der  schwan- 
gexni  Mutter,  so  geräth  des  Kind  in  lebhafte  und  -der 
aufliegenden  Hand'sehr  fühlbare  Bewegungen.  Hier¬ 
aus  erhellt,  dafs  der  Sinn  des  Gefühls  bey  dem  Kinde 
schon  sehr  thätig  ist.  Die  Gefühle  vom  körperlichen 
Wohl  und  Weh  sind  also  wohl  die  ersten  und  einzig¬ 
sten  Empfindungen,  welche  die  Seele  des  Menschen  im 
Leibe  ihrer  Mutter  hat,  und  wodurch  sie  ein  dunkles 
Gefühl  von  ihrem  Daseyn  erhält. 

AVenn  der  kleine  Mensch  in  Mutterleibe  die  mög¬ 
lichste  Reife,  die  ihm  in  diesem  Aufenthalte  zuTheil 
werden  kann,  erhalten  hat  und  vom  Schoofse  der  Mut¬ 
ter  befreit  das  Licht  der  Welt  erblickte  so  tritt  er 
plötzlich  in  ganz  fremde  und  vielfache  Verhältnisse. 
Der  Pröcefs  des  Athemholens,  der  Wärmegrad  der 
Atmosphäre  bringen  höchst  merkwürdige  Verände¬ 
rungen  im  kleinen  Organismus  hervor,  und  wirken 
als  neue  und  lebhafte  Reize  auf  die  zarten  und  feinen 
Nerven#  Der  Reiz  und  die  Trockenheit,  welche  die 


elngeallimele  Luft  im  Munde  und  Rachen  erregt, 
weckt  das  Gefühl  des  Durstes.  Die  Bewegungen  des 
Zwergfells  beym  Athemholen  erregen  die  peristalti¬ 
sche  Action  des  unter  diesem  Muskel  ruhenden  Ma¬ 
gens,  wodurch  das  Gefühl  des  Hungers  erzeugt  wird. 
So  wären  also  die  ersten  Fiinptindungen  desNeugebor- 
neii  Gefühle  von  Kälte  und  Wärme,  G  efühl  von  Hun¬ 
ger  und  Durst.  Diese  ersten  Emplindungen  sind  es, 
welche  die  Seele  des  Kindes ,  wiewohl  unvollkommen, 
zuerst  zur  Aufmerksamkeit  reizen.  Das  Kind  drückt 
diese  Empfindungen  durch  ein  einfaches  Zeichen, 
durch  Weinen  aus.  Unangenehme  Empfindungen 
sind  also  die  ersten,  welche  dem  Menschen  seii  en  Ein*^ 
tritt  in  die  Welt  fühlbar  machen,  welches^  er  dnrcli 
sein  jämmerliches  Geschrei,  womit  er  den  neuen  Schau¬ 
platz  begrüfst,  sehr  lebliaft  zu  erkennen  giebt* 

Legt  man  das  Neugeborne  an  die' Mutterbrust,  so 
macht  es  schon  die  Bewegungen  znrn  Saugen.  Es 
scheint ,  dafs  auch  diese  Operation  blos  instinktmäs- 
sig  geschehe*  In  den  ersten  Tagen  und  bey  völlig 
reifen  und  gesunden  Kindern,  schon  beym  Eintritt 
in  die  W^elt  zeigt  das  Auge  Empfänglichkeit  für  das 
Licht.  Die  Augen  folgen  dem  Wege  des  Lichts,  sie 
wenden  sich  zumFenster  am  Tage,  und  bey  derNacbt 
zum  brennenden  Liebte  i  so  setzt  der  Reiz  der  Licht- 
stralilen  unwillkübrig  zuerst  die  Augenmuskeln  in  Thä- 
tigkeit.  Einige  Wochen  weiter  schaut  das  Kind  freier 
umher,  und  erhält  also  mehrere  Empfindungen,  durch 
den  Gesichtssinn.  Gegen  die  zweyte  oder  dritte  Wo¬ 
che  bemerkt  man  die  Thätigkeit  der  Gehörnerven, 
das  Kind  dreht  seinen  Kopf  nach  dem  Orte,  w'oher 
das  Geräusch  kömmt ;  so  auch  beobachtet  man  merk¬ 
liche  Aeusserungen  des  Geschmakssinns.  Am  spätem 


slen  äussert  sich,  die  Thätigkeil  des  Geruchssinns.  Hat 
das  Kind  einige  Monathe  erreicht,  so  kennt  es  schon 
seine  säugende  Mutter,  seine  Amme  oder  Wärterinn, 
Bis  zu  dem  Zeitpuncte  ,  wo  das  Kind  anfängt  zu  spre¬ 
chen,  äussertsich  die  Thätigkeil  der  Seele  durch  Emp¬ 
finden,  schvyaehes  Aufmerken,  Begehren  und  Ab¬ 
scheu.  Die  Eekarmtschait ,  die  es  mit  den  ihn  umge¬ 
benden  Gegenständen  zu  erkpnnen  gieht,  zeigt  an,  dafs 
das  Gehirn  und  die  Seele  die  Spuren  von  den  gehabten 
Empfindungen  aufbewahrt,  und  so  Erinnerungen  statt 
finden.  Da  das  Gehirn  noch  so  weich  ist ,  und  das 
Imaginationsvermögen  höchst  unvollkommen ,  und 
wenn  die  gewöhnten  Sensationen  eine  kurze  Zeitlang 
cessiren,  so  findet  auch  keine  Erinnerung  derselben 
Platz;  daher  schweigt  das  Gedächtnifs  über  jene 
schwache  aber  wichtige  Lebensperiode,  es  ist  uns ,  als 
wäre  sie  nie  gewesen,  und  in  Rücksicht  des  Dunkels 
des  Vergessens  gleicht  sie  jener,  die  wir  im  Leibe  der 
Mutter  verlebten. 

Wenn  das  Kind  an  die  Empfindungen,  die  es  durch 
die  Sinne  erhält,  durch  die  öftere  und  alltägliche  Wie¬ 
derholung  einigermassen  gewohnt  wird,  wenn  es  nicht 
mehr  durch  den  Reiz  der  Neuheit  betrübt  wird  :  so  ist 
es  auch  im  Stande,  seine  Aufmerksamkeit,  wiewohl 
höchst  schwach  undunvollkommen,  den  äussern  Ge¬ 
genständen  zuzuwenden.  Es  merkt  auf  die  Sprache 
seiner  Wärterin,  es  achtet  auf  die  Worte,  die  selbige 
ihm  wiederholend  vorsp rieht. 

Der  dem  Menschen  angeborne  Trieb  zur  Nachah¬ 
mung  ,  das  innere  Gefühl  von  der  Kraft  der  sich  täg¬ 
lich  mehr  ausbildenden  Sprachorgane ;  das  ^VohIge- 
fallen ,  welches  das  Kind  an  den  inai’tikulirten  Töneii, 
die  es  gleichsam  unwillkührig  producii't,  empfindet. 


treiben  dasselbe  an,  einzelne  Worte  nachznlallen ,  zu¬ 
mal  wenn  diese  Gegenstände  be  <  eichnen ,  woran  das 
zarte  Gemüth  gefesselt  ist.  So  lernt  das  Kind  zuerst 
den  Namen  der  Wärterinn ,  des  Vaters,  der  Mutter 
aussprechen.  Obgleich  das  Kind,  so  Zusagen,  spie¬ 
lend  sprechen  lernt,  so  mu!'s  es  doch  seine  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  die  ihm  vorgesagten  Worte  richten,  um 
sie  nachsprechen  zu  können.  Dadurch  lernt  es  das 
Aufmerksamkeitsvermögen  zu  üben.  Wie  schwer  aber 
dem  Kinde  die  Erlernung  der  Sprache  werde,  beweist 
der  Umstand ,  dafs  et'st  gegen  das  siebente  Jahr  das 
Kind  im  Stande  ist,  über  alltägliche  G  egenstände  deut¬ 
lich  zu  sprechen. 

Mit  dem  Wachsthum  des  Körpers  bilden  sich  diö 
Muskeln  immer  mehr  aus ,  und  gewinnen  an  innerer 
Kraft.  D  as  innere  Gefühl  dieser ,  wiewohl  noch  un¬ 
vollkommenen  ,  den  zarten  Gliedern  aber  angemesse¬ 
nen  Kraft  weckt  und  unterhält  einen  lebhaften  Drangt 
dieselbe  in  Thätigkeit  zu  setzen;  daher  will  das  Kind 
immer  in  Bewegung  seyn;  Laufen,  Springen,  Hüp¬ 
fen,  sich  herumtummeln  sied  seine  liebsten  und  na¬ 
türlichsten  Beschäftigungen.  Klrperliihe  Ruhe  ist 
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ihm  unerträglich,  und  nur  die  gröfste  Erschöpfung 
kann  es  antreiben,  sich  willig  derselben  zu  überlassep. 

Die  ausserordentliche  Regsamkeit  der  Lebensthä- 
tigkeit  in  de  i  Kinderjahren,  die  Leichtigkeit  und  Be¬ 
hendigkeit  in  den  Bewegungen  der  (Aiedmasseii  und 
in  den  Actionen  sämrntlicher  Organe  stimmt  das  Ge¬ 
müth  zum  Frohsinn  und  zur  Lust,  und  unterhält  eine 
permanente  Neigung,  sich  an  Allem  zu  vergnögen. 

Mit  dem  zunehmenden  Alter  des  Kindes  mit  dem 
"V^^achstliura  seiner  Kenntnisse  über  die  ihn  umgeben¬ 
den  Gegenstände  entwickeln  sich  seine  Neigungen,  und 
Z.  Bd,  ^,  2'h.  N 


Begierden,  nnd^als  Folge  dieser  Leidenscliaften  und 
AlFecte.  Eifersucht,  Neid,  Sclirek,  Furcht,  Zorn 
und  Traurigkeit  sind  die  Gemüihshewegungen,  wel¬ 
che  das  Kind  am  meisten  bestürmen.  Sie  sind  heftig, 
aber  von  kurzer  Dauer.  Da  das  Nerven-und  Muskel- 
system  so  äusserst  erregbar  ist ,  so  bewirken  die  leise¬ 
sten  Bewegungen  der  Seele  die  lebhaftesten  Verände¬ 
rungen  im  Körper. 

V  Die  Feinheit  des  Gefühls,  die  AVeichheit  desGe- 
müths  giebt  dem  Kinde  ein  feines  und  reges  Mitge¬ 
fühl  für  das  AA^ohl  und  Weh  seines  Nebemnenschen. 
Es  weint  mit  dem  Weinenden ,  und  freut  sich  mit 
dem  Fröhlichen.  •  - 

Je  mehr  das  Kind  an  Jahren  zunimmt,  desto 
mehr  Kraft  erliält  es,  seine  Aufmerksamkeit  auf  die 
ihn  umgebenden  Gegenstände  zu  hxiren  ;  dadurch  ge¬ 
winnen  seine  Empfindungen  an  Klarheit  und  Deutlich¬ 
keit,  so  auch  die  Vorstellungen ,  und  das  Imagina¬ 
tionsvermögen  bildet  sich  Von  Tage  zu  Tage  mehr  aus, 
und  äussert  eine  ausserodentliche  Macht  auf  das  Ge- 
inüth ,  weil  die  Denkkraft  noch  so  wenig  geübt  ist. 

Das  Empfindlings -,  Imaginalions-,  Aufnierkungs- 
vermögen  sind  also  jene  Seelenfähigkeiten ,  die  sich 
bis  zum  siebenten  Lebensjahre  des  Kiiides|  vorzüglich 
regsam  zeigen,  Und  die  sich  von  dem  Zeitpnncte,  wo 
es  anfängt,  zu  sprechen,  täglich  mehr  entwickeln.  Wie 
unglücklich  wäre  der  Mensch,  wenn  er  in  diesem  Zeit¬ 
raum  des  völligen  Gebrauchs  seiner  Vernunft  fällig 
wäre,  und  über  sich  selbst  und  die  ilin  umgebenden 
Ge  genstände  mit  Ernst  iiachdenken  könnte!  Wie 
schrecklich  wäre  dann  sein  Aufenthalt  im  Mutterleihc, 
wie  unglücklich  wären  die  cx’slen  Lebensjahre!  Wi«* 


unertraglicli  wäre  das  Leben,  wenn  wir  bey  dem  Au& 
keimen  desselben  die  Gefahren  kennten,  die  sich  der 
Ausbildung  und  Fortdauer  des  Körpers  entgegen  stel¬ 
len ;  wenn  wir  im  vollem  Bewurstseyn  unserer  Bestim¬ 
mung  hinieden,  bey  dem  völligen  Gebrauch  der  Ver¬ 
nunft  Und  der  Freiheit  des  Wolleiis  der  Ausbildung 
Und  Kraft  des  Körpers  Jahre  lang  entgegenharren 
mdfsten ,  bis  derselbe  im  Stande  sey,  die  Befehle  des 
Willens  zu  vollziehen!  Von  dem  siebenten  Ilicbens- 
jahre  bis  zum  Alter  der  Mannbarkeit,  welches  in  un- 
serm  Klima  zwischen  dem  funizehnten  bis  achtzehn-^ 
len  Lebensjahre  einFallt,  geht  das  WaChslhum  und  die 
Ausbildung  des  Körpers  Und  seiner  Organe  mit  rascheri 
Schritten  Vorwärts»  Die  Kticchen  und  Muskeln  gewin¬ 
nen  von  Zeit  zu  Zeit  an  Länge  und  Festigkeit.  Die  Sinn¬ 
organe  haben  den  höchsten  Grad  der  Ausbildung  er¬ 
reicht.  Die  Nerven  und  Muskeln  nehmen  zu  an  Ener¬ 
gie  und  Kraft.  Die  Sensibilität  der  Nerven,  die  Erreg-* 
barkeit  der  Muskelfaser,  sind  zwar  noch  sehr  grofs, 
doch  nicht  in  dem  Grade  ^  wie  in  den  ersten  Lebens¬ 
jahren,  dagegen  wächst  das  W^irkungsvermögen  jener» 
Der  leichte  und  lebhafte  Blulumlauf,  die  Regsamkeit 
und  Leichtigkeit  in  den  Actionen  sämnil lieber  Orga¬ 
ne^  das  Gefühl  voii  zunehmender  Lebensthätigkeit 
tirnmen  das  Geinülh  zUr  Fröhlichkeit,  und  füllen  dassel-* 
bemit  Muth.  Diese  Gemüthsstimmung  erzeugt  bey  dem 
Mangel  ernsten  Nachdenkens  und  bey  der  Unbekannt¬ 
schaft  mit  den.  Gefahren  der  W^elt,  Kühnheit,  Ver¬ 
wegenheit,  Muthwillen,  Leichtsinn  und  Üebesonnen- 
lieit.  Die  ausserordentliche  Agilität  des  Körpers^  die 
Lebhaftigkeit  der  Empfindungen  und  Vorstellungen 
erhalten  das  Gemüth  iil  steter  Regsamkeit,  und  begün¬ 
stigen  auf  diese  Weise  die  Entstehung  der  Affecte» 
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Da  die  Empfindungen  und  Vorstellungen  von  der 
Aussen  weit  durch  Gewolinhelt  den  Reiz  der  Neuheit 
verloren  haben,  so  erhalt  die  Seele  dieKraft,  die  Auf¬ 
merksamkeit  auf  einen  Gegenstand  anhaltend  zu  fixi- 
i'eii,  und  von  anderen  gleichzeitigen  Impressionen  ab¬ 
zulenken;  dadurch  entwickelt  sich  das  Abstractions- 
vermbgen.  Die  Empfindimgen  und  Vorstellungen  ge¬ 
winnen  an  Klarheit  und  Deutlichkeit,  es  bilden  sich 
Begriffe,  und  so  tritt  das  Denkvermögen  und  mit  dem¬ 
selben  treten  die  isbrigen  intellectuellen  Fähigkeiten 
allmählig  in  Thätigkeit.  Doch  bleibt  das  Empfindungs- 
Imaginations-  und  ßegehrungsvermbgen  noch  immer 
vorherrschend ; ''daher  miiFs  in  diesem  Zeitpunct  der 
Erzieher  und  Lelirer  nicht  allein  die  Kultur  des  Ver¬ 
standes-,  sondern  auch  vornämlicli  jene  des  Gemütlis 
beabsichtigen ,  um  die  bösen  Neigungen  und  Begier-- 
den  in  der  Geburt  zu  ersticken ,  und  die  guten ,  die 
gleich  dem  Getraide  mit  dem  Unkraute,  gleichzeitig 
mit  den  bösen  aufsprossen ,  durch  weise  Leitung  und 
solide  Grundsätze  eine  iinerschülterliche  Grundfeste 
zu  geben,  . 

'  Mit  dem  Alter  der  Mannbarkeit  bemnnt  die  z  w^ev- 
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te  Lebensepoebe  des  Menschen  ,  der  Körper  hat  den 
gröfsten  Theil  des  AVacbstliums  und  der  Ausbildung 
erreicht,  und  langsam  scbreilet  er  zur  Vollendung 
derselben^  Die  Nerven-  und  Muskelkraft  bat  einen 
grofsen  Zuwachs  erlialleo,  doch  behauptet  die  Sensi¬ 
bilität  nocli  immer  die  Oberlierrscliaft.  Das  innere 
Gefühl,  welches  die  energische  AcLion  der  Organe, 
und  die  vermehrte  Lebenstliätigkeit  weckt,  giebt  der 
Seele  die  üeberzengung  von  ihrer  körperlichen  Stärke 
und  erregt  in  ilir  Muth,  Entschlossenheit  und  Kühn¬ 
heit.  Durcli  die  Lebhaftigkeit  derEmpfmdiingcnimd 


‘Vorstellungen  erreiclit  das  Imaginatlonsvermdgen  sei¬ 
ne  höchste  StulFe ,  wodurch  die  Entstehung  der  Lei¬ 
denschaften  und  AfFecte  so  sehr  befördert  wird;  in¬ 
zwischen  machen  die  intellectuellen  Fähigkeiten  rasche 
Fortschritte.  . 

Die  wichtigste  Veränderung,  die  dieses  Lebens¬ 
alter  bezeichnet,  ist  jene,  weichein  den  Organen  der 
Zeugung  vorgeht.  Ein  neues  aber  eigenthumlichesLe- 
ben  wird  in  diesen  Theilen  rege  ,  mit  einer  ausseror¬ 
dentlichen  Fiille  und  Kraft,  gleichsam  als  habe  es  liur 
darum  die  lange  Zeit  vum  Moment  des  yV erdens,  an. 
so  tief  geschlummert,  um  mit  desto  gröfser er  Regsam¬ 
keit  und  Stärke  zu  ersvachen  und  zu  wirken.  Einver- 
mehrter  Znflufs  des  Blutes  nach  diesen  Theilen ,  eine 
lebhafte  Circulation  in  den  Gefässeii  derselben,  ein 
höherer  Wärmegrad,  neue  Absonderungen  und  eine 
vermehrte  aber  eigeiilhümliche  Receplivitüt  der  Ner¬ 
ven  dieser  Organe  kündigen  die  neue  bisher  unbekannte 
'Action.  derselben  an,  weiche  den  Geschlechtstrieb  be¬ 
gründet.  Von  nun  an  olFenbart  sich  eine  sehr  thätige 
'  und  merkwürdige  Sympathie  zwischen  dem  Gehirn 
und  den  Genitalieii.  LJnwillkülirig  wird  dieAufmerk- 
samkeit  auf  das  neue  Lebensgefühl  in  denselben  gelei¬ 
tet;  und  so  entstehn  neue  Neigungen,  neue  Begier¬ 
den,  welclie  durch  das  Feuer  und  die  Lebliaftigkeit 
der  Imagination  ,  die  diesem  Lebensalter  eigenlliüm- 
lich  sind  ,  genährt  und  vergrössert  werden.  Dieser 
neue  \"organg  in  dem  Körper  und  in  der  Seele  des 
Jünglings  lind  Mädchens  hat  einen  ausserordentlichen 
Einflurs  auf  den  Character  und  auf  die  tJandJungs- 
weise  derselben,  worauf  wir  in  der  folgenden  Abthel- 
lum?  ziirückkommen  werden» 


Hat  der  Mensch  das  Mannsalter  erreicht :  so  ist 
(Jas  'Wachslhum  des  Körpers  beendigt ,  und  die  Or¬ 
gane  haben  die  vollständige  Ausbildung  erhallen.  Die 
Kongestionen  des  Bluts  nach  dem  Kopf  und  den  Lun-i- 
gen  haben  aufgehört;  dasselbe  ist  gleichniässiger  durch 
den  Körper  verbreitet.  Die  Muskeln  haben  die  gehö^ 
rige  Festigkeit  und  Starke,  Die  Sensibilität  der  Ner-^. 
ven  ist  gemässigter  und  deni  Wirkungsvermögen  der¬ 
selben  mehr  proportional.  xAlle  diese  Veränderungen 
äussern  einen  wohlthätigen  Einflurs  auf  die  Seele,  Das 
Gefühl  von  körperlicher  Kraft  erzeugt  Muth,  Ent¬ 
schlossenheit  und  Ausdauer  in  den  Unternehmungen. 
Die  gleichmässige  Stimmung  der  Nerven  veranlasset 
richtige  und  deutliche  Empfindungen.  Nicht  mehr 
geblendet  durch  den  Reiz  der  Neuheit  ist  die  Seele 
im  Stande ,  mit  Ruhe  die  gegebenen  Empfindungen 
zu  beachten,  und  denselben  anhaltend  die  Aufmerk- 
^samkeit  zuzuwenden,  und  von  andern  gleichseitigen 
Empfindungen  oder  Vorstellungen  abzulenken.  Der 
Mensch  betrachtet  die  Aussenwelt,  wie  sie  ist,  ohne 
Brille ,  ohne  Zusätze ,  w^elche  die  leurige  Phantasie 
‘  des  Jünglings  den  Empfindungen  zutheilt.  Auch  so 
verhält  es  sich  mit  dem  Imaginationsvermögen,  Da 
die  Empfindungen  dw  Richtigkeit  und  Bestimmtheit 
gewinnen,  so  sind  auch  die  Vorstellungen  deutlicher 
und  der  Wahrheit  gemässer,  Die  Seele  kann  mit 
mehr  Ruhe  die  Vorstellungen  zum  Gegenstand  des 
Aufmerkens  festhalten,  sie  in  ihrer  Wesenheit  prü-^ 
fen,  ohne  durch  gleichseitige  Empfindungen  durch 
das  Spiel  der  Phantasie  geblendet  zu  werden ;  da  nun 
mit  der  Abspannung  der  Sensibilität  auch  das  innere 
Gefühl  in  die  Schranken  der  Massigkeit  zurückgetre¬ 
ten  ist :  so  ist  das  Gemüth  ruhiger ,  und  geräth  nicht 
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melir  Ley  leichten  Anlässen  sofort  in  Bewegung :  da¬ 
her  sind  Allecte  seltener,  und  die  Leidenschaften  ge¬ 
mässigter.  Alle  diese  Umstände  tragen  dazu  hey,  un¬ 
ser  Denken  zu  erleichtern,  unser  Urtheil  zu  schärfen, 
und  setzen  uns  in  den  Stand,  unsere  bisher  erworbenen 
Kenntnisse  auf  gründliche  Prinzipien  zu  reduciren. 
Auf  diese  Art  wird  der  Gebrauch  der  Vernunft,  die 
ohnehin  durch  Grundsätze,  Kultur  und  Erfahrung 
die  Lferrschaft  erlangt  hat ,  ausserordentlich  erleicii- 
tert.  Alsdann  leitet  nicht  mehr  Phantasie  noch  Lei¬ 
denschaft,  sondern  die  Vernunft  unsere  Handlungen 
Die  Jugend  macht  uns  geneigt,  unserem  Herzen,  das 
Mannsalter  hingegen  dem  Verstände  zu  folgen. 

Da  mit  zunehmendem  Mannsalter  das  Blut  mehr 
nach  dem  LTnterleibe  dringt,  da  durch  leichte  Anlässe 
die  Cirkuiation  in  dem  Pfortadersystem  sobald  er- ' 
Schwert  wird  ;  so  entssehn  sehr  bald  Konge^stionen  und 
Stockungen  in  den  Eiogeweiden  der  dadurch  veran- 
lasste  Druck  auf  die  Nervengeflechte  bewirkt  eine  un¬ 
angenehme  Alfection  des  Gemeingefiilils ,  welche  das 
Gemüth  zum  Ernst  und  Mürriscliheit  stimmt. 

I^angsam  schreitet  der  Mann  zum  G  r  e  i  s  e  n  a  1- 
ter.  Die  kleineren  Gefafse  yertrocknen  oder  werden 
kleiner,  die  Haut  sclunimpft  zusammen,  das  Fett  ver¬ 
liert  sich,  der  Appetit  und  die  Verdauung  nehmen  all- 
mälig  ab,  dio  Nutrition  und  Repro duction  werden 
von  Zeit  zu  Zeit  unregelmässiger  und  unvollständiger. 
Die  Muskeln  verlieren  ihre  Festigkeit  und  Kraft,  die 
Sensibilität  der  Nerven,  der  Sinnorgane  und  des  gan¬ 
zen  Körpers  wird  von  Tag  zu  Tag  mehr  abgestumpft, 
das  Gehirn  wird  trocken,  und  die  liehenskraft  schwin¬ 
det  allmählig.  Die  Folgen  dieser  Veränderiuigeu  sind 
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eine  bescliwerliche ,  unregelmässige  und  langsame 

» 

Circulalion ,  Beschwerden  der  Respiration  ,  Abrieh- 
meii  der  Wärme,  Beschwerden  des  Unterleibes.  Ab¬ 
nahme  des  Gesichts,  des  Gehörs,  Unvermögen  zu' sol¬ 
chen  körperlichen  Bewegungen,  die  einige  Anstren¬ 
gung  der  Muskelkraft  erfordern.  Diese  und  so  viele 
andere  körperlichen  Ueiden,  die  das  Alter  begleiten, 
■verursachen  anhaltende  und  vielseitige  höchst  widrige 
Gefühle ,  welche  den  Greis  in  einen  permanent  lei¬ 
denden  Zustand  versetzen.  Die  tägliche  Abnahme 
der  Muskelkraft,  des  Gesichts  und  Gehörs  netliigtihn 

seine  gewöhnten  Geschäfte  niederzulegen,  erschwert 

1 

und  trübt  die  Freuden ,  die  er  im  geselligen  Umgang 
sucht,  und  zwingt  ihn,  wider  W^illen  der  Ruhe  zu  pfle¬ 
gen  ,  einer  Ruhe,  die  ihm  die  Leiden  des  baufälligen 
Körpers  um  so  fühlbarer  macht.  Diese  veilfachen  Bit¬ 
terkeiten  des  Alters  stimmen  das  Gemüth  zur  Gräm¬ 
lichkeit,  Unzufriedenheit,  Mürrisehheit ,  Niederge¬ 
schlagenheit  und  zum  finstern  Ernst.  Das  innere  Ge- 
fühl  von  Hinfäliigkeit  und  Abgestorbenheit  bringt  die 
Aflfecte  zum  Sclnveigen,  und  nimmt  den  Neigungen 
und  Leidenschaften  ihre  gewohnte  Heftigkeit.  Eini¬ 
ge  Neigungen ,  die  auf  körperliche  Ursachen  sich 
gründen,  sind  gänzlich  verschwuüden ,  z.  B.  der  Ge¬ 
schlechtstrieb  ,  indem  die  Organe  der  Zeugung  ver¬ 
trocknet  sind. 

Bey  der  ausserordentlichen  Abnahme  der  fünf  Sin¬ 
ne,  vorzüglich  des  Gesichts  und  Gehörs  werden  die 
Empfindungen  sch wüicher  und  undeutlich.  "Wegen  der 
Zerrüttung  der  Sinnwerkzeuge  kostet  es  der  Seele  eine 
grosse  Anstrengung,  wenn  sie  eine  Impression  gehö¬ 
rig  w- ahrnehmen  will.  Wie  sehr  bemüht  sich  nicht 
der  harthörige  Greis,  die  Worte  zu  verstehn,  die 
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mail  ihm  mit  lauter  Stimme  zuruft!  Er  findet  bald 
keine  Brille  mehr,  die  sein  blödes  Gesicht  in ‘den 
Stand  setzt,  einen  deutlichen  Druck  mit  grossen  Let¬ 
tern  lesen  zu  können.  Hat  er  seine  Sinne  eine 
kurze  Zeit  angestrengt,  so  folgt  eine  solche  Ermü¬ 
dung,  die  ihn  nölbigt,  diese  Organe  eine  Zeitlang 
ausruhen  zu  lassen ,  damit  sie  sich  wieder  Kräfte  zu 
einem  künftigen  Versuch  sammeln. 

Mit  der  Abnahme  der  Weichheit  des  Gehirns,  und 
hey  dem  Dunkel  der  Empfindungen  nimmt  das  Gehirti 
die  Spuren  derselben  nur  oberOächlich  auf,  die  um 
so  baldiger  wieder  vermischt  werden;  daher  die  aus- 
seroi  dentliche  Scliwüiche  des  Gedächtnisses  in  Betreff 
jener  f^ÜT^pfindungen  und  Vorfälle,  die  dem  Menschen 
im  hohen  Alter  begegnen.  Die  Spuren  von  den  Emp- 
hnduiigen  ,  die  aus  den  Jahren  der  Jugend  und  des 
Mannsalters  im  Gehirn  ünd  der  Seele  ruhen,  wo  dia 
Empfindungen  so  bestimmt  und  lebhaft  waren,  das 
Bewu  stseyn  deshalb  so  deutlich  war,  haben  sich  der 
Seele  und  dem  damals  weichen  Gehirn  so  tief  eilige- 
prägt,  dafs  das  Gedachtnifs  üher  jene  Zeiten  nicht 
schweigt,  und  das  Vermögen ,  sich  derselben  zu  erin¬ 
nern  ,  bleibend  ist  ^  der  ohnmächtige  Greis  wird  leb¬ 
haft,  und  nimmt  ein  jugendliches  Aussehn  an,  wenn 
er  über  interessante  Begebenheiten  sjiricht,  die  er  in 
jenen  glücklichen  Zeiten  erlebte. 

Die  intellectuellen  Fähigkeiten  nehmen  im  Alter 
eigentlich  nicht  ab.  Das  ständige  Gefühl  der  anhal¬ 
tenden  Körperleiden,  die  Mufhlosigksit ,  die  Schwä¬ 
che  der  Sinne ,  das  Dunkel  der  Empfindungen ,  und 
die  Schwäahe  des  Imaginationsvermögens,  nehmendem 
Geist  die  Lust  zum  anhaltenden  Gebrauch  seiner  höher 
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ren  Fälligkeiten,  und  erschiv'eren  die  Anwendung  der-, 
selben.  —  Alle  diese  mannigfaltigen  AV'iderwärtig- 
keiten  des  GreisenaÜers  werden  bey  den  Meisten  dnrcli 
den  Gedanken  an  das  nahe  und  unvermeidliche  Ende 
noch  mehr  verbittert;  obgleich  die  Hinfälligkeit  des 
Körpers,  das  Unvermögen  desselben,  die  Befehle  des 
Willens  zu  vollziehen,  der  Seele  die  volleste  Ueber- 
Zeugung  gewähren,  da!s  die  morsche  Hülle  ihr  keinen 
zufriedenen  und  bleibenden  Wohnort  mehr  sebeii 
kann,  dafs  also  ihre  Bestimmung  hienieden  sich  zum 
Ende  nähert. 

Doch  nicht  immer  ist  das  Alter  von  so  vielen  Lei¬ 
den  _umgeben.  Es  gibt  Menschen ,  die  auch  im  späte- 
ßten  Alter  des  Wollens  -  Gebrauchs  ihrer  Sinne  sich 
erfreuen,  die  noch  eine  ziemliche  Muskelkraft,  einen 
guten  Appetit  und  eine  gute  Verdauung  haben,  die 
noch  die  beschweidichsten  Geistesarbeiten  vorzunehmen 
im  Stande, sind,  die  mit  frohem  kindlichen  Sinn  sich 
auch  im  hohen  Alter  des  Lebens  freuen. 

■( 


Dritte  Abtlieilung. 


Von  dem  E  i  n  f  1  u  s  s  e  des  G  e  s  g  li  1  e  c  h  t 
Unterschiedes  auf  die  Seele, 

Der  männliche  Körper  unterscheidet  sich  in  vielen 
Stücken  von  dem  weiblichen.  Der  eine  enthalt  Orga¬ 
ne,  die  dem  andern  ahgehri.  Auch  jene  Organe,  die 
hey  heyden  Geschlechtern  sich  vorfinden,  zeigen  man¬ 
cherlei  Abweichungen  und  Eigenheiten ,  dasselbe  gilt 
von  der  Stru.  tur  des  ganzen  Körpers ,  und  von  der 
demselben  einwohnenden  Lehensthätigkeit.  Alle  die^ 
56  verschiedenen  Verhältnisse  •begründen  den  Unter¬ 
schied  des  Geschlechts.  —  Auch  in  den  Anlagen 
und  Aeusserungen  verschiedener  Seelenvermögen  be¬ 
merken  wir  hey  heyden  Geschlechtern  mehrere  auf- 
fallende  Abweichungen  und  Eigenheiten ,  welche  in 
den  eigentliümlichen  physischen  Verhältnissen  der 
Geschlechter  einen  nicht  unwesentlichen  Grund  zu  ha¬ 
ben  scheinen. 

An  dem  rrtänn liehen  Körper  beobachtet  mau 
eine  feste  behaarte  Haut,  einen  starken  Haarwuchs  um 
das  Kinn ;  stralFe,  diclite,  breite  und  sehr  ausgehil- 
dete  Muskeln 5  starke  dicke  Knochen,  feste  Bänder, 
schmale  Hüftbeine,  grössere  Glieder  und  weniger  Fett 
als  bey  dem  Weibe.  Die  Sensibilität  der  r^erven  ist 
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gemässigt,  das  Wirkungs vermögen  derselben'  ener¬ 
gisch  ,  die  Muskelkraft  grofs  und  sehr  ausgezeichnet. 

D  er  '  w  e  i  b  1  i  c  h  e  Körper  hat  eine  feine  Haut, 
welche  mit  feinen  und  weichen  Härchen  sparsam  be¬ 
deckt  ist;  unter  der  Haut  ruht  ein  feines  lockeres  und 
Icopiösts  Zellgewebe.  Die  Knochen  sind  dünn;  die 
Muskeln  rund,  zart  und  weich.  Das  \Veib  hat  ein 
weiches  Gehirnmark  und  feine  Nerven.  Die  iServen 
besit/eii  bey  einem  schwachen  Wirkungs  vermögen  ei¬ 
ne  grosse  Empfindlichkeit.  Die  Erregbarkeit  der, 
Muskeln  ist  grofs,  dagegen  haben  sie  weniger  eigen- 
thümliche  Lebenskraft. 

Diese  Verschiedenheit  in  der  Structur  und  Le-r- 
bensihätigkeit  des  männlichen  und  weiblichen  Orga- 
jiismus  äussert  einen  merklichen  Einflu.'s  auf  das  Emp- 
iinduugs-  und  Eegehrungsvermögen  des  Mannes  und 
Weibes. 

Die  ausserordentliche  Empfindlichkeit  der  Nerven 
macht  das  Weib  für  die  leisesten  Eindrücke  empfäng¬ 
lich,  massige  Impressionen  erzeugen  lebhafte  Empfin¬ 
dungen  und  Gefühle. 

Bey  dem  schwachen  W^irkungsvermögen  der  Ner¬ 
ven  sind  die  Empfindungen  und  Gefühle  nicht  anhal¬ 
tend,,  und  werden  durch  neue  Impressionen  leicht  ge¬ 
mindert  und  gel  »sc  ht.  Daher  ist  das  Weib  empfäng¬ 
licher  für  körpei'lichen  Schmerz  und  Lust,  wie 
,der  Mann,  und  hat  also  auch  einen  grossen  Hang 
zur  Sinnlichkeit  und  sinnlichem  Vergnügen;  dagegen 
besitzt  es  aber  ein  feineres  und  sehr  re^es  Mitg^efühl 
gegen  die  Leiden  und  Freuden  des  Nebenmenschen, 
w  eiche  s  einen  Hauptzug  itn  weiblichen  Chafacter  bil- 
detj  und  denselben  so  lieberswürdig  macht. 
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Die  zarten  weiclien  Muskeln,  die  dünnen  Knochen, 
verhuiiden  mit  schwacher  Muskelkraft,  luaclihn  davS 
Weib  zu  solchen  Arbeiten,  die  einen  grossen  Auf¬ 
wand  von  Muskelkraft  erheischen,  ungeschickt,  und 
geben  demselben  Neigung  und  Lust  zu  solchen  kör¬ 
perlichen  Arbeiten ,  welche  seinen  Kräften  angemes-, 
sen  sind.  Die  innere  lieber  Beugung  von  der  Ohnmacht 
ihrer  Kräfte  ihacht  das  Weib  schüchtern  und  furcht¬ 
sam,  und  lehrt  es  zeitig  im  Mann  seine  Stütze  und 
seinen  Beystand  zu  suchen, 

Bey  dem  Ueberflu's  von  Sensibilität,  welcher  den 
weiblichen  Organismus  so  sehr  von  dem  männlichen 
unterscheidet ,  besitzt  das  Weib  auch  einen  hohei^en 
Grad  von  organischer  Sensibilität  als  der  Mann;  da¬ 
her  ist  das  Gemeingefühl  bey  jenem  feiner  und  whk- 
samer  als  bey  diesem.  Es  fühlt  die  leisesten  Verän¬ 
derungen  im  Körper ,  es  appercipirt  die  kleinsten  Un¬ 
ordnungen  in  den  ikctionen  der  Organe,  wodurch  'das 
Gemüth  mannigfaltig  missgestimmt  wird.  Da  nun  auch 
bey  dem  gesundesten  Menschen,  wegen  der  vielfachen 
wi dingen  Einflüsse,  welchen  der  Körper  exponirt  ist, 
fast  täglich  kleine  und  unbedeutende  Unregelmässig¬ 
keiten  in  den  Actionen  desselben  statt  finden:  so  ist 
leicht  abzusehn,  warum  das  Weib,  welches  wegen  der 

:■  O  i.-  ' 

Eigenthürnlichkeit  der  Zeugungsorgane  ,  und  den  viel« 
seitigen  Verrichtungen  derselben  so  manche  unange¬ 
nehme  (jefühle  zu  ertragen  hat,  so  vielen  widrigen, 
Affectlonen  des  Gemeingefühls,  so  häufigem  AV^echsel 
des  Gemüthszustandes  unterworfen  ist,  und  eben  des¬ 
halb  so  sehr  mit  Launen  geplagt  ist. 

Da  das  Empfindungsvermögen  so  merklieh  vor-«’ 
herrscht,  so  wird  daduxch  das  imtere  Gefühl  verfei- 
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nert,  and  das  Iraaginationsvermögen  um  so  mehr  er^ 
höht.  Obgleich  man  im  Allgemeinen  dem  weiblichen 
Geschlecht  in  Rücksicht  der  intellectuellen  Fähigkei-^ 
ten  dem  männlichen  nicht  nachsetzen  kann ,  so  mufs 
man  doch^  eingestehn,  dafs  die  gewöhnliche  Erziehuns- 
metliode,  welche  hauptsächlich  die  Bildung  des  Wei¬ 
hes  zu  ihrer  künftigen  Bestimmung  beabsichtiget,  die 
Kultur  der  höheren  Seelenvermögen  nicht  besonders 
begünstigt.  Da  nun  dem  Weibe  ein  zartes,  weiches, 
sehr  erregbares  Gemüth  eingeboren  ist^  da  diese  Ei¬ 
genschaften  durch  die  oben  gemeldete  physische  Anla¬ 
gen  noch  mehr  erhöht  werden,  so  ist  leicht  begreiflich, 
warum  das  W^eib  zu  Leidenschaften,  Alfecten,  so  sehr 
geneigt  ist,  warum  es  in  seinen  Handlungen  mehr  den 
Neigungen  und  dem  Gemütsdrange  als  der  Vernunft 
folgt. 

Die  gemässigte  Empfänglichkeit  des  Nervensy¬ 
stems  ,  verbunden  mit  einem  kräftigen  Wirkungs ver¬ 
mögen,  gibt  dem  Mann  eine  gemässigte  Receplivität 
für  physische  und  moralische  Impressionen.  DieEmp« 
hxidungen  sind  den  Eindrücken  mehr  angemessen; 
schwache  Sensationen  werden  kaum  oder  nur  dunkel 
appercipirt.  Da  die  organische  Sensibilität  schwächer 
ist,  als  beym  Weibe,  so  ist  das  Gemeingefühl  dunk¬ 
ler  und  weniger  regsam ;  es  wird  schon  eine  lebhafte 
Affection  desselben  erfordert,  um  das  Gemüth  in  eine 
derselben  entsprechende  Situation  zu  versetzen. 

Ein  starker  muskulöser  Körperbau  mit  grosser 
Muskelkraft  vereint,  setzt  den  Mann  in  den  Stand, 
schwere  Körperarbeiten  und  mühsame  Strapatzen,  wel¬ 
che  einen  grossen  Aufwand  von  Lebensthätigkeit  for¬ 
dern,  zu  unternehmen  und  zu  ertragen,  wodurch  die  ' 
Sensibilität  um  so  mehr  abgespannt  wird*  Das  innere 
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Gefülil  einer  regsamen  überwiegenden  Muskelkraft 
füllt  das  männliche  Gemüth  mit  Miitli,  Kühnheit 
und  Entschlossenheit ,  mid  bestimmt  den  Mann  schon 
in  physischer  Hinsicht  über  das  schwächere  Weib  zu 
herrschen. 

Da  die  Sensibilität  des  Mannes  gemässigt  ist,  da 
ihm  jene  Zartheit  und  Erregbarkeit  des  Geniüths  ab¬ 
geht,  welche  das  W^eib  characterisirt ,  da  sein  Ge¬ 
müth  von  Seiten  des  Gemeingefühls  nicht  so  vielfa¬ 
chen  Modifikationen  unterliegt,  wie  das  weibliche,  so 
ist  auch  seine  Gemüths Stimmung  nicht  "so  wan¬ 
delbar,  wie  beym  Weibe  ;  er  geräth  nicht  so  leicht  in 
Alfect  oder  Leidenschaft  wie  dieses,  wird  er  aber  ein¬ 
mal  von  demselben  überwältigt,  so  sind  sie  auch  um 
so  heftiger  und  anhaltender;  dagegen  folgt  er  im  ru- 
hi^-en  jVloment  mehr  seiner  Vernunft  und  Einsicht,  als 
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seinen  Neigungen  und  Begierden. 

Der  in  dem  Ohigen  bemerkte  Unterschied  der 
physischen  Kräfte  des  Mannes  und  Weibes  bestimmt 
den  Mann  zur  Bearbeitung  des  Ackerfeldes,  zur  Füh¬ 
rung  und  Bezähmung  der  Pferde ,  zum  Kriegesstand, 
zur  Jagd  und  zu  den  beschwerlichsten  Handwerken; 
—  bestimmt  das  Weib  zur  Besorgung  und  Leitung 
des  Hauswesens  und  der  häuslichen  Geschälfte,  zu  den 
feinen  und  leichten  Handarbeiten,  zur  Pflege  der  Kin¬ 
der  und  Kranken  und  zu  allen  jenen  Arbeiten  und  Ge¬ 
schälten,  welche  sich  der  weibliche  Stand  im  Gefühl 
der  Ohnmacht  seiner  Kräfte  zu  eigen  gemacht  hat. 

Obgleich  sich  der  eigenthüm liehe  Unterschied 
im  männlichen  amd  weiblichen  Character  erst  dann 
recht  deutlich  und  bestimmt  an  den  Tag  gibt,  wenn 
das  Alter  der  Mannbarkeit  errcicdit  ist,  so  wird  schon 
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dieser  Unterscliied  in  den  Jahren  der  Kindheit  durch 
sprechende  Züge  und  Schattirungen  aufFaliend  bezeich¬ 
net.  Munterkeit,  Leichtsinn,'  ein  weiches  Gemüth, 
Hang  zum  Spiel  und  zur  BeTustigung,  Abneigung  ge¬ 
gen  anhaltende  Geistesanstrengung  sind  allen  Kindern 
mehr  oder  weniger  eigen.  Doch  fühlt  schon  der  Kna¬ 
be  die  Fülle  seiner  Kräfte  und  Lebensthätigkeit,  wel¬ 
che  ihm  die  physische  Ueberlegenheit  über  seine  Ge¬ 
spielinnen  geben.  Dieses  Gefühl ,  diese  Ueberzeugung 
machen  ihn  muthig;  verwegen  und  streitsüchtig.  Er 
liebt  und  übt  solche  Spiele ,  die  vielfache  und  starke 
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körperliche  Anstrengung  erfordern.  Er  besteht  ge¬ 
fährliche  Wagstücke ,  wenn  er  dadurch  seine  physi¬ 
sche  Stärke  und^  Geschiklichkeit  an  den  Tag  geben 
kann.  Er  fürchtet  zwar  die  Ruthe,  doch  erträgt  er 
ihre  Streiche  mit  Muth  und  Resignation;  es  gehören 
schon  nachdrückliche  Strafen  dazu,  um  einen  verwe¬ 
genen  bösen  Knaben  zu  bändigen.  Im  Umgang  mit 
den  Knaben  lernt  das  Mädchen  seine  phvsische  Schwä¬ 
che  und  Wehrlosigkeit  recht  kennen;  diese  machen 
es  schüchtern,  furchtsam  und  nachgiebig,  und  trei¬ 
ben  es  an,  jene  Ohnmacht  der  Kräfte  durch  List,  Rän¬ 
ke  und  Vorstellung  bestmöglichst  zu  verbergen  und  zu 
ersetzen.  Das  Mädchenwählt  solche  Spiele,  die  eine  ge- 
iünge  Muskelanstrengung  nöthig  machen  ;  ihre  Spiele 
sind  tändelnd  und  nicht  ermüdend.  Es  spielt  mit  Puppen, 
es  macht  so  gern  die  kleine  Mutter  oder  Hausfrau,  es 
liebt  den <  Reihentanz ,  Und  flieht  der  Knaben  unge¬ 
stümes  und  verwegenes  Spiel.  Die  Feinheit  der  Ner¬ 
ven  macht  das  Mädchen  für  körperliche  Strafen  sehr 
empfänglich,  we.shalb  es  viel  eher  mit  Worten  zu  re¬ 
gieren  ist ,  als  der  Knabe, 
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"Wenn  toit  dem  Alter  der  Mannbarkeit  die  Ge- 
scbleclilstheile  des  Mädclieii  und  Jünglings  die  nötlii-i 
ge  Ausbildung  und  Reife  zur  Erfüllung  ihrer  Bestim¬ 
mung  erlangt  haben,  dann  beobachten  wir  im  weibli¬ 
chen  und  männlichen  Character  Veränderungen,  w’el- 
che  beyde  wesentlich  von  einander  unterscheiden.. 

Sobald  sich  beym  Jüngling  die  Samenabsonderung 
einstellt ,  so  weckt  der  neue  Reiz  ^  den  der  Same  auf 
die  Nerven  der  Geschlechtstheile  verursacht,  fremde 
Gefühle  und  fremdu  Begierden ;  der  Geschlechtstrieb 
erwacht.  Von  nun  an  offenbart  sich  eine  innige  aber 
mächtige  Wechselwirkung  zwischen  jenen Theilen  uncj 
der  Phantasie.  Wollüstige  Vorstellungen  ent&tehen 
unwillkührig ,  sie  drängen  sich,  wie  ein  ungebethener 
Gast  aucli  wohl  zwischen  den  ernsthaftesten  ßeschaffei- 
gungen  der  Seele  ein ,  und  der  keusche  Jüngling  be¬ 
merkt  mit  Zagen  und  Schüchternheit  die  Macht,  wel¬ 
che  der  neue  belebende  Saft  auf  sein  Gemüth  ausübtr 
Ah  er  auch  die  Phantasie  übt  in  vollem  Mafse  ihrVer- 
geltungsrecht  an  den  Zeugungstheilen  aus.  Ein  wol¬ 
lüstiger  Gedanke  setzt  dieselben  in  volle  Thätigkeit, 
und  erregt  ungestüme  Begierden.  Er  fühlt  ein  süsses 
Wohlbehagen  im  Umgang  mit  dem  anderen  Geschlecht,, 
ein  Gefühl ,  was  im  Knaben  schon  dunkel  sich  regte, 
dessen  Zweck  ihm  aber  fremd  war.  Das  Bedürfnifs 
zu  lieben  erwacht;  die  glühende  Phantasie  mahlt  das 
Object  der  Liehe,  und  der  Jüngling  sucht  in  der  W'irk- 

Ilichkeit  das  Bild,  welches  dem  süssen  Traume  ent¬ 
spricht.  W^ohl  dem  Jünglinge^  der  in  dieser  glückli¬ 
chen  aber  gefährlichen  Periode  seiner  Liehe  einen 
I  höheren  Zweck  zu  geben  weifs  ,  und  den  lebhaftesten 

I  sinnlichen  Trieb  zti  beherrschen  versteht.  Die  beym 
keuschen  Jünglinge  massig  abgesonderte  Sameufeucb- 
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tiglceit  gellt  grofstentlieils  in  die  Blutmasse  zurück, 
Vermelirt  die  Reizkraft  des  Blutes,  befördert  die  Aus¬ 
bildung  des  Körpers,  der  dadurch  an  Kraft  und  Ener¬ 
gie  gewinnt.  Das  innere  Geliihl  der  Zunahme  physi¬ 
scher  Stärke  füllt  das  Gemüth  mit  Muth,  Standhaf¬ 
tigkeit  und  Liebe  zür  Thätigkeit.  Dieser  Einflufs  der 
Geschlechtstheile  auf  das  Imaginations  -  und  Begeh¬ 
rungsvermögen  währt  im  Mannsaller  fort,  wiewohl 
derselbe  durch  oft  wiederholten  Widerstand,  welche 
die  Vernunft  dem  sinnlichen  Triebe  entgegenstelli, 
mehr  oder  weniger  geschwächt,  und  beherrscht  wird, 

•  bis  er  endlich  im  Greisenalter  mit  dem  Aufhören  der 
Function  der  'Genitalien  gänzlich  erlischt. 

Mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  strömt  bevm  Mäd- 
dien  das  Blut  nach  der  Gebärmutter  und  den  benach¬ 
barten  Theilen.  Es  entwickelt  sich  in  denselben  ein 
neues  Leben,  eine  eigenthümliche  Lebensthätigkeit, 
und  eine  ausserordentlich^  Empfindlichkeit ,  wodurch 
der  Geschlechtstrieb  geweckt  wird.  Von  nun  an  tritt 
eine  Sympathie  zwischen  den  Genitalien  und  den  Brü¬ 
sten  ein;  diese  vergrÖssern  Und  wölben  sich,  und  die 
AVarzen  derselben  werden  sehr  empfindlich. 

Zwischen  diesen  Theilen  und  dem  Imaginations- 
verrhögen  offenbart  sich  dieselbe  so  wirksame  Wech-* 
selwirkung,  welche  die  Reife  des  Geschlechts  im 
Jünglinge  producirfc,  und  mit  dem  männlichen  Alter 
fortwährt.  Auch  die  Jungfrau  fühlt  zu  lieben  das 
«iisse  und  gewaltige  Bedürfnifs  ;  sie  träumt  sich  Ideale 
von  dem  Manne,  dem  sie  ihre  Hand  zu  geben  wünscht. 
Der  Umgang  mit  dem  anderen  Geschlecht  hat  für  sie 
etw^a^  ungewöhnlich  Anziehendes;  der  Anblick  eines 
schönen  Jünglings  weckt  Neigungen  und  Gefühle,  wel¬ 
che  sie  mit  zarter  Scheu  und  liebenswürdiger  S^cham 
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zi\  verbergen  strebt,  woran  das  untrügliche  Auge  zum 
Verrätlier  wird.  Dagegen  sucht  sie  durch  wohlüber¬ 
legte  Ziererei,  und  fein  gewähltes  Betragen  des  Man¬ 
nes  Aufmerksamkeit  zu  fesseln,  um  sich  zum  Object 
seiner  Liebe  zu  machen. 

Die  Action  der  Gebärmutter  während  der  monath- 
lichen  Reinigung  scheint  in  diesem  Zeitraum  die  or¬ 
ganische  Sensibilität  zu  erhöhen.  Das  Gemeingefühl  ^ 
ist  sehr  regsam;  der  Procefs,  welcher  in  den  Zeu- 
gungstheilen  vor  sich  geht,  versetzt  dasselbe  in  eine 
mehr  oder  weniger  unangenehme  AlFection,  welche 
dem  Gemüth  eine  vorzügliche  Empfindliclikeit,  einen 
Hang  zur  Grämlichkeit  und  Schwermuth  mittheilt, 
Isrter  Ausflufs  beendigt,  so  hören  auch  eben  benann¬ 
te  Erscheinungen  auf;  dagegen  steigt  die  Empfind^ 
lichkeit  der  Nerven  der  äusseren  Genitalien,  und  eine 
sehr  fühlbare  Empfänglichkeit  für  sinnliche  Lust, 
Dieser  Zustand  währt  einige  Tage ,  wo  dann  die  Sen-; 
sibililät  wiederum  mehr  gleichmässig  durch  den  Kör¬ 
per  vertheilt,  und  so  der  sinnliche  Trieb  geschwächt 
wird. 

Da  die  Unreinigkeit  und  der  widrige  Geruch,  wel¬ 
chen  der  monathliche  Blutabgang  verursacht,  dem 
Frauenzimmer  selbst  eckelhaft  sind,  wodurch  es  ge- 
nöthigt  wird,  den  Vorgang  bestmöglichst,  vorzüglich 
dem  männlichen  Geschlecht,. zu  verbergen:  so  bin  ich 
sehr  geneigt  zu  glauben ,  dafs  die  eingebohrne  weibli¬ 
che  Schamhaftigkeit  gegen  dasselbe  auf  diese  Weise 
jBelii’  erhöht  und  wirksam  unterhalten  wird. 

Sobald  das  Weib  empfangen  hat,  beginnt  in  der 
Gebärmutter  ein  bewunderungswürdiger  unerklärba¬ 
rer  Procefs ,  die  Bildung  der  Leibesfrucht  aus  dem 
Fruchtkeim.  Es  entwickelt  sichin  diesem  Organ  eine 
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Mäher  verhorgene  VilaKtäl,  welche  in  den  ersten  Mo- 
natlien  der  Schwan ^erschaft  sichselir  wirksam  bezeigt. 
Es  scheint,  dafs  in  diesem  Zeitraum  aus  dem  weibli¬ 
chen  Organismus  zu  der  Gebärmutter  ein  nicht  unbe¬ 
deutender  Antheil  der  Lebenskraft  hinstrdmt,  um  die 
Action  dieses  Theils  zu  unterstützen.  Dadurch  ent¬ 


steht  gewöhnlich  eine  ungleiche  Vertheilung  der  Le¬ 
benskraft  im  Körper  des  schwangeren  M  eibes.  In  ei¬ 
nigen  Theilen  ist  die  organische  Sensibilität  erhebt, 
wie  dies  gewöhnlich  mit  dem  Magen  der  Fall  ist,  wäh¬ 


rend  dem  dieselbe  in  andern  Theilen  gemindert  ist. 
In  einigen  Organen  ist  die  Empfmdiiehkeit ,  so  zu  sa¬ 
gen,  verstimmt,  z.  B.  in  dem  Geschmacks  -  und  Ge¬ 
ruchssinn.  Im  Allgemeinen  aber  ist  das  Wirkungsver- 
Tnögen  der  Nerven  auffallend  gemindert.  Die  Folge  die¬ 
ser  Veränderungen  sind  unregelmässige  Actionen  des 
Magens  und  der  übrigen  Verdauiingswerkzeuge ,  son¬ 
derbare  Gelüste,  Eckel  gegen  gewisse  Speisen  und 
Getränke,  und  ein  unwiderstehlicher  Trieb  zu  solchen, 
gegen  die  man  sonst  Gleichgültigkeit  oder  gar  Wider- 
, willen  hegte,  Abscheu  gegen  gewisse  Gerüche,  die  an 
sich  angenehm  sind,  u.  s.  w.  Vielleicht  hat  der  neue 
cigenthümliche  Reiz,  den  das  Daseyn  des  kleinen  Em¬ 
bryo  ,  mit  dem  die  Mutter  im  innigen  Rapport  steht, 
einen  nicht  unwesentlichen  Antheil  an  diesen  merk¬ 
würdigen  Veränderungen.  Da  nun  hey  den  angege¬ 
benen  Verhältnissen  das  V^eib  so  vielfaclien  widrigen 
Zufällen  unterliegt,  da  das  Gemeingefühl  so  man¬ 
cherlei  widrige  Affectionen  zu  leiden  hat,  da  eine 
fühlbare  Schwäche  und  Dissonanz  in  den  Actionen  der 
Organe  die  Ausübung  der  gewöhnlichen  Geschäfte  er¬ 
schwert  und  den  Genufs  der  Lebensfreuden  mehr  oder 
.weniger  stört:  so  wird  dadurch  der  Gemüthszustand 


und  die  Phantasie  mannigfaltig  inodificirt ,  vorzüglick 
bey  sehr  empfindliclieri  Suhjecten:  daher  |die  unge-? 
wÖlmlichen,  und  so  veränderlichen  Launen,  daher  die 
ausserordentliche  Reizbarkeit  des  Gemiitlis,  die  Gräm¬ 
lichkeit,  der  ärgerliche  Sinn,  die  sonderbaren  Nei¬ 
gungen  und  Begierden,;  der  Hang  Z14"  Scbwerinufh» 
und  Unlust  zu  den  gewohnten  Beschäftigungen  und 
Vergnügen,  Diese  Zufälle,  welche  von  Seiten  des 
Mannes  und  der  Umgebenden  eine  zarte  Schonung 
und  Nachsicht  im  Unigange  nothig  maclien;,  erreichen 
nicht  selten  eine  solche  Höhe,  dafs  der  Character  des 
"Weihes  gänzlich  umgeändert  zu  seyn  scheint,  —  Bey 
der  erhöhten  V  italität  der  Gebärmutter  ist  die  Sensibi¬ 
lität  der  äussern  Geschlechtstheile  sehr  gemindei’t,  Der 
(jeschlechtstrieb  ist  sehr  schwach,  oft  gänzlich  unter¬ 
drückt;  so  dafs  sich  eine  wirkliche  Abneigung  ^  gegen 
die  eiieiiche  Beywohnung  einstellt. 

Im  dritten  Monatli,  wo  die  Bildung  der  Grunde 
läge  des  menschlichen  Organismns  und  seiner  Ox’gane 
heynalie  vollendet  ist,  wo  die  äussere  Form  des  kleinen 
Embryo  den  Menschen  im  feinsten  Minialiir  darstellt 
nimmt  dfe  Vitalität  des  Uterus  merklich  ah,  und  er 
verhält  sich  von  nnn  an  mehr  leidend  als  thätig.  Die 
Sensibilität  der  Nerven  und  ilir  Wirkungsvermögen 
wird,  wiederum  gleichinässig  di=Jrch  den  Körper  der 
Schwangeren  vertlieilt,  die  Action  sämintlicher  Orga¬ 
ne  gehet  nach  der  gevvohnten  Ordnung  wieder  regeU 
massig  voll  Statten.,'  und  die  Dissonanz  im  J^Jervensy- 
Stern  er  Öscht.  Mit  dieser  wohlthätigeii  FTmänderung; 
verschwinden  die  bisherigen  Leiden  ujid  widrigen  Af- 
fectionendes  Geraeingefühls ;  die  veränderliche,  unan¬ 
genehme  Gemüthsstimuiung  und  die  sonderbaren  Lau- 
neu  ecssken,  das  Weib  nimmt  mehr  odey  weniger  seU 


—  214  ^ 

iien  gewötinlichen  Charakter  an.  Doch  nicht  immer 
ist  diese  Umanderungin  den  physischen  Verhältnissen 
so  vollständig,  zuweilen  währen  sie  bis  zur  Beendigung 
der  Schwangerschaft,  obgleich  nicht  in  dem  vorheri¬ 
gen  Grade,  wo  dann  gewöhnlich  die  Ursache  in  kränk¬ 
lichen  Anlagen  der  Mutter  ruht,  und  die  oben  be¬ 
merkte  ausserordentliche  Erregbarkeit  des  Gemüths  in 
Niedergeschlagenheit  und  Mutlilosigkeit  übergeht. 

Gegen  die  Hälfte  der  Schwaogerschaft  kündigt 
der  kleine  Mensch,  durch  fühlbare  Bewegungen  der 
-Mutter  seyn  Daseyn  an.  Diese,  wenn  sie  nicht  zu 
lebhaft  sind,  erregen  kein  unangenehmes  aber  auch 
kein  gleichgültiges  Gefühl,  und  erwecken  eine  zarte 
Neigung  und  Sorge  gegen  dashülflose  Wesen  im  müt¬ 
terlichen  Herzen.  Die  täglich  zunehmende  und  sehr 
yegsame  Lebensthätigkeit  der  Frucht  vermehrt  eini- 
germassen  die  Erregung  im  Organismus  der  Schwän¬ 
gern  ,  wodurch  das  Gemeingefühl  in  eine  sehr  behag¬ 
liche  Stimmung  versetzt  wird,  welche  einen  ruhigen 
und  vergnügten  Gemüthszustand  zur  Folge  hat.  Die¬ 
ser  hält  gewöhnlich  bis  in  den  letzten  Tagen  der 
Schwangerschaft  an  ,  wo  die  Furcht  von  der  nahen 
Entbindung  dfis  Weib  mit  Zaghaftigkeit  und  Muthlo- 
^sigkeit  erfüllt.  In  den  letzten  fünf  Monathen  der 
V  Schwangerschaft  strömt  mehr  Blut  nach  den  aussern 
Geschlechtstheilen ,  sie  empfangen  eine  grössere  Por¬ 
tion  Wärmestoff,  und  zeigen  eine  vermehrte  Sensi¬ 
bilität,  welche  einen  sehr  regsamen  Trieb  zur  Bey- 
wohnung  unterhält. 

Hat  das  Weib  gebohren,  und  ist  der  erste  Rausch 
der  Mutterfreude  vorüber ,  so  wird  die  Aufmerksam¬ 
keit  baldigst  auf  neue,  sehr  empfindliche  Verände¬ 
rungen  geleitet ,  welche  die  EnÜedigung  von  der  Lei- 
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besfrucht  im  Körper  liervorbringt.  Die  Anstrengung 
bey  der  Geburtsarbeit ,  der  mit  der  Entbindung  ver¬ 
bundene  Blutverlust,  hinterlassen  eine  wirkliche 
Schwäche  und  sehr  fühlbare  Abmattung,  welche  durch 
die  Erschlaffung  der  Eingeweide  des  Unterleibes  nach 
dem  plötzlichen  Zusamniensinken  der  vorher  so  aus¬ 
serordentlich  ausgedehnten  und  gespannten  Gehär- 
mutter ,  und  durch  das  Hinströmen  des  Blutes  nach 
dem  üiiterleibe  um  so  mehr  vermehrt  wird.  Der  Zu¬ 
stand  der  äussern  und  innern  Geschlechtstheile ,  wel¬ 
che  « auch  bey  der  natürlichsten  Geburt  leiden ,  der 
Procefs  der  Reinigung,  und  die  ausserordentliche 
Eraplindlichkeit  dieser  Theile  in  der  ersten  Zeit  des 
Wochenbetts,  setzen  das  Weib  in  dieselben  Verhält¬ 
nisse ,  worin  sich  der  Verwundete  befindet,  wie  auch 
Sinbold  bemerkt  Zudem  leidet  die  "Wöchne- 

rinn  an  einer  übermässigen  Empfindlichkeit  der  Ner¬ 
ven,  der  Sinnorgane  und  des  ganzen  Körpers,  und 
an  einer  auffallenden  Schwäche  des  Gehirns.  Alle 
diese  Zufälle  verursachen  dem  Weibe  mancherlei 
Leiden  und  unangenehme  Gefühle;  wozu  sich  eine 
hohe  Empfänglichkeit  für  physische  und  psychische 
Impressionen  gesellt.  Deshalb  beobachtet  man  bey 
der  Wöchnei’inn  in  den  ersten  Wochen  nach  der  Ge¬ 
burt  die  ISiedergeschlagenheit ,  Hang  zur  Traurig¬ 
keit,  und  eine  höchst  feine  Erregbarkeit  des  Gemüths.. 
Dasselbe  geräth  bey  den  unbedeutendsten  Anlässen  in 
heftige  Bewegung,  welche  von  den  lebhaftesten  Ver¬ 
änderungen  irn  Körper  begleitet  wird,  die  am  näch¬ 
sten  die  Brüste  und  den  Uterus  afficiren, 

*)  Handbuch  zur  Erkenntnifs  und  Heilung  der  Erauenzinimer- 
krankbeiten  'vou  Dr.  Elias  vou  Siubold.  Ersler  Band* 
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Sobald  der  Lochienflufs  beendigt  ist ,  und  das 
^^eib  neue  Kräfte  gesammelt  bat,  so  verschwinden 
(die  oben  benannten  Beschwerden ,  und  das  Gemülli 
wird  wiederum  ruhig  und  heiter ,  wie  dn  den  Tagen 
vor  der  Schwangerschaft ;  ungestört  überiärst  sich  das 
:Weib  den  Mutterfreuden, 

Da  das  w’eibliche  Geschlecht  riicksichtlich  der 

Eigenschaften  des  Organismus  dem  männlichen  weit 

/ 

nachsteht,  da  es  wiegen  der  vielfachen  Function  seiner 
Geschlechtsorgane  so  mannigfaltige  körperliche  und 
Gemlitlisleiden  zu  erdulden  hat:  so  gewöhnt  es  sich 
an  Duldung  und  Hingebung ,  welche  seinem  Cliara- 
cter  eine  gewisse  Passivität  einprägen ,  die  von  Seiten 
des  Mannes  billig  eine  mässige  Schonung  und  weise 
Nachsicht  erheischen? 

Ehe  ich  diesen  Abschnitt  schliefse,  finde  ich  es 
fürnÖthig,  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Ein- 
flufs  der  Entmannung  auf  das  Psychisclie  im 
Menschen  anzuführen.  Die  Entmannung ,  wenn  sol- 
che  vor  dem  Alter  der  Pubertät  unternommen  wird, 
greift  wesentlich  in  die  weitere  Ausbildung  des  Orga¬ 
nismus  ein;  derselbe  erhält  bey  weiten  nicht  jene 
Vollständigkeit  und  Fülle,  welche  ihn  so  bestimmt 
und  vort heilhaft  von  dem  weiblichen  unterscheiden  ; 
jene  Revolution,  welche  die  Geschlechtsreife  im 
Jünglinge  hervorhringt,  unterbleibt;  und  der  Körper 
l^eigt  rücksichtlich  seiner  Lehensthätigkeit  und  sonsti¬ 
gen  Bildung  Eigenschaften,  welche  die  gröfste  Achnlich- 
keit  mildem  weiblichen  darstellen,  Diese  bestehn  in  eh 
schlaffen  kopiösen  ZellgewehCj  schlalfen  Muskelj; 


einer  feinen  wcibliclieii  Stimme,^)  Mangel  des  Bar¬ 
tes,  in  einem  sehr  sensiblen  Nervensystem  und  Scliwa- 
clie  der  Muskelfaser;  Zufälle,  welche  blos  in  dem 
Mangel  der  allbelebenden  Samenfeochtigkeit  ruhen, 
die,  wxnu  sie  im  mannbaren  Alter  abgesondert,  und 
durtdi  Einsaugung  in  die  Blntraasse  aufgenommeii 
wird,  die  vollständige  Ausbildung  der  Organe  bewirkt, 
und  die  Lebenslhätigkeit  so  auffallend  erhöht  und  be¬ 
festigt.  Die  bleibenden  Mangel  und  Unvollkommen¬ 
heiten  im  Organismus  des  Kastraten  haben  auf  das  Ge- 
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muth  und  die  Handlungsweise  einen  nicht  unwichti¬ 
gen  Einflufs.  Das  Gefühl  von  kdpperlieher  Kraftlo¬ 
sigkeit  macht  muthlos  und  zaghaft;  doch  lehrt  ilm 
bald  einiges  Naclidenkeu  den  Arl)gang  pbysischerKraft 
durch 5 List,  Verschlagenheit  und  Verstellung  zu  er¬ 
setzen.  Die  Ueberzeugiing  des  Unvermögens  zur  Fort¬ 
pflanzung,  der  Unmöglichkeit  die  Freuden  des  eheli¬ 
chen  Lehens  geniessen  zu  können,  macht  ihn  neidiscJi 
auf  den  glücklichen  Gatten  und  den  frohen  Vater  her- 
ahsehn,  stimmt  sein  Gernüth  zur  finstern  Schvvermutli, 
und  verbittert  im endlich  sein,  halbes  Daseyii  hienieden. 
Man  mufs  eingestelm,  dafs  in  einer  solchen  Geraüths- 
dispo^ition  keine  sehr  günstigen  Anlagen  für  die  Mo¬ 
ralität  enthalten  sind.  Dagegen  gellt  man  zu  weit,  wenn 
man  ,  wie  C  a  h  a  n  i  s  ,  die  E  u  n  u  c  h  e  n  zu  der  veiv 
worfensten  Menscheiiclasse  rechnet.  Dafs  man  unter 
diesen  so  oft  hinterlistige  ,  boshafte  und  ansgeartete 
Menschen  findet,  liegt  w^esentlich  und  wohl  einzig  in 

*)  Nacf»  Mojon  und  Dupnitren  hemmt  und  unterdrüttkt  die  Ca-» 
stretion,  welche  in  den  Knabenjahren  gescliieht,  die  Erwei-, 
leruDg  und  Ausbildung  des  Lgr^nx,  welche  dieBeife  der  Siira- 
jue  im  mannbatea  Jüngling  begrüntUl:.  ('S.  Harles  Keue^ 
Journal  der  ausländischen  medicinisch  -  chijurgischeij 
iielmteii  ßiindei 


der  schlechten  nnd  vernaohlässigten  Erziehung,  wel¬ 
che  gewöhiilich  diese  Unglückliciien  gemessen,  und 
in  der  yeräcliL liehen  und  empörenden  Behandlung, 
die  sie  vornunilieh  iin  türkischen  Reiche  zu  dulden 
haben.  . 

Wenn  die  Entmannung  nach  dem  Alter  der  Pu¬ 
bertät  geschieht,  so  leidet  der  Körper  wenig,  indes¬ 
sen  zeigt  das  Gemüth  einen  aufhdlenden  Hang  zur 
Sclnverrauth,  und  finsterm  Ernst.  Ein  gleiches  pflegt 
man  hey  Männern  zu  beobachten  ,  wenn  sich  in  den 
besten  Lebensjahren  aus  irgend  einer  Ursache  Impo¬ 
tenz  einstellt. 

Man  bemerkt,  wie  Cahanls  antührt,  dafs  Wei¬ 
ber,  deren  Uterus  und  Eyerstock  ihre  ganze  Lebens- 
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zeit  in  totaler  Unthätigkeit  bleiben ,  sich  den  Formen 
und  Gewohnheiten  der  Männer  nähern.  Der  Grund 
dieser  Erscheinung  liegt  meinem  Bedünken  nach  ent¬ 
weder  in  der  Abwesenheit  der  schwächenden  Einflüsse, 
welche  dnreh  die  Schwangerschaft,  Geburt  und  Stil¬ 
lung  des  Kindes  producirt  werden,  wodurch  der  Kör¬ 
per  an  Stärke  und  Festigkeit  gewinnt,  oder  in  dem 
Vorherrschen  der  männlichen  Constitution  ,  vermöge 
einer  angebornen  Anlage,  die  zugieicli  eine  Impotenz 
des  Uterus  und  der  Eyerstocke  begründet. 


Vierte  Abtheilung. 


Von  dem  Einflüsse  der  pliysisc 
Lebensordnung  auf  die  Seele. 

Da  ich  den  Ausdruck  physische  Lehensordnung  ini 
weitesten  Sinne  nehme,  sro  bin  ich  genöthigt,  den  Ein- 
flufs  derselben  auf  das  Psychische  im  Menscheji  meh¬ 
reren  Abschnitten  abzuhandeln. 


Erster  Abschnitt. 

» 

\ 

Von  dem  Einflüsse  der  Nahrungsmit¬ 
tel  auf  die  Se  eie. 

Die  vielfachen  Speisen  und  Getränke;  welche  so¬ 
wohl  zur  Erhaltung  des  Körpers  als  auch  des  sinnli¬ 
chen  Vergnügens  wegen  genossen  werden,  werden 
nach  beendigter  Verdauung  zum  Theil  in  den  Nali- 
rungssaft(CÄyZw5)  verwandelt,  welcher  durch  die  Milch- 
gefäfse  in  den  Milchbrustgang  und  von  da  in  eine  Blut¬ 
ader  geführt,  und  so  dem  Blute  beygemischt  wird.  So 
verschieden  auch  die  Bestandlheile  der  vielfältigen 
Nahrungsmittel  sind  ,  so  nimmt  doch  der  daraus  be- 
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reiiete  Kaliraugssaft  mehr  oder  weniger  die  Eigen- 
schafleii  des  Bkilcs  an.  Inzwischen  wird  die  Quanti¬ 
tät  und  Qualität  desselben  nacli  der  Menge  und  nach 
der  Eigenthümlichkeit  der  Bestandtheile  des  Genosse¬ 
nen  modißcirt.  Ehen  diese  Verhältnisse  bestimmen 
auch  die  Quantität  und  Qualität  der  aus  dem  Blute  aus¬ 
geschiedenen  Säfte. 

D  er  Cliaracter,  welchen  das  Blut,  und  die  aus 
demselben  ahgesonderlen  Stoffe  auf  diese  Weise  an- 
nehrnen,  begründet  zum  Theil  den  Grad  und  die  Ei- 
genthümlick eit  der  Beizung  5  welche  das  Blut  auf  das 
gesammte  Nervensystem,  oder  einzelne  Safte  auf  ein¬ 
zelne  Organe  ausüben.  Von  der  grosseren  oder  gerin¬ 
gem  Menge  Nahrimgsstoffes  ,  den  die  genossenen  fe¬ 
sten  und  flüssigen  Speisen  enthalten,  hängt  einerseits 
die  grossere  oder  geringere  Kraft  der  Nerven  nnd  Mus¬ 
keln  und  die  Stärke  der  Eeibesconslitution  ah.  Einige 
Speisen  und  Getränke  afficiren  sethr  lebhaft  die  Sensi¬ 
bilität ,  da  sie  noch  auf  dem  Wege  zum  Magen  be- 
grißen  ,  oder  eben  dort  angelaiigt  sind.  Hierher  ge-^ 
hören  die  Gewürze  und  geistigen  Getränke.  Da  mm 
die, Nahrungsmittel  so  vielfach  und  wesentlich  auf  den 
Organisinus  einwirken ,  so  ist  der  iiidirecte  Einflufs 
derselben  auf  die  psychisclien  V erhäitnisse  iin  Men¬ 
schen  nnausbleibiich,  und,  wie  die  Folge  der  Untersu¬ 
chung  lehrt,  so  mächtig. 

Der  Genufs  t  h  i  e  r  i  s  c  h  e  r  Speisen  liefert  einen 
reichlichen  und  kräftigen  Nahrungssaft,  woraus  ein 
Cruor  reiches  Blut  bereitet  wird.  Ein  häufiger  Ge- 
unfs  derselben  erhöht  die  Leibesstärke,  und  veionchrt 
die  reizende  Eigenschaft  des  Bluts  und  der  aus  dem¬ 
selben  geschiedenen  Säfte,  Derjenige ,  hey  dem  die 
tägliclig  Kost  gröfstenthoUs  iu  chsp  eisen  bgvi 
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stellt  ^  lind  der  dabey  die  Regel  der  Massigkeit  über--' 
schreitet,  gewinnt  vorziiglicli  an  physischer  Krdftimd 
IJnergie,  und  das  Gefühl  derselben  macliö  mutliig  und 
beherzt.  Das  durch  die  überwiegende  Reizkreft  des 
Bluts  und  der  Safte  gesteigerte  Gemeingefühl  unterhält 
eine  auffallende  Regsamkeit  des  Gemüths,  wodurch 
die  innere  Ruhe  gestört  würd.  Dieser  Seelenzustand 
disponirt  zu  Leidenschaften  und  Affecten ,  giebt  den 
selben  eine  vermehrte  Intensität,  regt  ungestüme  Nei¬ 
gungen  und  Begierden,  erschwert  die  Anwendung 
der  intellectuerien  Kräfte,  iinu  das  Vorherrschen  der 
sinnlichen  Triebe,  legt  demfreyen  Willen  grofseHin^ 
ddTrnisse  in  den  Weg.  Die  Geschichte  der  Völker 
bestätigt  die  Walirheit  des  Gesagten.  Die  Japaner, 
W'clclie  viel  Fleiscli  essen,  sind  muthig,  kühn,  unver¬ 
söhnlich  und  blutdürstig;  dagegen  zeichnen  sich  die 
Bewohner  O  s  t  i  n  d  i  e  ns  ,  die  mit  jenen  unter  einer¬ 
lei  Breite  wohnen,  und  fast  einzig  von  Phanzenkost 
leben ,  durch  Mildheit  der  Sitten  und  Muthlosigkeit 
aus.  Die  M  e  x  i  k  a  n  e  r ,  bey  denen  das  Fleisch,  wel¬ 
ches  sie  zutn  Theil  roh  genossen,  die  vornehmste  Nah¬ 
rung  ausinachte,  w  aren  in  Rücksicht  ihrer  Gemüths- 
art  den  Japanern  sehr  ähnlich.  Die  Meinung,  dafs 
der  übermässige  Genufs  derFleischspeisen  einen  schäd¬ 
lichen  Einflurs  auf  die  Gemüthsart  habe,  galt  schon 
bey  den  alten  Völkern.  Pytliagoras  untersagte  sei¬ 
nen  Schülern  die  Fleischkost  gänzlich.  Die  meisten 
Stifter  der  religiösen  Orden  stellten  ein  gleiches  Ver- 
both  in  ihren  Statuten  auf.  Schon  in  dem  ersten  Jahr- 
linndert  des  C  h  r  i  s  t  e  n  t  h  u  m  s  machte  es  die  Kirche 
den  Gläubigen  zur  PflicLt,  dafs  sie  sich  an  gewissen 
Tagen  des  Genusses  der  Fleischspeisen  enthalten  müfs- 
ten*  Dieses  Gesetz  ist  durch  die  folgenden  Jahrhun- 
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derte  bis  auf  unsere  Zeiten  mit  einigen  Abänderungen, 
die  die  Zeiturnstände  erheischten,  beybehalten  wor^ 
den. 

Die  'Fische  enthalten  viele  scharfe  und  öhlicliLe 
Theile  ;  der  häufige  Genufs  derselben  giebt  dem  Blute 
vielen  Nahrungstoff,  der  wegen  der  ihm  bey gemisch¬ 
ten  scharfen  Theile  sehr  reizend  ist.  Der  Öftere  und 
unraässige  Genufs  der  Fischspeisen  kann  also  mittelbar 
auf  die  Gemüthsart  denselben  nachtheiligen  Einflufs 
haben,  als  der  öftere  und  unmässige  Genufs  der  Fleisch¬ 
kost.  Das  rolie  und  wilde  Wesen  einiger  Kiistenhe- 
wohner,  die  fast  allein  von  Fischen  leben ,  läfsl  sich 
zum  Theii  von  dieser  Nahrungsweise  herleiten.  Es 
ist  eine  allgemeine  Meinung,  dafs  die  Fischnahrung 
auf  die  Geschlechtstheile  einwirke.  Montesquieu 
schreibt  die  grössere  Fruchtbarkeit  der  Küstenbewoh¬ 
ner  und  ihren  lebhaften  Geschlechtstrieb  dem  häufi¬ 
gen  Genüsse  der  Fische  zu.  Den  heftigen  Geschlechts¬ 
trieb  der  K  a  mt  s  ch  a  d  a  1  inn  en  erklärt  Steller 

j 

aus  dem  Fischrogen ,  den  sie  in  Menge  geniessen* 
Fülle  derselben  soll ,  da  sie  ein  halbes  Jahr  an  seiner 
Tafel  afs,  viel  keuscher  geworden  seyn. 

Die  P  f  1  a  ii  z  e  n  s  p  e  i  s  e  n  besitzen  bey  weiten  nicht 
so  viel  Nahrungsstoff,  als  die  Fleischspeisen.  Das  aus 
jenen  bereitete  Blut  ist  reich  an  Serum.  Die  aus  dem 
Blute  geschiedenen  Safte  haben  weniger  Consistenz, 
und  so  wie  dieses  eine  geringe  Reizkraft.  Da  das  Ge¬ 
hirn  und  die  Nerven  auf  diese  Weise  von  den  Feuch¬ 
tigkeiten  des  Körpers  nur  eine  schwache  Reizung  er^ 
halten,  so  wdrd  durch  eine  längere  Zeit  fortgesezte 
Pflanzendiät  die  Sensibilität  sehr  erhöht,  und  die  Actioii 

")  Versuch  einer  physischen  Anthropologie  von  Christoph  Ber- 
noulli.  Zweyter  Theii.  Halle>  1804. 
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des  Gehirns  erleichtert.  Dadurch  gewinnen  die  Emp- 
Ihidungen  an  Reinheit  und  Deutlichkeit,  und  die  auch 
dem  Gehirn  einwohnende  Reproductionskraft  der  von 
den  Empfindungen  aufbewahrten  Spuren  kann  um  SO 
ungestörter  nach  den  natürlichen  Gesetzen  wirken. 
Weil  bey  einem  solchem  Zustande  des  Organismus  das 
Gemeingefühl  keine  lehhafte  Affection  erleidet,  so  wird 
von  dieser  Seite  das  Gemülh  nicht  heunriihiget ,  und 
vielmehr  zur  Ruhe,  als  za  umgestümen  Leidenschaf¬ 
ten  und  Alfecten  gestimmt.  Eine  auf  blofse  Pilanzen- 
kost  längere  Zeit  eingesehrankte  Nahrungsweise  min¬ 
dert  die  Kraft  der  Muskeln,  und  schwächt  die  Action 
derselben,  wodurch  der  Körper  die  Fähigkeit  zu  schwe¬ 
rem  Arbeiten  und  anhaltenden  Anstrengungen  ver^ 
liert.  Das  Gefühl  des  Mangels  körperlicher  Stärke 
macht  muthlos ,  zaghaft  und  nachgiebig. 

Bey  den  angegebenen  physischen  Verliältnissen, 
welche  die  vegetabilische  Diät  producirt,  bleibt  es  kei¬ 
nem  Zweifel  unterworfen ,  dafs  dieselbe  die  Anwen¬ 
dung  der  intellectuellen  Kräfte  erleichtert ,  und  die 
Moralität  begünstigt.  Die  H  in  d  u  s ,  welche  sich  von 
allen  Fleischspeisen  enthalten,  und  ganz  allein  von 
den  Gewächsen  der  Erde  leben,  sind  ein  heissiges.  gut- 
müthiges  Volk,  und  haben  eine  feine  Lebensart.  Die 
Chineser,  welche  eine  gleiche  Lebensweise  beob¬ 
achten,  zeichnen  sich  durch  eine  sanfte,  stille  Ge- 
müthsart  aus,  sie  besitzen  keinen  kriegerischen  Muth, 
fallen  aber  auch  nicht  bald  in  wilde  tobende  Leiden¬ 
schaften.  Die  religiösen  und  bürgerlichen  Gesetze 
dieser  Völker  athmen  Milde  und  Mensclienliebe.  Ar- 
b  u  t  h  n  o  t  h  erzählt,  dafs  er  aus  eigner  Erfahrung  Bey- 
.spiele  von  Menschen  wisse,  deren  ungestüme  aufbrau¬ 
sende  Gemüthsart  durch  anhaltenden  Gebrauch  pflan- 
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zenartiger  Naliruiigsmiüel  gemildert  worden  sind* 
Manche  Gelehrte  enthielten  sich  bey  der  Ansarheitung 
ihrer  Schriften  aller  animalischen  Speisen.  Es  ist  be¬ 
kannt,  dafs  der  grosse  Newton  die  ganze  Zeit  über, 
welche  er  auf  der  Bearbeitung  seines  unsterblichen 
"Werks  über  die  Optik  zubrachte,  nichts  weiter,  als 
pflanzenartigeSpeisen,  und  auch  diese  sehr  einfach 
Kubereitet  und  sparsam  genofs. 

Einige  Vegetabilien ,  welche  viele  mehlichte^  Be- 
standtheile  enthalten ,  wie  die  Pliilsenfruchte ,  scliei- 
hen  die  Sensibilität  zu  mindern,  und  verursachen  eine 
gewisse  ünthätigkeit  und  Langsamkeit  in  dnii  summt- 
liehen  Functionen  des  Organismus.  Man  beobachtet 
dieses^ in  jenen  Liüidern,  wo  die  lüedrige  und  arme 
Volksklasse  blofs  von  solchen  groben  N-ahrungsmit- 
teln  lebt.  Diese  Nahrungsweise  hat  wahrscheinlich 
einen  nicht  geringen  Antheil  an  dem  Stumpfsinn,  und 
der  ünthätigkeit  des  Geistes,  welche  diesen  Menschen 
eigen  aind.  Die  Missionäre,  sagt  Cabanis, 
haben  oft  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  die  re¬ 
ligiösen  und  e  moralischen  Begriffe  bey  jenen  thier- 
ähnlichen  Völkern  so  lange  ,■  als  sie  noch  von  grünen 
Kastanien  lebten,  vollends  noch  weniger  Eingang 
fanden. 

Es  gieht  Pflanzenspeisen,  welche  eigenthümlich 
auf  die 'Nieren  und  die  Geschleclilswerkzeuge  einwir- 
ken;  Hierjier  gehören  der  Spargel  und  die  Sellerie¬ 
wurzel,  welche  den  Gesclilechtstrieb  rege  machen. 

*)  Wilhelm  Falcoöers  Bemerkungen  über  tlen'Einflufs  des  Hirn- 
incisstiichs  u.  s.  W.  auf  Temperament,  Sitten,  Verstandeskräfte 
Gesetze  ,  Kegierungsart  und  Keiigioa  der  Menschea*  Aus  dexa 
Englischen.  Leipzig,  47^2. 

**)  4.  A.  O. 
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Die  mancherlei  Gewürze  reizen  ansserox’dent- 
lioh  den  Magen ,  und  der  Mifshraucli  derselben  macht 
heftige.  Wallungen  im  Geblüle,  und  sehr  lästige  Be¬ 
ängstigungen  5  welche  eine  gewisse  Unruhe  und  Zag*^ 
haftigkeit  desGemuths  zur  Folge  haben. 

Unter  allen  Getränken  ist  keines  y  welches  einen 
solchen  Mangel  an  nährenden  und  reizenden  Bestand^ 
iheilen  besitzt,  als  das  "Wasser;  es  versteht  sich,' 
dafs  hier  nur  die  Rede  vom  gewöhnlichen  Trinkwas-» 
ser,  nicht  aber  von  dem  Mineralwasser  sey. 

In  gehöriger  Quantität  genossen  verdünnt  es  die^ 

I 

Blutmasse,  und  mindert  die  reizenden  Eigenschaften 
derselben,  so  auch  jene  der  übrigen  Feuchtigkeiten 
des  Körpers.  Auf  diese  Art  wird  bey  dem  W^asser-^ 
trinker  die  Receptivität  des  Gehirns  und  der  Nerven  auf¬ 
fallend  erhöht;  dagegen  wird  die  Action  derselben  von 
Seilen  des  Organismus  auf  keine  W^eise  gestört,  und 
die  Seele  kann  nun  desto  freier  würken.  Da  bey  der 

Wasserdiät  sobald  keine  physischen  Anlässe  zu  Ge- 

* 

müthsbewegungen  Platz  finden,  da  sie  der  Anwendung 
der  intellectuellen  Kräfte  und  dem  freiem  "Willen 
keine  Hindernisse  in  den  W^eg  legt,  so  erleichtert  sie  > 
^  den  Gebrauch  der  Vernunft,  hält  das  Gewissen  rege 
hütet  uns  vor  Selbst  Vergessenheit,  und  begünstiget  die 
,  Moralität.  Inzwischen  gehtFalconer  zu  w^eit,  wenn 
er  die  Verschwiegenheit  und  Zurückhaltung  der  Tür¬ 
ken  und  Spanier,  die  im  Vergleich  mit  anderen 
Nationen  viel  Wasser  trinken ,  aus  diesem  Grunde 
i  lierleiten  wdll. 

Die  Milch,  die  man  sowohl  zu  den  Speisen  als 
l  zu  den  Getränken  rechnen  kann,  wirkt  durch  häufi-^ 
gen  Genufs  eben  so  wohlthätig  für  die  Seele  als  das 
Wasser.  Aus  eben  den  Gründen,  die  bey  der  Wir« 


kling  der  Wasserdlat  angegelieii  sind,  setzt  die  Milch¬ 
diät  den  Körper  in  solche  Vex’liältnisse,  die  weder  das 
Gernüth  in  Bewegung  bringen,  noch  den  Geist  in  sei¬ 
nen  ruhigen  Operationen  stören.  Da  sie  dem  Blute 
eine  milde  reitzlose  ,  aber  hinlängliche  Nahrung  zu¬ 
führt  i  so  unterhält  sie  im  Nervensystem  das  Gefühl 
einer  ruhigen  ,  sanften  Behaglichkeit,  welche  das  Ge- 
liiüth  für  sanfte  Gefühle  Und  Neigungen  rege  maebt. 
H  omer  rühmt  in  der  Iliade  die  Redliclik  eit  und 'fu¬ 
gend  jener  Völker,  welche  von  Milch  leben.  Der 
berühmte  M  a  r  m  o  n  t  e  1  beobachtete  einst  sechs  V^o- 
chen  lang  eine  Milchdiät,  Und  er  fand,  dafs  in  diesem 
Zeitraum  seine  Geistesoperationen  mit  ungewöhnli¬ 
cher  Ruhe  und  Leichtigkeit  von  Statten  giengen.  Kran¬ 
ke  ^  die  auf  Anrathen  ihres  Arztes  die  Milchkur  ge¬ 
brauchten,  bemerkten  an  sich  ähnliche  Erscheinungen. 

Ganz  den  oben  angegebenen  entgegengesetzle  Ei- 
genschaften  besitzen  die  g  e  g  o  h  r  n  c  n  Getränk  e. 
Auf  der  niedrigsten  Stuffe  steht  das  Bier.  Aus  blos¬ 
ser  Gerste  mit  einem  schwachen  Zusatz  von  Hopfen  be¬ 
reitet  giebt  das  Bier  eine  gesunde  Nahiumg,  w  elche  die 
Stärke  und  Gesundheit  des  Körpers  fördert.  Bey  dem 
anhaltenden  und  unmässigen  Gebrauche  dieses  Geträn¬ 
kes  wird  aus  dem  Blute  vieles  Feit  abgesondert  ,  wel¬ 
ches  eine  lästige  Corpulenz  verursacht,  die  man  in 
Bieriändern  so  häufig  findet.  Eben  diese  Dickleibig¬ 
keit  veraniafst  nicht  allein  die  Neigung  zur  körperli¬ 
chen  Unthätigkeit,  sondern  auch  eine  auffallende  Träg¬ 
heit  des  Geistes  und  des  Gemüllies,  die  man  nicht  ganz 
ohne  Ursache  den  Bewohnern  der  Bieriänder  zur  I^ast 
legt.  A^^enn  das  Bier  eine  längere  Zeit  in  einem  wohl¬ 
verschlossenen  GefäTse  geruht  hat  ^  in  welchem  Fall 
man  demselben  in  unserer  Gegend  den  Nahmen 
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glebt*.  so  entwickelt  es  einen  betäubenden  Geist.  Der 
unvorsichtige  Genufs  eines  solchen  Biers  betäubt  das 
Gehirn,  und  erschw’ert  den  BlutUmlauf,  vorzüglichiii 
den  Lungen  und  dem  Gehirn  5  daher  macht  der  Rausch 
in  einem  solchen  Biere  körperliche  Beängstigung,  Un¬ 
ruhe  de^  Gemütlis  und  Hang  zur  Schwermuth.  Eben 
diese  Eigenschaften  nimmt  dieses  Getränk  durch  sol¬ 
che  Zusätze  an^  die  einen  betäubenden  StolF  enthalten* 
Derartige  Ziimischuiigen  waren  schon  bey  den  alten 
Völkern,  wie  Grüner  bemerkt,  üblich,  und  wer¬ 
den  annoch  in  den  meisten  Orten  Deutschland» 
von  den  Bierbrauern  auf  vielfache  Weise  gebräucht| 
um  dem  Getränke  einen  grösseren  Absatz  zu  ver* 
schafFen. 

Wohlthätiger  für  Geist  Und  Körper  sind  die  Wir-^ 
kungen,  welche  ein  rnässiger  Gebrauch  des  W  eins 
verursacht.  Die  innige  Verbindung  des  Alkohol  mit 
"Wasser,  Kleber,  Harz,  ZückerstofF,  Schleim  und 
Weinstein,  w^orin  die  “chemische  Natur  des  Weins 
besteht ,  macht  denselben  dem  Geschmackssinn  so  an¬ 
genehm,  und  bewirkt  eine  massige  und  behagliche 
Reizung,  die  vorzüglich  den  Magen  und  das  Gehirn 
aflicArt,  und  von  da  aus  sii  li  über  das  gesammtc  ani¬ 
malische  und  oiganische  System  verbreitet,  wodurch 
die  Lebensthätigkeit  im  ganzen  Organismus  eine  mäs- 
sip^e  ErbÖliuncr  erhält,  welche  sich  durch  einen  raschen 
ungestörten  Blntumlauf  in  allen  Theileii.  des  Körpers, 
durch  eine  vermehrte  Ausdünstung,  durch  eine  ver¬ 
mehrte  Action  der  reinigenden  Organe,  durch  Be¬ 
schleunigung  der  Fu  nctionen  der  Digestioiiswerkzeuge, 
durch  Leichtigkeit  und  Energie  in  den  Operationen 
des  Hirns,  der  Nerven  und  desMuskularsystems  sehr 
merkbar  ankündet.  Diese  gemässigte  Regsamkeit, 


—  228  “ 

diese  durcii  alle  mit  Nerven  verselieiieii  Tlielle  strö¬ 
mende  Lebensfülle  weckt  ein  aiagenelirnes ,  erquik- 
kendes  Gefühl ,  dem  sich  die  Seele  mit  Wohlgefai- 
Jen  üherläfst;  dadurch  wird  das  Gemüth  zum  Frohsinn 
und  der  Geist  zur  Thatigkeit  gestimmt.  Dieser  See¬ 
lenzustand  erzeugt  eine  gewisse  Lebhaftigkeit  des  Ge- 
müthes^  welche  die  Ausübung  der  Verstandeskrafte 
erleichtert,,  das  Aufkommen  der  Alfecte  begünstiget, 
und  den  wohlwollenden  Neigungen  einen  leichternZu- 
gang  ztim  Herzen  verschallet,  als  den  finstern  und  ge¬ 
hässigen.  Diese  Erscheinungen  sind  es,  welche  wir 
auf  den  massigen  Genufs  des  "W^eines  beobachten,  die 
sidh.  am  aüffallendsten  bey  solchen  Menschen  offenba¬ 
ren,  die  an  dieses  edele  Gelränk  nicht  gewohnt  sind. 
Die  Bewohner  der  Weinländer  unterscheiden  sich 
sehr  bestimmt  durch  eine  angenehme  Lebhaftigkeit, 
'durch  ein  geselliges  zuvorkommendes  Betragen  ,  und 
durch  eine  jovialische  Gemüthsart  von  jenen  der  Bier¬ 
länder. 

W^enn  man  beym  Genüsse  dieses  Getränks  die 
Gränzen  der  Mäfsigkeit  überschreitet,  und  die  dadurch 
bewirkte  grössere  Reizung  das  ^Virkungs vermögen 
der  Nerven  nicht  übersteigt :  so  tritt  mit  der  erhöhten 
'  Reizung  eine  vermehrte  Erregung  im  ganzen  Organis¬ 
mus  ein,,  welche  den  Blutumlauf  beschleunigt,  die 
"Wärrne  und  die  Muskelkraft  erhöhet,  das  Blut  gewalt¬ 
sam  nach  dem  Gehirn  treibt,  die  Action  desselben  so 
^wie  jene  der  reinigenden  Organe  ausserordentlich  ver¬ 
stärket,  die  Functionen  der  Sinnwerkzeuge  mindert 
und  erschwert  und  die  Nerven  in  eine  lebhafte  aber 
angenehme  Spannung  versetzt,  wodurch  die  sinnli¬ 
che  Lust  mächtig  rege  wird.  Diese  angenehme  Exal- 
4tioa  der  Nerven  und  des  Gehirnä  verbunden  mit  ei- 

•  ...»  V 


ner  kraftvollen  Aenssernng  dör  LebenstJiätigkeit  füllt 
die  Seele  mit  frohen  Gefühlen  ,  entflammt  den  Muth 
und  versetzt  das  Gemüih  und  die  Einbildungskraft  in 
die  lebhafteste  Agitation.  Im  vollen  Genüsse  der 
Freude  fliehet  die  Seele  ängstliche  und  traurige  Vor¬ 
stellungen  und  weilt  nur  hey  den  lustigen  und  scherz¬ 
haften,  welche  ihr  die  aufgeregte  Phantasie  in  der 
Fülle  vörführt.  Die  ausserordentliche  Exaltation  desGe- 
liirns  erleichtert  und  beschleunigt  die  Reproduction  der 
von  den  Empfindungen  und  V  orstellungen  aufbewahr¬ 
ten  Spuren ,  und  giebt  den  Gedanken,  die  mit  bewun¬ 
derungswürdiger  Schnelligkeit  einer  dem  anderen  fol¬ 
gen,  Feuer  und  Leben,  welche  in  dem  aufgeregten 
Gemüthe  die  lebhaftesten  Gefühle  erregen,  die  denRe-e 
den  und  Handlungen  einen  affeetvoHen  Ausdruck  ge¬ 
ben.  Diese  Exaltation  des  Gemüths  ,  dieser  Flug  der 
Gedanken  hindert  den  Geist  denselben  mit  der  nöthi-^ 
gen  Ruhe  die  Achtsamkeit  zuzuwenden;  erschwert  die 
Ueberlegnng,  und  lähmt  die  Denkkraft;  nicht  Ver¬ 
nunftgründe ,  sondern  die  vorherrschenden  Gedanken 
und  Begierden  leiten  und  bestimmen  das  Thun  und 
Lassen  des  Berauschten.  Bey  einem  solchen  Seelen— 
zustande  gewinnen  die  Leidenschaften  freies  Spiel  und 
die  Sittlichkeit  wird  nicht  wenig  gefährdet.  Aus  die¬ 
sem  Grunde  und  wahrscheinlich  auch  aus  politischen 
Rücksichten  haben  einige  Gesetzgeber  dfe  schärfsten 
Verhothe  gegen  den  Gebrauch  des  Weines  angeord- 
net.  Den  Bekennern  der  muhamedanischen  Secte  ist 
der  Genufs  des  Weines  aufs  strengste  untersagt.  In 
China  (sagt  Frank),,  hatte  man  schon  in  den  älte¬ 
sten  Zeiten  die  Rebe  gepllanzet,  aber  sehr  frühe  wie¬ 
der  auf  obrigkeitlichen  Befehl  ausgerottet;  wie  sie 
denn  noch  jetzt  se^r  wenig  gehauet,  und  seihst  von 
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dem  Kaiser  einiger  Wein,  er  seye  in-  oder  äuslän- 
discher,  nicht  getrunken  wird.  Nach  einer  alten.: 
Sage  soll  Ar  uns  von  Clusium,  wie  Li  v ins  mel¬ 
det,  die  ersten  Weinstöcke  nach  Gallien  gebracht 
haben,  üm  das  Volk  zu  Ausschweifungen  zu  verlei¬ 
ten.  Da  der  Wein  des  Menschen  Herz  erfreuet,  den 
Muth  anfeuert  und  die  Phantasie  zur  Aufregung  an- 
genehiner  Vorstellungen  spornt;  so  leistet  er  in -den 
niederschlagenden  Gemüthszuständen  wahrhaft  balsa¬ 
mische  Heilkräfte.  Er  giebt  Muth  dem  Furchtsamen, 
Hoffnung  dem  Zagenden,  Tröstung  dem  Traurigen, 
uud  Milde  dem  Hartherzigen ;  er  verscheuchet  die  na¬ 
genden  Sorgen ,  öffnet  das  Herz  des  Verschlagenen 
und  macht  den  Dummen  beredtsam, 

So  wie  sich  die  Weine  nach  der  Traubengattung, 
wovon  sie  genommen  werden,  nach  dem  Erdreiche, 
mach  dem  Klima,  wo  sie  gedeihen,  im  Geschmack,  in 
der  Farbe  und  in  den  cbeinischen  Beslandtheilen  von 
einander  unterscheiden,  so  verschieden  sind  sie  auch 
rucksichtlich  ihrer  W  irkung  auf  den  Menschen,  wel¬ 
ches  sich  im  Rausche  am  deutlichsten  offenbart.  Die 
süssen  W^eine ,  wie  die  spanischen,  einige  ungarische 
und  italiänische  Weine ,  welche  vielen  unzersetzten 


System  einer^/ToUstandigen  medicinischeq  Poliaey.  Priuer 
Band. 
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ZuckerstofF  und  vieles  Alkoliol  enthalten  ,  so  wie  der 
C  hampagner  (bey  dem  die  Galirung  unterdrückt  ist, 
weshalb  er  sehr  viel  koblensaures  Gas  bey  sicli  fuhrt) 
erregen  schon  in  kleinen  Quantitäten  genossen  eine 
entzückende  Begeisterung.  Die  weissen  Rheinweine, 
vorzüglich  die  alten,  inachen  einen  selir  angenehmen, 
jovialischen  Rausch.  Die  rotlien  welche  Ger- 

bestofF  enth alten ,  erschweren,  in  zu  grosser  Quanti¬ 
tät  genossen,  durch  ihre  adstringirende  Eigenschaft 
den  Blutumiauf,  und  bewirken  deshalb  Stumpfsinn, 
Betäubung  und  Beängstigung;  daher  weckt  der  Rausch 
in  einem  solchen  Weine  viel  eher  Mürrischheit  und 
Streitsucht ,  als  Heiterkeit  und  Frohsinn.  Jene  Ge¬ 
lehrten,  welche  in  der  Kraft  des  griechischen  Weins 
die  Ursache  von  Griechenlands  schneller  Civili- 
sation,  von  dem  besonderU  Talent  zu  der  Poesie  und 
den  übrigen  schonen  Wissenschaften  und  Künsten, 
wodurch  sich  dessen  Bewohner  sonst  auszeichneten, 
und  sicli  auch  noch  auszeichnen  würden,  wenn  sie  un¬ 
ter  einer  vernünftigen  Regierung  lebten ,  zu  finden 
wähnten,  giengen  wohl  zu  weit,  indem  sie  isolirten 
physischen  Ursachen  ein  Phänomen  zuschreihen  woll¬ 
ten,  das,  wie  Cabanis  sagt,  mehrere  moralische 
Wirkungen  enthielt,  wmr an  unstreitig  viele  sehr  vei?- 
schiedene  Umstände  Theil  haben  konnten. 

Da  der  Brand  wein,  wie  der  Arrak  und  der 
Rum,  in  einer  kleinen  Quantität  wässerichler Feuch¬ 
tigkeit  einen  grofseii  Antheif  Weingeist  enthält:  so 
bewirkt  schon  der  GenuPs  einer  kleinen  Portion  die¬ 
ser  Getränke  eine  heftige  Reizung  im  Nervensystem, 
Eine  im  Vergleich  mit  dem  Weine  kleine  Gabe  der* 


♦)  A.  A.  O. 
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selben  führt  in  unserem  Klima  leicht  zur  Berauscliunr^, 
welche  im  Physischen  und  Geistigen  des  Menschen  Er¬ 
scheinungen  producirt,  die  jenen,  welche  wir  in  dem 
Vorgehenden  als  Folge  des  übermassigen  V  eintrin- 
kens  angeführt  haben  ,  sehr  ähnlich  sind  ,  und  welche 
aus  den  dort  aufgesteüten  Gründen  sich  erklären  las^ 
sen.  Wegen  der  betänhenden  und  adstringirenden 
Eigenschaft,  welche  der  Erandwein  besitzt,  lähmt  er, 
in  Üehermaafs  genossen,  die  Action  des  Gehirns  und 
der  Nerven,  vorzüglich  jener,  welche  die  Sinnwerk¬ 
zeuge  versehen,  erschwert  den  Blutumlauf  in  den  äus¬ 
seren  Theilen,  und  treibt  das  Blut  nach  dem  Gehirn, 
den  Lungen  und  den  übrigen  Eingeweiden;  diese  Ne¬ 
benwirkungen  veranlassen  körperliche  Beängstigung, 
Unruhe,  Stumpfsinn  und  Gefühllosigkeit,  wodurch 
das  Geraüth  in  eine  Situation  versetzt  wird,  die  den 
bösen  Neigungenund  viehischen  Leidenschalten  Thüre 
und  Thor  öffnet. 

Wenn  die  Berauschung  in  Brandsvein ,  oder  in 
jedem  anderen  geistigen  Getränke  aufs  höchste  gestie¬ 
gen  ist,  so  macht  die  allgemeine  Ueberreizung  gleich¬ 
sam  einen  Stillstand  in  den  Functionen  des  Gehirns 
Und  der  Sinnorgane ,  nur  der  Sinn  des  Gemeingefühls 
bleibt  in  reger  Thätigkeit.  Die  Verbindung  zwischen 
Geist  und  Körper  scheinet,  so  zu  sagen,  gelöset  zu 
seyn,  nur  die  thierischen  Triebe  gebiethen ,  und  der 
Mensch  sinkt  so  tief,  da fs  kaum  die  Gestalt  ihn  von 
dem  Viehe  unterscheidet. 

Menschen,  die  sich  täglich  in  geistigen  Geträir^ 
ken  berauschen,  fallen  bald  in  eine  grosse  Nerven¬ 
schwäche.  Diese  offenbaret  sich  in  nüchternem  Zu¬ 
stande  durch  vielfache  Leiden,  welche  das  Gemüth 
tnit  Traurigkeit  und  Furchtsamkeit  erfüllen,  Geist 
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und  Körper  zur  Arbeit  unfähig  machen ,  welche  den 
Unglücklichen  gleichsam  zwingen ,  durch  eine  neue 
Berauschung  sich  wiederum  in  einen  gefühllosen  Zu¬ 
stand  zu  versetzen,  Bey  Saufern  ,  die  das  Laster  aufs 
Höchste  treiben ,  stellt  sich  nicht  selten  eine  totale 
Lähmung  des  Gehirns  ein,  oder  es  bilden  sich  orga¬ 
nische  Krankheiten  in  denselben.  Diese  Zufälle  füh¬ 
ren  zur  Schwermuth,  Verzweifelupg,  oder  zur  Narr¬ 
heit. 

Zu  den  angenehmsten  und  unschädlichsten  Ge-  ^ 
tränken  gehört"unstreitig  der  K  af  f  e  e.  Da  er  dem  Ge¬ 
schmackssinn  einen  süssen  ercjuickenden  Genufs  ge¬ 
währt,  und  durch  eine  massige,  den  Nerven  wohlthätige,, 
Reizung,  die  Action  aller  Organe  erleichtert,  und  so  das 
Lebensgefühl  erhöhet,  so]  verursachet  er  im  Körper  ei¬ 
ne  behagliche  Lebhaftigkeit ,  welche  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Empfindung  von  Wohlseyn  erregt.  Die¬ 
sel’  Zustand  erheitert  die  Seele ,  weckt  den  Frohsinn, 
lindert  den  Kummer,  vertreibt  die  Furcht,  und  er¬ 
leichtert  die  Operationen  des  Geistes.  Es  haben  da¬ 
her  einige  Schriltsteller  den  Kaffee  das  Getränk  der 
Vernunft  genannt,  und  der  allgemeine  Gebrauch,  den 
Gelehrte,  Künstler  und  alle  solche  Personen,  die  sich 
mit  anhaltenden  Geistesarbeiten  befassen,  von  diesem 
Getränke  zu  machen  pflegen,  beweiset  zurGnüge,dars 
ihm  diese  Benennung  nicht  ohne  Grund  beygelegt  ist, 
^Vas  hier  zum  Lobe  des  Kaffees  gesagt  ist,  gilt  nur 
Von  dem  mässigen  Gebrauche  dieses  Getränkes;  der 
Milsbrauch  desselben  erregt  \Vallungen  im  Geblüte^ 
Beängstigung,  Unruhe  und  Verzagtheit. 

Da  Cs  der  Thee  ein  betäubendes  Princip  besitze, 
ist  wohl  nicht  zu  läugnen  ;  daher  liefert  der  wässrichte 
Aufgufs  desselben  ein  beruhigendes  Getränk,  wel« 
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chts  die  Thätlgkeit  der  Nerven  und  Muskeln  ab- 
apannt,  und  durch  die  Menge  wassrichter  Feuchtig¬ 
keit,  die  dasselbe  den  Gefafsen  zufiihrt,  die  Reizkraft 
des  Blutes  und  der  übrigen  Safte  mildert.  Aus  dieser 
Ursache  ist  der  Thee  ein  ziemlich  wirksames  Mit¬ 
tel,  um  eivi  aufgereitztes  Gemülh  zu  besänftigen, 
und  die  exaltirte  Phantasie  in  die  Grenzen  der  Würk- 
lichkeit  zurückzuführen. 


Zweiter  Abschnitt. 

Von  dem  E  in  f  1  u s  s  e  der  körperlichem 
B  e  w  e  g  u  n  g  und  Ruhe  auf  die 

Seele, 

So  lange  der  Menscli  lebt ,  ist  im  Körper  stete 
3iewegung.  Wenn  auch  alle  dem  Willen  melir  oder 
weniger  unterworfene  Muskeln  ruhen:  so  sind  doch 
die  inneren  Organe,  das  Herz,  die  Gefässe,  die  Lun¬ 
gen  u.  s.  w.  mehr  oder  minder  thalig.  Obgleich  die 
beständige  Action  dieser  Tlieüe  zur  Unterlialtung  des 
Lebens  nothwendlg  ist,  so  reicht  sie  doch  allein  nicht 
hin ,  um  eine  dauerhafte  Gesundheit  zu  begründen ; 
dazu  wird  eine  massige ,  den  Kräften  angemessene, 
tind  nach  der  nothigen  Ausruliung  täglich  wiederholte 
Anstrengung  der  Muskeln  erfordert,  welche  die  Acti¬ 
onen  der  Organe  des  animalischen  und  vegetativen 
Lebens  erleichtert,  und  das  noi;^nale  Wirkungsver- 
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mögen  der  Neryen  und  der  ßewegungswerkzeugcikräf-  . 
tig  uulerhält.  Auf  diese  W'eise  befördert  mäfsigeLei- 
beslibung  vorziigllcia  in  freier  Luft,  das  ^Vohlseyn 
des  Körpers,  erhöbet  das  Lebensgefühl ,  erheitert  dal 
Geiiiiith,  und  weckt  den  Geist  zur  Thätigkeit. 

‘  Wenn  körperliche  Arbeiten  zu  lange  fortgesetzt 
werden,  und  die  nöLhige  Erholung ‘unterbleibt ,  oder  ' 
wenn  dieselben  die  Kräfte  übersteigen:  so  verbreitet 
sich  eine  allgemeine  Erschöpfung  über  den  ganzen 
Körper,  die  sich  am  auffallendsten  in  den  Muskeln 
und  den  Sinnwerkzeugen  offenbaret.  Ein  lebhaftes 
mehr  oder  minder  unangenehmes  Gefühl  von  HinlaL 
ligkeit.  Schwere  und  Ermattung  erregt  Sehnsucht  nach 
Ruhe  und  Abspannung.  Dieser  mächtige  Trieb  bringt 
die  gewöhnlichen  Neigungen  und  Begierden  zum 
Schweigen,  unterdrückt  die  Regsamkeit  des  Gemüthes^ 
und  benimmt  dem  Geiste  die  zu  den  intellectuellen 
\  errichtungen  so  nöthige  Thatigkeit. 

Manche  körperliche  Beschäftigungen  und  Hand¬ 
werke  erheischen  zu  ihrer  Ausübung  einen  grofsen 
Aufwand  von  Muskelkraft.  Hiehin  gehören  die  Jagd, 
der  Kriegesdieust,  der  Ackerbau,  die  Schmiedearbeit, 
das  Melzgerhandwerk  u.  s,  w.  Derartige  Arbeiten, 
die  gewöhnlich  mit  einer  rohen  Lebensweise  verge¬ 
sellschaftet  sind ,  erhöhen  die  Stärke  der  Muskeln^ 
mindern  die  Empfindlichkeit  der  Nerven ,  und  befe¬ 
stigen  nicht  wenig  die  Gesundheit.  Die  Prävalenz  des 
Miiskularsystems  und  die  geringere  Empfänglichkeit 
der  Nervenfaser  verursachen  Kühnheit,  Entschlossen¬ 
heit,  und  eine  gewisse  Härte  des  Gemüthes  \  sie  schwä¬ 
chen  das  Mitgefühl  und  die  moralische  Empfindlich¬ 
keit,  und  geben  dem  Character  eine  auffallende  Roh¬ 
heit,  welche  durch  den  Mangel  m  Geistesbildung,  di<^ 
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bey  den  benannten  Standen  nnd  Gewerben  so  sehr  ver¬ 
nachlässiget  wird,  noch  mehr  begründet  wird.  In¬ 
dessen  inuls  man  wohl  m  Erwägung  ziehen ,  dafs  die 
Objecte ,  welche  bey  solchen  körperlichen  Beschäfti¬ 
gungen  täglich  der  Seele  voxschweben,  und  die  Mittel, 
deren  Anwendung  das  Ziel  der  Unternehmungen  er¬ 
heischt,  Gefühle  und  Neigungen  rege  machen,  die 
durch  öftere  Wiederholung  sich  dem  Gemüthe  tief 
einprägen,  und  so  auf  die  Sitten  und  Gewohnheiten 
einen  reellen  Einflufs  haben. 

Kriegerischen  Sinn  und  Wildheit  findet  man  bey 
allen  Nationen ,  die  von  der  Jagd  leben.  Da  sie  sich 
an  Morden  und  Blutvergiefsen  gewöhnen ,  so  läl'st  sich 
hieraus  zum  Theil  der  Hang  zur  Grausamkeit  herlei¬ 
ten,  welche  diesen  V  ölkern  eigen  ist.  Barbarische  Be¬ 
handlung  der  Gefangenen  und  Menschenopfer  sind 
bey  den  meisten  wilden  Völkerschaften  üblicli.  Flei¬ 
schern  nnd  Schmieden  legt  man  Grobheit  und  Gefühl¬ 
losigkeit  zur  Last-,  will  man  einen  grohen, unempfind¬ 
lichen  Menschen  bezeichnen:  so  vergleicht  man  ihn 

O 

gewöhnlich  mit  einer  dieser  Menschenklassen.  Die 
englischen  Gesetze  schliefsen  die  Fleischer  in  Sachen, 
wo  es  auf  ihrer  Mitbürger  Leben  ankommt,  vom  rich¬ 
terlichen  Amte  aus.  Die  Mühe ,  womit  der  fleissige 
Landmann  das  Feld  bebauet,  und  bey  einer  einfachen 
naturgemässen  Lebensweise  seinen  Haushalt  führet, 
lohnet  ihn  mit  einer  festen  Leihesconslitution ,  schützt 
ihn  vor  den  Gefahren  der  Obergewalt  des  Empfiii- 
dungs-und  Irnaginationsvermögens,  und  gibt  demGe- 
müthe  eine  beneidenswertheTranquillitat,  die  so  leicht 
keine  liewegungen  in  demselben  aufkommen  läfst. 
Diese  Verhältnisse  entwickeln  und  unterhalten  ein 
richtiges  Gefülil  und  einen  schlichten ,  gesunden  Ver- 


stand,  welche  den  Landmann  so  auszeichnend  von  dem 
gewöhnlichen  Stadtei*  imtei'schejclctt 

Wenn  man  dem  Körper  die  zur  Erhaltung  einer 
festen  Gesundheit  so  nöthige  Bewegung  entziehet,  und 
die  Tage  in  physischer  Unlliatigkeit  verlebt:  so  ver¬ 
lieren  die  Muskeln  ihre  Spannkraft  und  Energie ;  mit 
der  iVbnahme  derselben  steigt  die  Receptivität  der  ani¬ 
malischen  und  organischen  Sensibilität.  Bey  dieser 
Ober ‘Gewalt  der  Nerven  gewönnen  die  Empfmdiingen 
an  Feinheit  und  Lebhaftigkeit,  so  auch  die  Bilder  der 
Einbildungskraft;  die  sinnlichen  Triebe  werden  mit 
<Trösserer  Intensität  regsam  ,  und  der  Sinn  des  Ge- 
meingefülils  erreicht  einen  so  hohen  Grad  von  Wirk¬ 
samkeit  ,  dafs  schon  die  geringsten  Unordnungen  im 
Organismus welche  bey  dem  Mangel  der  nöthigen 
Leibesübung  so  häufig  Platz  finden,  von  der  Seele 
appercipirt  werden.  Dafs  bey  einer  solchen  Disposi¬ 
tion  des  Körpers  das  Gemüth  den  mannigfaltigsten 
Veränderungen  ausgesetzt  ist ,  läfst  sich  nicht  bezwei¬ 
feln.  "Wenn  nun  der  Mensch  bey  einer  solchen  un- 
ihätigen  Lebensweise  die  Verstandesbildung  versäu¬ 
met,  so  fällt  er  in  Empfindelei,  und  in  die  Träume¬ 
reien  einer  zügellosen  schwärmerischen  Phantasie,  wo¬ 
zu  sich  eine  sonderbare  Unbeständigkeit  in  den  Lau¬ 
nen  und  Neigungen  gesellet,  die  schon  bey  geringen 
Anlässen  das  Gemüth  in  Leidenschaft  oder  Alfect  ver¬ 
setzen,  Das  innere  Gefühl  physischer  Ohnmacht  er¬ 
zeugt  eine  Abneigung  gegen  alle  solche  Beschäftigun¬ 
gen,  die  eine  vorzügliche  Anstrengung  der  Bewegungs-« 
Werkzeuge  nöthig  machen;  es  untergräbt  den  männli¬ 
chen  Mulh,  und  setzet  Zaghaftigkeit  und  kindische 
Furchtsamkeit  an  dessen  Stelle.  Unter  den  sinnlichen 
Trieben  erhält  der  Geschlechtstriib  ein  mächtiges  Üe- 
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l^ergewicht,  indem  körperliche  Uiilhätigkeit  und  Hulie 
die  Absonderung  der  Saamenfeuclitigkeit  beschleuni¬ 
get,  und  die  Reizbarkeit  der  Genitalien  erhöhet.  Men¬ 
schen,  die  aus  Beruf  oder  aus  Faulheit  eine  sitzende 
Lebensart  führen,  haben  ein  sehr  empfindliclies  Ce- 
miith,  und  nehmen  bald  ein  weibisches  ^Mesen  an. 
Die  Schneider  und  Schuster  sind  gewöhnlich  feiger 
Natur,  und  näheren  sich  in  ihrer  Denk -und  Fland- 
iungsweise  sehr  den  ^Veibern.  Der  Gelehrte,  welcher 
bey  anhaltenden  Geistesarbeiten  auf  seinem  Studier¬ 
zimmer  das  erste  Bedürfnüs  der  Gesundheit,  die  kör¬ 
perliche  Bewegung,  wersäumt,  verfällt  sehr  leicht  in 
eine  hypochondrische  Gemüthsart ,  und  wird  gemei¬ 
niglich  mit  nächtlichen  Befleckungsn  häufig  geplagt. 

Wenn,  wie  aus  dem  eben  Angeführten  erhellt, 
önhallend  physische  Untiiätigkeit  den  Werkzeugen 
der  Empfindung  so  ausgezeiclinele  Vorrechte  verlei¬ 
het,  die  auf  das  Gefühl  -  und  Begehrungsvcrmögeii 
so  mächtig  zurückwirken :  so  ist  eine  weichliche 
üppige  Lebensweise,  die  gewöhnlich  Faulheit  und 
Müssiggang  im  Gefolge  hat,  ganz  dazu  geeignet,  die 
Seele  zum  Sklaven  des  Körpers  herahzuwürdigen.  Der 
Mensch,  welcher  sich  der  AVeichlichkeit  und  dem 
Müssiggange  in  die  Arme  wirft,  sucht  seine  gröfste 
Glückseligkeit  in  der  feinsten  und  ausgesuchtesten  Be¬ 
friedigung  der  sinnlichen  Triebe  und  Lüste.  Die  Ohn¬ 
macht  der  Muskelkraft ,  die  Entwöhnung  von  allen 
dem,  was  eine  besondere  Muskelanstrengung  erhei¬ 
schet,  oder  die  Nerven  unangenehm  afiicirt,  so  wie 
die  rasche  Erfüllung  der  heftigsten  Begierden,  welche 
die  aufgeregte  Sinnlichkeit  so  mannigfaltig  als  rastlos 
zu  Tage  fördeit,  unterhalten  eine  ständige  Neigung 
zum  Sinnengenufs ,  und  ein  immer  reges  Verlangen 
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zur  Erliöhung  desselben,  sie  erzeugen  eine  Kälte  und 
Uiieiiipfindliclikeit  gegen  die  stillen  und  reinen  Freu¬ 
den,  welclie  die  Tugend  gewähret ,  und  uiiterdriiclcen 
die  Lust  zu  jeder  ernsten  Geistesarbeit.  Die  Gewohn¬ 
heit,  Alles  das  zu  thun,  was  die  Sinne  wollen,  geht 
nach  den  Gesetzen  der  Association  auch  auf  jene  Nei¬ 
gungen  und  Begierden  über,  die  nicht  in  der  Sinnlich¬ 
keit  ihre  Quelle  haben,  und  so  sinket  der  Mensch,  d«r 
die  Vernunftfreiheit  mit  den  I  vrannischen  Fesseln  wil- 
der  Lüste  und  viehischer  Leidenschaften  vertauschet, 
zum  Thiere  hinab. 

Eine  gewöhnliche  und  gefährliche  Gehdirtinn  der 
Weichlichkeit  und  der  Wollust  ist  die  niedrigste 
Selbstliebe,  welche  das  Gefühl  für  alle  jene  Pflichten 
ersticket,  die  der  Mensch  gegen  den  Menschen  hat, 
wodurch  das  Band  <Jer  GesellschaB  geknüpft  wird ;  und 
die  Re]  igiou  verächtlich  macht,  w  eil  dieselbe  die  Herr¬ 
schaft  der  Sitme  und  der  Leideii.sclialten  verbiethet. 

Das  weise  Griechenland  und  das  stolze  Rom, 
welches  seinen  Scepter  über  die  alte  Welt  ausstreck¬ 
te,  stürzten  von  ihrer  unüberwindlich  scheinenden  Hö^ 
lie,  und  verfielen  in  sich  selbst,  als  Weichlickeit  und 
Li  IXUS  das  Volk  fesselten.  Und  die  Sitten  verderbten, 
Feigheit,  Wollust  und  Verachtung  der  Gesetze  traten 
an  die  Stelle  der  Tapferkeit,  der  Vaterlandsliebe, 
der  Mässigkeit  und  des  Gewerbfleisses,  welche  Tu¬ 
genden  diese  Nationen  in  ihrer  blühendsten  Period® 
zierten.  Aehn liehe  Erscheinungen  finden  wir  bis  zn 
unseren  Zeilen  in  der  Geschichte  aller  Volker,  bey 

denen  W^eichlichkeit  und  schnöder  Luxus  die  Basis 
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aller  Moralität  zertrümmert  halten.] 

Die  gröfsle  Ruhe,  welche  dem  menschlichen  Kör¬ 
per  im  gesunden  Zustande  zUTheil  werden  kann,  fin*? 


clet  in  dem  Sclilafe  statt,  weicher  von  Seitendes 
Organismus  in  einer  totalen  Urithaligheit  und  Abspan¬ 
nung  der  wilikührigeii .Muskeln,  und  der  Siunorgaue 
besteht.  Im  Schlufö  gehen  die  Aclionen  der  Organe, 
welche  dem  vegetativen  Leben  vorsLelien ,  ihren  Gang 
fort,  nur  nicht  mit  der  Energie,  wie  irn  wachenden 
Zustande;  dasselbe  ist  auch  bey  den  Nerven  der  orga¬ 
nischen  Sensibilität’  der  Fall;  dagegen  ruhen  die 
Organe  des  animalischen  Lebens,  die  Receptivität 
der  Nerven  desselben  ist  so  sehr  gesunken,  dafs 
schon  sehr  lebhafte  Impressionen  erfordert  wer¬ 
den,  wenn  wirkliche  Sensationen  entstehen  sol¬ 
len:  denn  die  im  wachenden  Zustande  thätige  Wech¬ 
selwirkung  zwischen  den  Nerven  der  fünf  Sinnwerk- 
zeu^^o  und  dem  Gehirn  ist  im  Schlafe  mehr  oder  wc- 
iiiger  supprimirt.  Da  nach  einem  unwandelbareiiNa- 
turo-esetz  der  Mensch  hienieden  nur  dann  zum  vollen 
Selbstbewustseyn  gelangt,  wenn  die  Seele  die  ihr  von 
dem  Gehirn  vorgeführten  Eindrücke,  die  durch  die 
Einwirkung  der  Aussen  weit  auf  die  Sinne  erfolgen, 
wahrnimmt:  so  findet  im  vollkommenen  Schlafe  kein 
Bewustseyn  Platz ;  wir  können  daher  keine  auf  Erfah¬ 
rung  gegründete  Reflectionen  über  den  eigentlichen 
Zustand  der  Seele  während  der  Dauer  dieses  räthsel- 
h  afteii  Phänomens  anstelien. 

Aber  nicht  immer  ist  der  Sclilaf  so  vollkommen, 
sehr  oft  tritt-  das  Einhildimgsvermogen  in  Wirksam¬ 
keit,  es  weckt  die  in  dem  Oehirn  und  der  Seele  auf¬ 
bewahrten  Spuren,  und  führt  selbige  unter  den  man¬ 
nigfaltigsten  und  sonderbarsten  V  erkettungen  hervor. 
Die  auf  diesem  Wege  entstandenen  Vorstellungen 
nennt  man  Träume  oder  Phantasmen.  Die  See¬ 
le  hält  diese  Bilder  der  Phantasie  für  wirkliche  Emp- 
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tlndüiigeii , '  weil  sie  wegen  des  Mangels  ä’üssereT 
Empfindungen  ausser  die  Gränzen  der  Wirklichkeit 
versetzt  ist,  und  also  keinen  Vergleich  zwischen  den 
ihr  vorschwehenden  Vorstellungen  und  der  Gegen^ 
wart  anstellen  kann.  Da  gewöhnlich  im  Traum  nur 
die  Phantasie  thätig  ist,  die  äusseren  Empfindungen 
schweigen,  und  die  höheren  Seelenthätigkeiten  ruhen ! 
so  erhält  dadurch  die  Einbildungskraft  die  ausgedehn-^ 
teste  Freiheit  im  Wirken  und  Schaffen* 


Die  Ursachen  der  Träume  sind  folgende: 

V 

1)  Die  Vorstellungen  ^  womit  sich  der  Mensch 
im  VFachen  heschäftigte,  sind  so  lebhaft,  und  haben 

‘  die  Seele  so  gefesselt,  dafs  sie  auch  bey  dem  einge¬ 
tretenen  Schlafe  regsam  sind,  und  das  Gehirn  nach 
den  Gesetzen  der  Wechselwirkung  Zwischen  Geistund 
Körper  mit  in  Thätigkeit  ziehen ,  wodurch  dann  das 

f  -  ,  , 

Bewustseyn  rege  wird.  Jene  Gegenstände,  die  uns 
am  Tage  recht  lebhaft  beschäftiget  haben ,  oder  bis 
zum  Einschlafen  unsere  Aiifmertsainkeit  fesselten, 

7 

bilden  gewöhnlich  das  Object  des  Traums* 

2)  Die  irn  Gehirn  aufbewahrten  Spuren  Werden 
zuweilen  durch  eine  ursprünglich  in  diesem  Organ  er¬ 
zeugte  Thätigkeit  geweckt ;  so  kann  eine  ausserordent¬ 
liche  Agilität  des  Gehirns  ,  Aiihäafung  des  Blutes  iii 
demselben^  oder  irgend  ein  krankhafter  Zustand  die-i 
ses  Organes  Träume  oder  Phantasmen  teranlassen* 


3)  Regelwidrige  Actionen  der  Organe,  Tornäm- 
lieh  jener  der  Brusthöhle  und  des  Unterleibes,  Un¬ 
ordnungen  in  dem  Kreisläufe,  Anhäufung  der 'Säfte 
in  einzelnen  Theilen,  heterogene  Stoffe  u*  s.  w^ 


/.  Bd, 


TJu 


/ 
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afFicIren  den  im  Sclilafe  regsamen  Sinn  des  Ceraeiiige*. 
fiilils,  und  erzeugen  dem  Eindruck  angemessene  dun^ 
kle  Gefühle,  welche  mit  diesen  in  Association  stehen¬ 
de  Vorstellungen  wecken. 

Eine  uiibef|ueme  Lage,  Ueberladung  des  Magens, 

\ 

Vollblütigkeit ,  verursachen  ängstliche  Gefühle  im 
Körper,  welche  gewöhnlich  schreckhafte  und  fürcln 
terliclie  Träume  zur  Folge  haben.  Anhäufung  der 
Saanienfeuchtigkeit ,  oder  Schärfe  derselben  erregen 
I  wollüstige  Empfindungen  und  verliebte  Träume. 

Eine  sonderbare  Erscheinung,  die  man  zuweilen 
bey  Schlafenden  beobachtet,  ist  das  sogenannte  Nacht- 
/'^wandeln.  Das  Wichtigste,  was  uns  die  Erfahrung, 
über  diesen  Gegenstand  liefert,  werde  ich  in  der  Ab- 
^  ihellung,  w^elcbe  von  dem  EinOusse  des  ihiefisclieii 
Magnetismus  auf  die  Seele  liandelt ,  anführeiu 


Dritter  Abschnitt. 

Von  dem  Einflüsse  der  Arzneystoffe 
und  Gifte  auf  die  Seele. 

Wenn  irgend  eine  Krankheit  des  Körpers  auf  den 
Gebrauch  zw^eckmassiger  Heilmittel  vollständig  besei¬ 
tiget  wird,  so  verschwindet  auch  gewöhnlich  der  mit 
derselben  gleichzeitig  vorhandene  Seelenzustand ,  in¬ 
sofern  derselbe  mit  der  Krankheit  in  Verbindung 
stand. 

Viele  Arzneystoffe  haben  die  Eigenschaft,  dafs 
sie  vermöge  ihrer  specifischeu  Einwirkung  anf  gewis¬ 
se  Organe  Veränderungen  in  denselben  liervorbrin- 


gen,  die  auf  das  Gehirn  zuriickwirken^  und  dort  Sen- 
sationen  verursachen,  wodurch  bald  die  Phantasie  eine 
eigenth’dmliche  Richtung  erhält,  bald  aber  Gefühle 
erzeugt  werden,  welche  den  “Gemüthszustand  zü  mo- 
dificiren  im  Stande  sind. 

Einige-  Heilmittel  veranlassen  eine  ausserordent¬ 
liche  Revolution  im  Organismus  ^  welche  mit  eigen- 
thdmlichen  Empfindungen  begleitet  sind;  dies  ist  vor¬ 
züglich  der  Fall  bey  den  Brech-Purgir- und  schweifs- 
treibenden  Mitteln* 

Andere  ArzneystofFe  wirken  vornäinlicli  auf  die 
Nerven  und  auf  das  G  ehirn ,  und  erregen  in  densel¬ 
ben  sehr  fühlbare  Veränderungen ,  welche  auf  die 
Einbildungskraft  und  auf  das  Gemüth  reflectiren. 

Eine  nähere  Beleuchtung  dieses  Gegenstandes  fin¬ 
det  sich  in  dem  zweiten  Bande  dieser  ScJirift  bey  der/ 
Lehre  von  der  Fleilung  der  Seelenkrankheiten  durch 
materielle  Heilmittel. 

Es  wird  daher  allhie  nur  von  jenen  Arzneystofieli 
die  Rede  seyn,  welche  in  grofser  Gabe  genossen  dert 
Körper  vergiften,  und  deshalb  zu  der  Klasse%der  Gif¬ 
te  gezählt  werden* 

Die  AI  i  n e  r  a  1  g  i f  t  e  grei.^en  tief  in  die  Substanz 
des  Körpers  ein  und  zerstören  dieselbe  durch  Entzün¬ 
dung  und  Brand,  ohne  direct  das  Gehirn  zu  afficiren* 

Diese  Zufälle  sind  bekanntlich  mit  den  unleid¬ 
lichsten  Schmerzen  vergesellschaftet,  welche  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Seele  so  sehr  auf  sich  fesseln,  dafs 
der  freie  Gebrauch  ihrer  Fähigkeiten  dadurch  ausser¬ 
ordentlich  erschwert  wird.  Wenn  die  Folgen  der  Ver¬ 
giftung  nicht  beseitiget  werden ,  oder  nicht  beseitiget 
werden  können :  so  leidet  der  Mensch  gewöhnlich  bey 
vollem  Bewufsiseyn  4  bis  zum  letzten  Augenblick  die 

Q  2 
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grofste  Mart<3r.  Eine  idhnliclie  Bewaiidnirs  liat  es  mit 
den  scliarfen  Pflanzengiften. 

(  Die  betäubenden  P  f  1  a  n  z  e  n  g  i  f  t  e  aificiren 
vorzüglich  das  Gehirn  und  die  Nerven.  Einige  jiarco^ 
iica  bewirken,  in  geringer  Gabe  genossen,  eine  an¬ 
genehme  lebhafte  Reizung,  die  jener,  welcher  auf 
den  Geiiufs  des  "Weines  folgt,  sehr  ähnlich  ist;  das 
dadurch  er  eugte  sii'se  Gefühl  von  W'ohLscyn  versetzt 
das  Gemüth  in  eine  jovialische  Situation ,  welche 
die  Phantasie  zur  Aufregunc^  froher  und  gefälliger 

O  O  <J 

.Vorstellungen  anspornt. 

In  verhältnirsmätsig  grosserer  Gabe  genossen,  un¬ 
terdrücken  diese  Giftstoffe  die  Receptivität  und  das 
'Wirkungsvermogen  der  Nerven  und  des  Hirns,  ins¬ 
besondere  jener ,  welche  den  Sinnorganen  angehuren  ? 
sie  treiben  das  Blut  in  grofser  Quantität  zum  Gehirn  : 
so  dafs  die  Gefäfse  desselben  und  jene  der  Hirnhäute 
von  Blute  strotzen.  Die  Betäubung  der  Sinne  bringt 
‘Dunkelheit  und  Verworrenheit  in 'die  äusseren  Emp¬ 
findungen;  dadurch  entsteht  Vergessenheit  seiner 
selbst,  und  der  Mensch  dünket  sich  ausser  die  Grän-  , 
zen^der  W^irklichkeit  versetzt.  Bey  solchen  V  erhält- 
iiissen  /  wird  die  Phantssie  vorherrschend,  wie  ini 
Traume;  der  Vergiftete  denkt  und  handelt  wie  ein 

.Wahnsinniger.  Die  Vorstellungen,  welche  die 

^  «  _ 

schwelgende  Phantasie  producirt,  betreffen  gewöhn-  , 
lieh  solche  Gegenstände,  die  den  Grund  der  gewohn¬ 
ten  Neigungen  und  Begierden  enthalten.  Der  Ver¬ 
liebte  träumt  von  den  W^erken  der  Unzuclit  und  lech¬ 
zet  nach  Fleischesluj^t ;  der  Zornige  faselt  von  Mord- 
instruraenten  und  grausamen  Handlungen,  undhrennt 
vor  Begierde,  seine  W^uih  zu  kühlen:  der  Abergläu¬ 
bische  kämpft  mit  Dämoueri  und  Gespenstern,  und 


raset ,  wie  ein  Besessener.  Bekaniillicli  entliielteii  die 
Salben,  womit  sich,  die,  Hexen  beschmierten,  betäu¬ 
bende  Pilanzengirte ,  als  Opium,  Bilsenkraut,  Stecli- 
apiel  und  ähnliche  Dinge,  Durch  den  öfteren  Gebrauch 
dieser  Salben  wurde  die  ohnehin  kranke  Phantasie  die¬ 


ser  Menschen  gänzlich  zerrüttet,  und  in  einen  Zustand 
versetzt,  der  an  Verrücktheit  gränzte,  so  dafs  sie  end¬ 


lich  ihre  Praumbilder  in  das  Reicli  der  W^irklichkelt 


versetzten,  und  die  Liederliclikeiten ,  welche  sie  bej 
ihren  Zusammenkünften  mit  schlechten  Mannsbildern, 


verübten,  mit  dem  Teufel  selbst  getrieben  zu  haben, 
wdilmtcn. 


Auf  die  oben  bemerkten  tragisclien  Ersclieinuii- 
gen  folgt  ein  tiefer  Schlaf,  welcher  unter  gräfslichen 
Zuckungen  mit  dem  Tode  endiget,. 

Wiewohl  die  narcotica  in  ihren  V/irkungen^ 
W'elche  der  GenuTs  derselben  hey  dem  Menschen  ver¬ 
ursacht  ,  im  Allgemeinen  sich  sehr  ähnlich  sind ,  so 
beobachtet  man  indessen  unter  diesen  einigen  Unter¬ 
schied  ,  welcher  in  der  Verscliiedenheit  der  Giftpflan- 

0 

zen  gegründet  ist.  In  dieser  Rücksicht  verdienen  all— 
iiie  folgende  eine  besondere  RrwälmLing.. 


Das  Opiuino  Papaver  somniferum  L,  Einige 
Grane  dieses  Saftes  erhöhen  für  eine  kurze  Zeit  das 


Wirkungsvermogen  der  Nerven  und  des  Gehirns,  und 
bewirkoii:  eine  ungewöhnliche  Eeiehtigkeit  in  den 
Actionen  der  willkührigen  Muskeln.  Hiezu  gesellet 
sich  eine  flüchtige  Pleiterkek  und' '  eine  voi'überrau- 
sehende  Sinne slirs t ;  der  Mensch  dünket  sicli  aus  der 
AVirklickeit  in  eioG  Ideenwelt  versetzt  zu  seyn,  wo 
ihm  die  Phantasie  die  laclicndsten  Gestalten  und  die 


verf Uhr erischsteii  Traumbilder  der  Wollust  vorführt» 


'» 2^6 

Eine  stärkere  Dose  dieses  Mittels  macht  eine  grofse 
Beängstigung,  Unruhe,  Wahnwitz,  Tollkühnheit  und 
Wulh, 

Einige  Volker  hedieneri^  sich ,  statt  des  Weines, 
des  Opiums  ,  um  sich  darin  zu  berauschen.  Die  Mor- 
,  genländer  (sagt  H  a  1 1  e versuchen  das  Opium  frü¬ 
he  ;  sie  nehmen  in  der  ersten  Kindlieit  ein  Stückchen 
von  der  Grofse  eines  Nacjelkopfes ,  und  steigen  mit 
der  Zeit  bis  zu  einem  Quentchen  hinauf.  Ihre  freu¬ 
digen  Entzückungen  dauern  etwa  vier,  bis  fünf  Stun¬ 
den,  Nach  Verlauf  derselben  werden  sie  niederge¬ 
schlagen  ,  kalt ,  zu  aller  Arbeit  untauglich ,  kraftlos, 
und  sie  schmachten  blos  nach  der  Begeisterungsstunde, 
da  sie  wieder  Opium  nehmen  werden  —  ,  In  Citro- 
iiensaft  oder  anderen  Säuren  aufgelofset,  macht  es 
den  Menschen  wild  und  blutdürstig  gegen  Freund  und 
Feind,  Die  Sklaven  in  Java  versetzen  sich  durch  den 
Gennfs  des  Opiums  in  eine  viehische  ^Vuth;  sie  stos- 
sen  mit  ihren  entblöfsten  Schwerdtern  alles  auf  der 
Stra  fse  nieder,  was  ihnen  in  den  Weg  kömmt,  um 
selbst  erstochen  zu  werden, 

Der  gemeine  Stechapfel.  Datura  stramo^ 
niumL^  Der  Genufs  dieser  Pflanze  erregt  eine  gänz¬ 
liche  Betäubung,  Verlust  des  Gedächtnisses,  verlieb¬ 
ten  Wahnsinn  und  eine  schamlose  Geilheit, 

Schwarzes  Bilsenkraut,  Ilyosciamiis  ni^ 
ger  L,  Auf  den  Genufs  dieses  Krautes  entsteht  ein 
leichter  mit  Fröhlichkeit  untermischter  W^almwitz ; 
bald  irrt  die  Phantasie  in  das  Reicli  der  Gespenster, 
bald  schwelgt  sie  in  den  Genüssen  der  Wollust,  bald 
fühlt  man  die  Wuth  der  Besessenen. 


*)  Die  deutschen  Giftpflanzen  zur  Verhütung  tragischer  Vorfälle 
u.  ä,  w.  Ton  Job  an  u  ^aratiel  Hulie.  Wien  1786. 
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In  einem  Kloster  halte  man  aus  Verseilen  miLer 
Cicliorienwurzeln,  Biisenwurzeln  zu  einem  Salate  auf- 
getragen.  Die  geistlichen  Herren  hatten  kaum  davon 
genossen  ,  als  sie  sämmtlich  von  versclüedenen  ilinen 
unerklärbaren  Zufällen  befallen  wurden,  und  aller- 
band  üngereimtheiten  begingen.  Der  Eine  zerbifs 
Haselnüsse,  um  sie  seinen  Vögeln  vorzuwerfen;  der 
Andere  bemühte  sich  einen  Stubeiiofen  statt  eines 
Baumes  aus  der  Erde  herauszureissen ;  ein  Dritter  sä¬ 
he  aus  den  Buchstaben  seines  Gebefhbuches  lauter 
Ameisen  w-erden,  die  herumliefeiu  Andere  sangen 
in  der  Frühmettc  falsche  Texte.  Die  Delpliische  Ora- 
kelpriesterinn  bediente  sich  dieses  Krautes  bey  ihren 
V  eissagun gen?  daher  der  Name  herha  apnjliinaris. 

Tollkraut.  Atropa  Belladonna  L.  Die  Thei-  ' 
le  der  Pilanze  und  die  Friiclit  derselben  euth allen  sehr 
giftige  Bestandtlieile ,  welche  den  Sclilund  und  den 
Magen  entzünden ,  und  eine  liefe  Beraus('liung  mit 
ängstlichem  und  wüthenden  Delirien  erregen.  Nach 
Wier  gehörten  die  Blätter  dieses  Krautes  unter  die 
Bestandtheile  der  Flexensalben. 

Der  Wasserscbie  r  l  i  H  g.  CicLita  virosa,  Z.. 

und  der  r  o  thgeile  ckte  1  e  Ids  e  h  i  e  r  liiig.  (lunZ 
um  maculatum  L,  sind  in  ihren  Wirkungen  dein  Toll¬ 
kraut  sehr  äliiilicji.  Die  g  i  f  t  i  g  e  n  S  c  h  w  ä  m  in  e  ver-- 
anlassen  in  kleiner  Gabe  genossen  einen  fröhlichen 
Wahnwitz,  in  grösserer  Gabe  erregen  sie  Tollheit 
und  W'ulh.  Der  kamtschadalische  Fiiegenscliwamm 
wird  von  den  Einwohnern  als  heraiiscliendes  Mittel 
statt  des  Weines  oder  Brandweins  genossen.  Sie  ver¬ 
schlucken  ihn  ungekauet.  Ein  niässig  grofser  oder 
*• 

igwey  kleine  Schwämme  sind  hiiirtlchend,  sie  in  einen 


/ 
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frÖHiclien  Rauscli  versetzen ,  welcher  mit  leichten 
Zuckungen,  Neigung  zum  Tanze,  einer  ausserordenU 
liehen  Leichtigkeit  in  den  Beinen,  und  in  den  körper¬ 
lichen  Bewegungen  begleitet  ist.  Der  Urin  der  Be¬ 
rauschten  nimmt  ebenfalls  eine  berauschende  Eigen¬ 
schaft  an ;  daher  geniefsen  Trunkenbolde  ihren  eige¬ 
nen  Urin,  um  sich  wieder  in  eiiien  siifsen  Taumel  zu 
schwingen, 


I 


/ 


. .  u.' 

i  0 


Fünfte  Abtheilung, 


,v  on  dem  Einflüsse  des  Klima  an!  die 

I 

Seele, 

I 

Der  Grad  der  Breite,,  unter  welcher  ein  Land  liegt, 
bestimmt  das  Klima  desselben. 

Nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  versteht 
man  unter  dem  AVorte  Klinia  die  natürliche  Be¬ 
schaffenheit  eines  Landes  und  seiner  Luflkonstitution,, 
in  so  weit  dieselbe  durch  die  Lage  und  Natur  des  Bo¬ 
dens  begründet  wird, 

Zu  den  wichtigsten  klimatischen  Factoren  gehört 
das  Licht,  die  W'^ärme,  der  Zustand  der  Atmosphäre 
und  (Me  eigenthümlicheBeschafienheit  des  Erdreiches, 
Da  die  Atmosphäre  dem  Licht-  und  Wärmestoff 
zum  Vehikel  dient,  da  sie  ausser  ihren  eigenthümli- 
chen  Bestandtheilen  durch  die  Ausdünstungen  des  Bo¬ 
dens  und  seiner  Producte  so  manche  heterogene  Stof¬ 
fe  aufnimmt,  und  mit  sich  führt:  so  mufs  man  den 
Luftkreis  eines  Landes  als  das  Medium  ansehen,  wor¬ 
in  sich  die  klimatischen  Einflüsse  concentriren,  uncl 

*)  Täglich  neu  verjüngt  (sagt  Schelling)  umfängt  die  Luft  un—, 
sere  Erde  j  selbst  eia  Schauplatz  beständiger  Veränderungeti;^, 
ist  sie  nicht  nur  das  Mediui®,  dafs  der  Erde  die  höbern  Kraft© 
(des  Ehbts  «ud  dev  W^ärnae)  Zufahrt wodqrch  Yerbjudun^eq 


in  demselben  die  Potenzen  auFsuchen ,  deren  Quanti¬ 
tät  und  Qualität  das  Klima  cliaracterisiret. 

Man  unterscheidet  drey  Gattungen  des  Klima, 
diese  sind:  i)  Das  heisse  Klima,  welches  zwischen 
dem  Aequator  und  den  Wendepunkten  liegt ;  2)  das  ge- 
jnässigte  Klima,  welches  zwischen  den  Wendekrei¬ 
sen  und  den  Polarkreisen  befindlich  ist,  endlich  3)  das 
kalte  Klima,  welches  jenseits  der  Polarkreise,  zunächst 
an  den  Polen  zu  finden  ist. 

Die  äussersten  Grenzen  jenes  Kreises,  welcher 
die  verschiedenen  Zonen  umfafst,  bildet  also  der  Ae¬ 
quator  und  die  Pole.  Durch  langsame  und  unmerk¬ 
liche  AbstulfuDgen  geschieht  der  üebergang  von  der 
einen  Zone  zu  der  andern. 

AVenn  man  die  Producte  der  Schöpfung  unter 
den  verschiedenen  Zonen  auch  nur  oberflächlich  be¬ 
trachtet,  so  findet  man  eine  merkwürdige  Verscliie- 
deiiheit,  die  nicht  allein  das  Pflanzenreich,  sondern 
auch  das  Mineral-  und  Thierreich  betrifft,  so  dals  je¬ 
des  Klima,  wie  v.  Humbold  sagt,  seine  eigene  Na¬ 
to  rph3^signoniie  hat. 

Unter  dem  heissen  Plimmelsstrich  wirkt  die  Na¬ 
tur  in  der  Fülle  ihrer  bildenden  Kraft,  die  sich  allent- 
lialbeii,  wo  das  Auge  des  Beobachteis  weilt,  so  deuU 
lieh  ausspricht.  Das  lebhafteste  Grün  bedeckt  den 
fruchlhar steil  Boden  ,  die  vielfachen  Blumen  prangeu 

getrennt,  und  AoJiiehungen  bewirkt  werden,  sondern  sie  ist 
zugleich  die  Mutier  ienes  merk würdigea  Grundstoffs,  der  als 
allgemeines  Mittelglied  aller  Verwandschaften  zwischen  Kör¬ 
pern.  und  Körpern,  mittelbar  oder  uamiltelbar  in  jeden  che- 
tnisclten  Prozefs  eiugreift.  (Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Na-» 
tur,  Leipzig,*  5/97 

Ide»n  zu  einer  Physiognomik  der  Gewächse  ^  v»d  Alexander 
von  hutnbQldt,  Tübingen,  rdoG. 
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mit  dem  lebhaftesten  und  schönsten  Kolorit;  die  Eän- 
ine  nnd  Gesträuche  liefern  die  edelsten  Früchte  und 
die  heilsamsten  Arzneyen,  so  dafs  der  W^anderer  sich 
in  den  Garten  Edens  versetzt  glaubt.  Der  Schools 
der  Erde  birgt  die  edelsten  Mineralien ;  im  Tliierrei- 
clie  herrscht  die  gröfste  Manriigfalligbeit  und  Frucht¬ 
barkeit,  Das  Gefieder  der  vielfachen  Arten  der  Vö¬ 
gel  ist  mit  dem  lieblichsten  Bunt  geziert  j  unter  den 
Thiereii  zahlt  man  ganz  eigenthümliche  Geschlechter, 
die  in  keinem  anderen  Klima  gedeihen,  und  weiche 
hald  durch  eine  ausserordentliche  GrÖTse  bald  durch 
eine  riessenmassige  Stärke,  bald  durch  die  Zierlich¬ 
keit  und  Schönheit  der  Gestalt  die  Bewunderung  des 
Fremdlings  rege  machen. 

Jn  dem  gemässigten  Klima  sind  die  Kräfte  der  Na¬ 
tur  in  die  Gränzen  der  Massigkeit  zurückgedrängt ;  sie 
sinken  jedes  Jahr  zu  derselben  Zeit  in  eine  periodE 
sehe  Olmraacbt ,  ruhen  eine  bestimmte  Zeit,  um  mit 
verj  üngter  Tliätigkeit  zu  erwachen.  Der  Erdboden  he-^ 
darf  des’  thätigsten  Fleifses  und  der  sorgsamsten  Fliege 
der  Bewohner,  wenn  die  zur  Nahrungheslimmlen  Ve^ 
getabilien  wachsen  und  gedeihen  sollen.  Bey  aller 
Maniüchfaltigkeit  in  den  Gattungen  und  Arten  der 
Pflanzen  und  Thiere,  hey  aller  Schönheit  und  Harmo¬ 
nie  in  dem  Bau,  dem  W^uclis  und  der  Farbe  derseK 
ben  vermisset  man  bey  den  Pflanzen  jenes  lebhafte  be¬ 
zaubernde  Kolorit,  womit  die  Flora  der  tropisebesr 
Händer  pranget,  und  suchet,  vergeblich  jene  edlen  Ge^ 
wächse,  jene  lieblichen  Früchte  und  jene  stolzen  und 
kraftvollen  Thiere,  welche  nur  in  diesen  Ländern  ein¬ 
heimisch  sind. 

Der  lange  und  strenge  "Winter  der  Polarländer 
begräbt  die  Kräfte  der  Natur  in  einen  langen  tiefen 


Sclilaf,  woraus  sie  periodisch  jedes  Jahr  erwachen,  um 
auf  eine  kurze  Zeit  desto  kraftvoller  zu  wirken.  Die 
langen  Tagc\und  die  zu  einer  blossen  Dämmerung 
-verkürzten  Nächte  verschalfen  dem  Erdreich  den  reich¬ 
lichsten  Genufs  der  Sonnenstrahlen ,  welche  einen  ra¬ 
schen  Vegetationsprocefs  in  der  kurzen  Sommerzeit 
bewirken.  Die  Armuth  und  Einförmigkeit  in  dem 
Pflanzen-  und  Tliierreiche  zeiget  aber  deutlich  genug, 
wüe  sehr  der  Mangel  des  Dicht-  und  M^ä'rmestoffes 
während  der  langen  Winterszeit  die  Naturthätigkeiten 
erschöpft  hat. 

Obgleich  der  Mensch  unter  jeglichem  Klima  lebt 
und  gedeihet ,  so  bemerkt  man  indessen  einen  auffal¬ 
lenden  Unterschied  in  der  Farbe  der  Haut,  in  dem 
Wuchs,  in  dem  äusseren  Habitus  und  der  physischen 
Stärke  der  Menschen  unter  den  verschiedenen  Zonen*, 
wiewohl  die  Menschen  vom  Aequator  bis  zu  den  Po¬ 
len  sich  im  W esenllichen  gleiclien :  so  dafs  nur  eine 
Gattung  statt  findet ,  und  also  der  Ursprung  von  ei 
nein  und  demselben  Stammvater  unverkennbar  ist. 

Der  wuchtigste  physische  Unterschied  unter  den 
Eingebornen  der  verschiedenen  Himmelsstriche  offen¬ 
bart  sich  durch  folgende  Merkmale: 

1)  Durch  eine  grössere  oder  geringere  Sensibili¬ 
tät  der  Nerven,  und  durch  ein  grösseres  oder  gerin¬ 
geres  Wirkungsvermögen  derselben  5 

2)  Durch  eine  grössere  oder  geringere  Muskel 
l^raft ; 

3)  Durch  eine  schnellere  oder  langsamere  Ausbil¬ 
dung  der  Organe,  und  durch  die  eigcathumliche Be- 
$ichaffenheit  derselben  j 
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4)  Purch  den  Yerschiedenen  Zustand  der  Saftet 

Aber  auch  in  dem  Psycbiseben  des  Mensclien  be¬ 
obachten  wir  nach  den  verschiedenen  Klimaten  man- 
che  ausgezeichnete  und  bestimmte  Nüanzen,  welche 
sich  auf  das  Empfindlings-  Imaginations-  nnd  Begeh- 
rungsvermbgeii  und  auf  die  raschere  oder  langsamere 
Entwickelung  der  Geistesfähigkeiten  beziehen.  Der 
Verfolg  der  Untersuchung  wird  lehren,  dafs  diese  ver¬ 
schiedenen  psychischen  Verhältnisse  in  den  oben  ange¬ 
führten  physischen  Differenzen ,  welche  die  klimati¬ 
schen  Einflüsse  in  dem  menschlichem  Organismus  pro- 
dnciren^  grüfstentheils  ihren  Grund  finden* 

A  Die  Keimtnifs  von  dem  Naturcharaeter  verschie¬ 
dener  W eltgegenden  (sagt  von  H u mb o  1  dt)  ist 
mit  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts,  und  mit 
der  seiner  Kultur,  auls  innigste  verknüpft.  Denn 
wenn  auch  der  Anfang  dieser  Kultur  nicht  durch  phy¬ 
sische  Einflüsse  allein  bestimmt  wird ,  so  hängt  doch 
die  Richtung  derselben,  so  hängen  Volkscliaracter, 
düstere  oder  heitere  Stimmung  der  Menschheit,  grofs- 
lentheils  von  den  klimatischen  Verhältnissen  ab. 

Um  denEinfiufs  des  Klima  auf  den  Menschen  rich¬ 
tig  zu  heurlheilen,  mufs  man  auch  sein  Augenmerk 
ani  jene  Umstände  richten,  die  eigentlich  nur  zu  den 
indirecten  klimatischen  Factoren  gezählt  werden  kon-- 
neu. 

i)  Nach  der  weissesten  Einrichtung  der  gütigen 
V^orsehung  producirt  der  Boden  eines  Himmelsstrichs 
solche  Nahrungsmittel,  welche  cer  Gesundheit  seiner 
Bewohner  am  zuträglichsten*  sind  ,  und  den  Körper  in 
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den  Stand  setzen,  den  naclitlieiligen  Einflüssen,  welche 
jedes  Klima  mehr  oder  weniger  mit  sich  führt,  kräftig 
zu  widerstehn.  Klimatische  Gesetze  hesümmen  die 
Auswahl  in  den  Speisen  und  Getränken,  die  Ordnung 
im  Essen  und  Trinken,  so  auch  die  körperlichen  Ar¬ 
beiten  und  Erholungen.  Aus  dem  Inhalte  der  vorher¬ 
gehenden  Abtheilung  leuchtet  hervor,  wie  sehr  die 
physische  Lebensweise  auf  die  Seele  zurückwirket; 
man  mufs  daher  bey  der  Untersuchung  über  die  Ein¬ 
wirkung  des  Klima  auf  den  Menschen  auch  auf  jene 
Rücksicht  nehmen. 

2)  Tn  dem  Anblicke  des  heimathlichen  Bodens  sam¬ 
melt  der  Mensch  die  tiefsten  und  unauslöschsten  Ein¬ 
drücke  Nach  der  grösseren  oder  geringeren  Frucht¬ 
barkeit  _des  Erdreiches ,  je  nachdem  die  Vegetation 
Mannigfaltigkeit,  Schönheit  und  Fülle  oder  Einförmig¬ 
keit  und  Armuth  darstellt,  je  nachdem  gewährt  eine 
Gegend  einen  entzückenden,  mahJerischen  oder  einen 
finstern,  ernsten  Anblick.  Alle  diese  Umstände  geben 
der  Phantasie  und  dem  Gemüthe  eine  eigenthümliche 
Tendenz,  welche  auf  deuNationalcharacter  einen  nicht 
unbedeutenden  FÜnflufs  hat.~ 

t 

Von  der  Ein  Wirkung  des  kalten  Klima 
auf  den  Menschen. 

Die  Einwohner  dieses  Himmelsstriches  haben  ei¬ 
nen  massiven  dauerhaften  Körperbau ,  feste  starke 
Knochen  und  derbe  sehr  ausgebildete  Muskeln.  Ihre 
weisse  derbe  wenig  sensible  Haut  liefert  eine  sparsame 
Ausdünstung,  dagegen  sind  ihre  Lungen  desto  tbäti- 
ger :  Daher  nehmen  sie  eine  reichliche  Menge  Sauer¬ 
stoff  aus  der  Atmospliäre  auf,  welche  diesen  Stoff  in 
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dieser  Himmelsgegend  in  Ueberlliifs  mit  sich  führL 
Sie  haben  eine  kleine  Lebei\  sehr  gute  Verdauungs¬ 
kräfte,  eine  rasche  Verdauung  und  eine  träge  Gallen- 
und  Saamenabsonderuiig»  Eine  gewisse  Stumpfheit 
der  Nerven  und  eine  ausserordentliche  Muskelkraft  be¬ 
gründen  das  Characteristische  in  der  pbysischen  Con¬ 
stitution  dieser  Völker.  Die  harte  Kälte  nÖthiget  sie 
zu  starken  körperlichen  Anstrengungen,  die  sie  mit 
Leichtigkeit  ohne  grofse  Ermüdung  ertragen ;  aus 
eben  dieser  Ursache  verlangt  der  Körper  eine  kopiöse 
solide  Nahrung,  und  es  ist  bekannt,  dafs  die  Nord¬ 
länder  sich  von  je  her  durch  ihre  grofse  G efrässigkeit 
vor  anderen  Nationen  auszeichneten.  Der  Reichthum 
an  Sauerstoff*,  den  das  Blut  mit  sich  führt,  giebt  ih¬ 
nen  eine  vorzu;Tliche  Neis^uncr  zur  Fleischkost.  Die 
Härte  des  Klima  und  die  Stumpfheit  der  Nerven  macht 
sie  zu  grossen  Verehrern  geistiger  Getränke,  welche 
sie  in  grofsen  Quanlitäten  ohne  besondere  Nachtheile 
verzehren.  Dieselbe  Portion  Brandwein  ,  welche  den 
Russen  in  eine  joviafische  Stimmung  versetzt,  wmrde 
den  Deutschen  zu  Boden  strecken. 

Das  innere  Gefühl  überwiegender  körperlicher 
Stärke  macht  den  Nordländer  muthig,  tapfer,  kühn 
und  unerschrocken.  Die  geringe  Emplänglichkeit  der 
sensiblen  V^erkzeuge  nimmt  den  Empfindungen  die 
den  Eindrücken  angemessene  Lebhaftigkeit  und  Stärke, 
und  erzeugt  matte  und  schwache  Sens.ationen*  Auch 
den  Vorstellungen,  welche  jenen  entsprechen,  fehlt 
es  an  Feuer  und  Leben;  aus  diesem  Grunde  besitzen 
diese  V^ölker  von  Hause  aus  wenig  natürliches  Mitge¬ 
fühl.  Der  stäte  Anblick  der  sie  umgehenden  ärmli¬ 
chen  und  einförmigen  Natur  kann  ihrer  kärglichen 
Phantasie  nur  wenige  und  kraftlose  Nahrulig  geben. 
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und  gewährt  ihrem  Gemiithe  keine  süssen  erhebenden 
Genüsse.  Wir  vermissen  daher  bey  diesen  Völkern 
jene  VV^erke  der  Kunst ,  welche  eine  feurige  bilder¬ 
reiche  Phantasie  erheischeUi  Musik  und  Dichtkunst 
haben  nicht  den  rauhen  Norden  zum  Vaterlande  ;  da¬ 
gegen  sind  ihm  die  Gefahren  der  Empfindsamkeit  und 
Schwärmerei  fremd. 

Mannigfaltigkeit  und  Lebhaftigkeit  der  Empfin¬ 
dungen,  und  eine  lebendige  Phantasie  sind  die  wich¬ 
tigen  Triebfedern ,  welche  die  Entwicklung  der  hö^ 
hern  Seelenkräfte  begünstigen  und  beschleunigen.  Da 
nun  diese  Requisite  den  Nordländern  mehr  oder  we¬ 
niger  abgehen ,  so  finden  wir  hierin  einen  nicht  un¬ 
wichtigen  Grund  der  späten  Entwicklung  und  der  trä-‘ 
gen  Wirksamkeit  der  Geisteskiäfte  bey  diesen  Völ¬ 
kern  5  sich  selbst  überlassen  wird  also  ,bey  ihnen  die 
Geisteskultur  nur  langsame  Fortschritte  machen. 

Die  Geschichte  der  nordischen  Nationen  lehrt, 
dafs  selbe  in  Rücksicht  der  Geistesbildung  im  Zustan¬ 
de  der  Natur  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  standen  * 
Rohheit,  Barbarey  und  Stumpfsinn  war  von  jeher  ein 
wesentlicher  Zug  in  ihrem  Nationalcharacter,  wir  fin¬ 
den  die’  Bestätigung  dieser  Behauptung  in  ihrer  Spra-f 
che,  in  ihren  Sitten,  Gebräuchen  und  Gesetzen.  Von 
dem  Moment,  w'o  das  Licht  des  Evangeliums  sich  über 
den  Norden  ausbreitete ,  datirt  sich  die  Kultur  seiner 
Bewöhner,  .doch  auch  diese  rückte  sehr  langsamen 
Schriltes  vorwärts.  Obgleich  die  Weisheit  seiner  Re¬ 
genten  in  den  neueren  Zeiten  durch  Verbesserung  des 
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öffentlichen  Unterrichtes,  durch  Beförderung  der  V^is- 
senschaften  und  Industrie  und  durch  Aufmunterung’ 
des  Gewerbfleisses  die  geistige  Bildung  der  Untertlia- 
nen  nicht  wenig  befördert  hat :  so  lehrt  doch  die  Er- 


1 


falirung^  dafs  der  bleierne  Scepter,  welchen  die  kalte 
Zone  über  seine  Bewohner  ausgestreokt  hält,  den  ei¬ 
frigsten  Bemühungen  der  Väiter  des  Volkes  nicht  ge¬ 
ringe  Hindernisse  in  den  Weg  legt  Auch  darf  man 
nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  die  in  dem  Obigeii  aiip-e- 

^  O  o 

führte  physische  Lehensordnung  der  nordischen  ^'cl- 
kerschaften  der  Betriebsamkeit  des  Geistes  nicht  sehr 
günstig  sey. 

Kalte,  Mattigkeit  und  Einförmigkeit  der  Empfin¬ 
dungen  und  Vorstellungen,  und  ein  stumpfes  Gemein¬ 
gefühl  schützt  sie  vor  heftigen  Leidenschaften  und  Af- 
fecten,  und  giebt  ihrem  Gemüthe  eine  ernste  Stim¬ 
mung»  Sie  geratheu  nicht  bald  in  Zorn,  sind  sie  aber 
einmal  in  der  Wuth  ,  so  fallen  die  leicht  in  Grausam¬ 
keit  und  ünmenschlichkeit.  Es  gehören  schon  sehr 
lebhafte  Anlasse  dazu,  wenn  ihr  Gemüth  dadurch  in 
Bewegung  gesetzt  werden  soll ;  übrigens  besitzen  sie 
eine  ausserordentliche  Beharrlichkeit,  Geduld  und  Fe¬ 
stigkeit  des  Characters,  Ihr  Betragen  im  geselligen 
Umgänge  und  ihre  Handlungsweise  tragt  das  Gepräge 
des  phlcgmatisclien  Temperaments.  Der  Geschlechts¬ 
trieb  erwacht  bey  ihnen  nicht  früh,  und  hält  sich, 
wenn  er  einmal  erwacht  ist,  in  den  Gränzen  der  Mas¬ 
sigkeit;  daher  stürzen  sie  nich  t  bald  in  wollüstige  Aus¬ 
schweifungen.  Vielweiberei,  unnatürliche  Lüste,  Ei¬ 
fersucht  und  jene  häTslichen  Leidenschaften ,  welche 
ein  heftiger  Flang  zur  sinnlichen  Liebe  im  Gefolge 
fuhrt,  sind  im  rauhen  Norden  nicht  endemisch,  Bey  ' 
den  Alten  standen  die  Nordländer  in  dem  Rufe  der 
Keuschheit,  die  sie  vielmehr  ihrem  Klima  zu  verdan¬ 
ken  hatten ,  als  sich  selbst. 

I.  Bd.  2.  Th. 
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y'  o  n  d  e  r  EinwiTkiing  d  e  s  gernassi  g  te  n 

\ 

K  l  i  m  a  a  ^  f  d  e  n  M  e  n  s  c  li  e  n. 

Eieses  Klima  führt  die  vier  Jaliresz eilen  in  der 
geliürigen  Ordnung  mit  sich,  und  nährt  einen  schö¬ 
nen  und  kräftigen  Menschenschlag.  Weder  durch 
harte  Kälte  gestählt  noch  durch  brennende  Hitze  er¬ 
schöpft  besitzen  die  Muskeln  die  gehörige  Spannkraft  ' 
und  Energie.  Die  Nerven  haben  einen  angemessenen 
Grad  von  Empfänglicbkeit  und  Wirfcungsvermögen; 
so  dafs  den  Impressionen  entspreckende  Sensationen 
erfolgen.  Zwischen  der  Reizbarkeit  der  Muskelfaser 
und  der  Receptivität  des  Nervensystems  herrschet  ein 
glückliches  harmonisches  Verliältnirs ,  welches  durch 
die  sich  nach  dem  Laufe  der  Jahrzeiten  stuffenweisse 
folgenden  Veränderungen  in  dem  W  ärmegrade  der 
Atmosphäre  vorzüglich  scheint  unterhalten  zu  wer¬ 
den.  Dieser  wohlthälige  Zustand  der  Lebensfactoreii 
und  die  -angemessene  Reizung  ,  welche  die  gemässig¬ 
ten  klimatischen  Potenzen  im  Organismus  produciren, 
liefern  weder  eine  Anlage  zur  üiimässigkeit  im  Essen 
noch  zu  dem  Mifsbrauche  geistiger  Getränke.  Der  er¬ 
giebige  Boden  giebt  die  edle  Traube,  woraus  der  Be¬ 
wohner  ein  Getränk  bereitet,  welches  so  ganz  geeignet 
ist,  die  Agriität  der  Emplindundswerkzeugezu  fördern, 
und  die  Lebenstliätigkeit  zu  efböheii.  Alle  diese  Um¬ 
stände  begründen  und  unterhalten  in  de^  Actionen 
des  animalischen  und  organiscben  Lebens  eine  beson¬ 
dere  Leichtigkeit  und  Energie,  wodurch  das  Gefühl 
des  Daseyns  gesteigeii;  und  versüsset  wird. 

Die  angemessene  Receptivität  der  Empfindungs- 
werkzeuge^ verleihet  den  Empfindungen  jenen  Grad 
yon  Klaclieit  und^  iStärko ,  welche  d«n,  Impressione» 


entspriclit,  und  den  Vorstellungen  Kraft  und  Leben. 
Auf  diese  Weise  werden  die  liölieren  Geisteskräfte 
früh  in  Wirksamkeit  gesetzt ,  das  innere  erhöhte  Le-^ 
bensgefühl  unterhält  die  Regsamkeit  derselben,  und 
unter  einer  weisen  Leitung  schreitet  die 'Kultur  ra¬ 
schen  Schrittes  vorwärts,  Aus  dem  Anblicke  der 
Natur,  welche  so  viel  Schönheit,  Reichthum  und  Man¬ 
nigfaltigkeit  entfaltet,  schöpfet  die  Phantasie  reich¬ 
liche  Nahrung,  wodurch  die  Betriebsamkeit  des  Gei¬ 
stes  nicht  wenig  gefördert  wird  Diese  glücklichen  Ver¬ 
hältnisse  zusammen  vereint  haben  einen  nicht  unv/e- 
sentlichen  Antheil  an  jenem  feinen  Beobachtungsgeist, 
jener  leichten  Fassungsgabe  und  an  jenem  feinen  Witz 
und  Scharfsinn ,  wodurch  sich  die  Bewohner  des  mil¬ 
den  Klima’s  so  sehr  auszeichnen.  Unter  dem  schö¬ 
nen  Himmel  Griechenlands  und  Italiens  fanden  die 
schönen  Künste  und  Wissenschaften  schnelles  W^achs- 
thum  und  reichliches  Gedeihen,  und  was  verdanket 
nicht  Musik  und  Dichtkunst  diesen  gesegneten  Län¬ 
dern  ? 

Die  süfsen  und  vielfachen  Genüsse ,  welche  eia 
milder  Himmelsstrich  der  Phantasie  gewähret,  und 
das  angenehme  Gefühl,  welches  aus  der  Leichtiirkeit 
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Schon  AristoteJes  und  Galen  behaupteten  ,  dafs  die  llewoh— 
ner  gemässigter  Lander  vor  den  Eingehobrnen  sehr  lieisser 
und  kalter  Erdstriche,  sowohl  ia  Ansehung  körperlicher  Voll¬ 
kommenheiten  als  auch  der  Sitten  und  besonders  des  Ver¬ 
standes  grosse  Vorzüge  haben. 

**)  Indessen  waren  die  Griechen  und  Römer  nicht  die  Erfinder 
der  höheren  Wissenschaften.  Bekanntlich  empfingen  griechi¬ 
sche  Weisen  die  Quellen  derselben  aus  dem  Orient.  Selbst 
Pythagoras  schöpfte  die  erhabenen  Principien  seiner  Moialphi- 
losophie  ans  dieser  Wellgegend  ,  Principien  ,  welche  morgen- 
ländische  Weisen  aus  den  göttlichen  Schriften  des  alten 
des  entlehnt  batten. 
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und  Behendigkeit  entspringt^  womit  die  Actiorieii 
sänimtliclier  Organe  begleitet  sind  ^  erzeugt,  Frohsinn 
und  Heiterkeit,  Und  eine  eigenLhümliclieJl’endenz  von 
jedem  Gegenstände  die  gefällige  Seite  zu  fassen ,  und 
die  widrige  von  sich  zu  weisen;  aber  auch  hierin  grün¬ 
det  sich  die  Anlage  zum  Leichtsinn  und  zur  Unbe- 
ständigkeiti 

Jene  Lebhaftigkeit  des  Geistes,  des  Gefühls  und 
der  Phantasie  schaffet  ein  feines  tbätiges  Mitgefühl, 
und  gebieret  vielfache,  starke  Neigungen  und  Begier¬ 
den',  welche  dem  GeiUütke  eine  grofse  Sensibilität 
und  Regsamkeit  zutheilen,  und  dasselbe  so  sehr  zu 
LeidenschaFten  und  Affecteil  disponiren,  die  aber  we¬ 
gen  der  Unbeständigkeit  des  Characters  sobald  keine 
tiefe  Wurzeln  fassen,  leicht  vorübergehend  und  von 
gegenseitigen  verdrängt  werden.  Kleine  Beleidigun¬ 
gen  entflammen  den  Zorn  ,  der  eben  so  leicht  wieder 
verrauchet  ,  als  schnell  sein  Entstehen  ist.  Wird  das 
Gemüth  von  Traurigkeit  befallen  ,  so  sind  die  Aus¬ 
brüche  derselben  heftig  und  stürmisch;  sie  geht  aber 
iselten  in  änhaltende  Sehwermuth  über,  weil  die  na¬ 
türliche  Anlage  zUm  Frohsinn  mit  diesen  Seelenleiden 
nicht  verträglich  isU  Feines  Gefühl ,  Lehhaftig- 
keit  und  Munterkeit  des  Geistes  erzeugen  jene  Ge¬ 
selligkeit  ^  Gefälligkeit  Und  Unbefangenheit  im  Um¬ 
gänge  ,  wodurch  sich  die^  Bevvohner  milder  Him¬ 
melsstriche  sö  sehr  Von  jenen  des  rauhen  Nordens  nn- 
terscheiden*  Eben  jene  Eigenschaften  entwickeln  und 
Unterhalten  Hang  zur  Sinnlichkeit  und  zu  den  rau¬ 
schenden  Vergnügeiii.  Die  Lebendigkeit  der  Phanta¬ 
sie  Und  der  Empfindungen ,  so  auch  die  Agilität  der 
Nerven  und  Muskelfaser  giebt  allen  ihren  Handlun¬ 
gen  und  Reden  den  Ausdruck  des  Affects^  der  die  lei- 
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sesleu  RüIirungeH,  der  Seele  durch  die  sprechendsten 
Mienen  und  Gehenden  bezeichnet.  Unbeständigkeit 
und  Wankelmiitli  Stürzen  sie,  wenn  einmal  die  Ver¬ 
nunft  das  Ruder  Yerloren  und  die  aufgeregten  Leiden¬ 
schaften  freies  Spiel  haben  ,  von  dem  eijien  Rxtrem  in 
das  andere ,  wovon  wir  in  der  Geschichte  der  franzö- 
sichen  Revolufion  die  ausgezeichnetsten  JBe weise  fin¬ 
den. 

Von  der  Einwirkung  des  heissen  K 1 
m  a  a  u  f  d  e  n  M  e  n  s  c  h  e  n. 

Unter  den  lothreclitcn  Strahlen  der  Sonne  in  deh 
tropischen  Landern  strömet'  der  Atuaesphäre  und  dem 
Erdreich  täglich  eine  ausserordentliche  Menge  Licht 
und  Wärmestoff  zu,  wodurch  die  bildenden  Kräfte  der 
Natur  in  rastloser,  nie  ruhender  'Wirksamkeit  gehal- 
teh  werden  ,  die  dem  organischen  Lehen  ewige  Ju¬ 
gend  und  Kraft  vex'leihet,  und  jene  melancholischen, 
den  Whnter  characterisirenden  Naturereignisse,  den 
Frost,  den  Schnee  und  den  periodischen  Tod  der  Ve- 
getahilien  für  immer  entfernt. 

W  erfen  wir  unsern  Blick  auf  die  Völker,  welche 
diesen  Himmelsstrich  bewohnen^  so  finden  wir  in  der 
Farbe  der  Flaut  und  der  Haare  und  selbst  in  der  Bil¬ 
dung  des  Schädels  so  wesentliche  Eigenthümliclikeiten, 
wodurch  sie  sich  auffallend  vor  den  Bewohnern  der 
Polarländer  und  vor  jenen  der  gemässigten  Klimate 
unterscheiden.  Die  Völker  des  südlichen  Asiens  sind 
dünn  behaart,  haben  platte  Gesichter,  eng  geschlitzte 
Augenlieder  und  eine  gelbbraune  Hautfarbe.  Die 
Afrieaner  sind  mehr  oder  weniger  schwarz,  haben 
krause  Haare,  stumpfe  Nase,  wulstige  Lippen,  und 
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.  der  Uuterlheil  des  Gesichtes  ragt  stark  hervof.  Die 
südlichen  Americaner  haben  schlichtes  'straffes  Haar 
lind  eine  kupferrothe  Hautfarbe. 

Ausser  diesen  Abweichungen  ,  welche  das  Aeus- 
sere  der  tropischen  Völker  darstellt,  zeigt  eine  nähe-» 
re  Beobachtung  des  Organismus  und  seiner  Functionen 
so  manche  eigenthümliche  Verhältnisse,  wodurch  die 
physische  Konstitution  dieser  Völker  character^stische 
Eigenschaften  empfängt ,  die  sie  von  den  Bewohnern 
anderer  Klimata  mehr  oder  weniger  unterscheiden. 

Die  Haut  besitzet  einen  ausserordentlichen  Grad 
Von  Vitalität,  welcher  die  Thätigkeit  dieses  Organs 
ungemein  erhöhet:  daher  eine  starke,  penetrant  rie¬ 
chende  Ausdünstung,  daher  die  profusen  Schweisse, 
.welche  schon  auf  massige  körperliche  Anstrengungen 
folgen,  woran  die  brennende  Hitze  den  gröfsten  An- 
theil  hat.  Da  die  Dungen  weniger  Sauerstoff  aufneh- 
inen,  und  wiegen  schwächerer  Action  auch  weniger 
Kohlenstoff  ausathmen;  so  strömt  ein  grosser  Theil 
desselben  zur  Haut,  wodurch  die  Secretion  eines 
schwarzen  Pigments  in  der  malpighischen  Schleim¬ 
haut  verursacht  wird,  w-elches  den  Grund  der  dunk¬ 
len  oder  schwarzen  Hautfarbe  enthält.  Die  Leber, 
welclie  eine  auffallende  Grösse  hat,  ist  sehr  reizbar, 
und  sondert  viele  und  scharfe  Galle  ab. 

Die  grosse  Vitalität  ^  der  Geschlechtsorgane-,  die 
bey  d  en  Negern  und  Hottentotten  viel  voluminöser 
sind,  als  hey  den  nordischen  Völkern ,  bewirkt  eine 
rasche  i\hsonderung  einer  kräftigen  und  kopiösen  Sa- 
menfeuclitigkeit ,  und  eine  frühzeitige  Mannbarkeit, 
die  den  Körper  in  seiner  Ausbildung  übereilet.  Diese^ 
iTlieile  dunsten  eine  scharfe  übelriechende  Feuchtig- 


kelt  aus,,  welche  hey  den  Männern  d^e  Beschneidunf 
nothwendig  macht. 

Die  Cirkulation  des  Blutes  ist  sehr  hescMeunigtj, 
so  dals  der  Puls  der  Neger  120  Schläge  in  der  Minute 
zählt;  dagegen  ist  die  Action  der  Dauungsorgane  uni 
so.  schwächer ;  daher  die  grofse  Massigkeit  im  Essen 
bey  diesen  Völkern.  '  Nach  den  Erzählungen  der  Rei¬ 
senden  fasten  oft  ganze_  Plorden  Tage  lang  in  ihren  ^ 
Hängematten,  ehe  sie  aus  ihrer  Ruhe  sich  reissen,  und 
Nahrung  suchen. 

Auf  Kasten  des  Knochen-  und  Muskelsystems  er¬ 
reicht  das  Nervensystem,  frühzeitig  die  feinste  und 
vollkoranlenste  Ausbildung  und  einen  hohen  Grad  von 
Receptlvität so  dafs  auch  die  leisesten  Impressionen 
sehr  fühlbare  Sensationen  veranlassen.  Den  Muskeln 
fehlt  es  an  Festigkeit  und  Rigidität,  und  bey  grofser 
Reizbarkeit  an  Kraft  und  Energie. 

Neben  diesen  eigenthümlichen  Verhältnissen,  weH 
ehe  das  organische  und  animalische  Leben  der  Tro«- 
penmenschen  darsteifet,  zeiget  die  psychische  Seile 
derselben  mehrere  cbaracteristische  Eigenheiten ,  wo¬ 
durch  sie  sich  vorzüglich  von  den  PolarvÜlkern  unter¬ 
scheiden, 

Schwäche  und  Schlaffheit  der  Muskeln  macht  den 
Körper  zu  schwerenTind  anhaltenden  Arbeiten  niige- 
schickt.  Die  brennenden  Strahlender  Sonne  bewirken 
scliOT  bey  geringen  Muskelanstrengungen  die  pro:^ise- 
stenSebweisse,  welche  den  Körper  entkräften ;  daher  die 
grosse  Abneigung  der  tropischen  V ölker  gegen  körperli¬ 
che  Arbeiten  und  deiTeidenschaftliclie  Hang  zur  physi¬ 
schen  Ruhe  undHutliätigkeit,  in  deren  ungestörtem  Ge¬ 
nüsse  sie  einen  grofsenTlieil  der  Glückseligkeit  setzen«' 
Die  üherschwengliche Ergiebigkeit  deaErdreiehes  näh- 
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ret  und  unterhält  diesen  Hang  zu  einem  massigen  iin- 
tiiäUgen  Leben.  Kaum  rührt  der  Neger  die  Erdschol¬ 
le  um,  so  gehen  vielfache  Gelraidearteii  hundert¬ 
fältig  die  Einsaat  zurück.  Ohne  Arbeit  schiefsen  für 
ihn  die  saftigsten  Früchte  und  feinsten  Wohlgerüche 
hervor.  Der  einzige  Palmbaum  gewährt  ihm  den  er¬ 
quickendsten  W^ein,  eine  \vohlschmeckende  Nahrung, 
einige  Theile  seines  Hausrathes  und  fast  die  ganze  Be¬ 
deckung  seines  Körpers  und  seiner  AVohnung;  seine 
dickere  IJaut  macht  ihm  daneben  mehrere  W^idrigkei- 
len  erträglich,  — ■-  So  grofs  ist  die  Trägheit  des  Ne- 
gers.dafs  er,  dem  Adauson  und  ähnlich  gültigen  Zeug¬ 
nissen  zufolge,  auf  seinem  reichen  Boden  zu  Zeiten 
Hunger  leidet,  ja  sich  sorglos  den  Anfällen  der  reis- 
sendeii  Thiere  preifs  gibt, 

Diö  ausserordentliche  Reizbarkeit  der  Nerven  gibt 
den  Sinnorganen  eine  fast  nnglanbliclie  Schärfe ,  den 
Empfindnngen  und  Vorstellungen  Feinheit,  Kraft 
und  eine  vorziigUche  Lehhaftigkeit,  wodurch  die  früh¬ 
zeitige  und  rasche  Entwicklung  der  Geisteskräfte  be¬ 
günstiget  wird,  Diese  Eigenschaft  der  Empfindungen 
und  Vorstellungen  und  der  tägliche  Anblick  der  in 
Schönheit,  Pracht  und  Mannigfaltigkeit  schwelgen¬ 
den  Natur  gehieret  eine  lebendige,  feurige  und  üppi¬ 
ge  Phantasie.  Musik  uiid  Dichtkunst  wurden  von  je¬ 
her  im  Orient  sehr  gcschatzet ,  selbst  bey  den  mikul- 
tivirteu  Nationen,  Die  Africaner  besitzen,  wfeMun- 
go  Park  erzählet,  grofses  Dichtertalent.  Herumzie¬ 
hende  Barden  (  Gourits')  besingen  aus  dem  Steigreif 
die  Thaten  der  Grofsen  ,  oder  auch  das  Lob  und  die 

Taschenbuch  der  Reisen  u,  s.  w.  von  E.  A.  W.  von  Zim¬ 
mer  in  an  n.  Eisler  Jahrgang  für  das  Jahr  1802. 


Gcsdiiclite  eines  jeden  sie  interessirenden  oder  Beloh-* 
nenden  Mannes,, 

% 

Die  Prä  Valenz  des  Nervensystems  und  die  über-»  . 
grofse  Receptivilät  desselben,  welche  durch  die  weieB^ 
liehe  Lebensweise,  wozu  das  Klima  disponirt,  noch 
um  so,  mehr  vergröfsert  wird,  macht  die  Bewohner  zU 
grofsen  Verehrern  der  Sinnlichkeit,  der  sie  Alles  aüf-^ 
opfern.  Sie  bedienen  sich  mamiigfaitiger  Mittel,  um 
die  Nervenreizbark  eit  in  steter  Regung  zu  erhalten, 
und  sich  in  eine  süfse  Berauschung  der  Sinne  zu  ver^ 
setzen.  Zu  dieser  Absicht  gebrauchen  sie  narcotische  , 
Substanzen,  vorzüglich  das  Opium,  ferner  den  Thee, 
Kaffee,  Taback,  Räucherungen  mit  wohlriechcndeii 
Sachen,  warme  Bäder  und  Frictioiien  der  Ifaut,  Ihr 
heftiger  Geschlechtstrieb ,  und  ihre  Ünmäfsigkeit  in 
Befriedigung  desselben  stürzet  sie  in  die  niedrigste 
Wollust,  und  macht  sie  so  erfinderisch  in  allerlei 
schändlichen  Mitteln,  die  eine  Lrholmng  und  VervieR 
fachung  des  Genusses  bezwecken,  Vielweiberei,  Kna¬ 
benschänderei  und  die  schwärzesten  ^Verke  der  Uii^ 
Zucht  sind  im  Morgenlande  zu  Pfause.  Dafs  die  Secte 
des  Muhamed  eine  so  willige  Aufnahme  in  diesem 
gesegneteiv  Lande  fand,  sich  so  ra>s<ch  über  dasselbe 
verbreitete,  und  das  Cbristenlbum  verdrängte,  hatte 
wohl  zum  Th  eil  seinen  Grund  in  jenen  Grundsätzen, 
welchö  die  Vielweiberei,  und  den  gröbsten  Genufsder 
Wollust  erlaubten.  Die  zu  frühzeitige  und  viehische 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  benimmt  den, 
Männern  die  Achtung  gegen  das  andere  Gescblecbt, 
macht  sie  unfähig  der  Liebe  einen  höheren  Zweck  hey¬ 
zugehen,  und  wird  die  Quelle  der  sklavischen  Behand- 
lungihrer  Weiber, 
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Die  Eifer  sucht,  ein  gewöhnlicher  Gefährte  der 
blos  thierischen  Liebe,  ist  bey  ihnen  ein  allgemein 
verbreitetes  UebeL 

Eine  feurige  Phantasie,  und  die  grofse Lebhaftig¬ 
keit  der  Empfindungen  gibt  ihrem  Gemiithe  eine  aus¬ 
serordentliche  Erregbarkeit,  welche  ungestüme  Be¬ 
gierden,  heftige  Leidenschaften  und  Affecte  zur  Folge 
hat.  Die  Gewohnheit,  die  Forderungen  der  Sinnlich¬ 
keit  in  Allem  zu  erfüllen,  und  die  dadurch  erzeugte 
niedrigste  Selbstliebe  erschweren  die  Herrschaft  der 
Vernunft  über  die  Leidenschaften  5  daher  sind  diesel¬ 
ben  bey  diesen  Völkern  so,  unbändig,  und -in  ihren 
Folgen  so  fürchterlich.  Alle  diese  benannten  Umstän¬ 
de  tragen  dazu  bey ,  das  Herz  zu  verderben  und  die 
Moralitiit  zu  untergraben. 

Unversöhnlicher  Hafs,  Rachsucht,  Mordgier,  und 
viehische  Grausamkeit  sind  in  jenen  paradisischeii 
Gegenden  an  der  Tagesordnung.  Nach  Mein'ers  sind 
einzelne  Strecken  an  der  Küste  von  Africa,  Aegypten, 
Hindostan ,  noch  .mehr  die  südlichasiatischen  Reiche, 
besonders  Siam,  Sina,  luid  mehrere  Inseln,  am  mei¬ 
sten  Westindien  ,  und  verschiedene  Gegenden  im  süd¬ 
lichen  America  ganz  dazu  geeignet ,  die  Moralität  zu 
verderben 

,  Das  innere  Gefühl  der  Ohumacht  der  Muskel¬ 
kräfte,  Welche  durch  die  erschöpfenden  Scliweisseimd 
die  entnervende  Lebensweise  erhöhet  wird,  benimmt 
den  Muth  und  setzt  Zaghaftigkeii ,  Furchtsamkeit  und 
Verzagtheit  an  dessen  Stelle.  Nach  Ta  v  erni  er  wür¬ 
den  hundert  Eure^aer  ohne  Mühe  tausend  Indianer  in 
die  Flucht  schlagen. 

*)  Grundrifs  der  Geschichte  der  Menschheit.  Zweyte  iehr  ver¬ 
besserte  Auflage.  Lemgo  1793« 


Jene  Torbenannten  V erbaltnisse  der  Emj^find-angs-* 
Werkzeuge ,  welche  das  Klima  so  mächtig  unterstii— * 
zeii,  und  der  Reichtlmra  und  die  Mannigfaltigkeit  von 
Vorstellungen ,  welche  die  paradislschen  Umgehun¬ 
gen  der  Seele  liefern ,  setzen  frühzeitig  die  Geistes¬ 
kräfte  in  Thätigk eit,  lind  begünstigen  eine  rasche  Ent¬ 
wicklung  derselben ,  so  dafs  unter  einer  weisen  und 
sorgfältigen  Leitung  diese  Völker  für  eine  hohe  Kul¬ 
tur  so  sehr  geeignet  sind,  wie  uns  die  alte  Geschichte 
des  Morgenlandes  lehrt.  Bekanntlich  ist;  dasselbe 
nicht  allein  die  Wiege  des  ganzenMenschengeschlecli-5 
tes :  sondern  auch  der  Künste  und  Wissenschaften» 

Astronomie,  Philosophie,  Dichtkunst,  und  ver¬ 
schiedene  mechanische  Künste  und  Erfindungen  sind 
morgenländischer  Abkunft.  Obgleich  seit  vielen  Jahr¬ 
hunderten  ein  schreckliches  Sittenverderhnirs ,  grau¬ 
samer  Despotismus,  und  verkehrte  Religioiishegrifle 
dem  Orient  das  Licht  entrissen  haben:  so  findet  man 
doch  noch  bey  den  civilisirten  Nationen  desselben  im 
Allgemeinen  hohe  Achtung  für  die  Wissenschaften, 
und  in  ihren  religiösen  und  bürgerlichen  Gesetzen 
Spuren  einer  ehemaligen  hohen  Kultur,  z.  E.  bey  dön 
Persern,  Chinesen  und  Hindus.  Der  Kompafs,  das 
Schiefspulver  und  die  Buchdruckerkunst,  waren  in 
China  viel  früher  bekannt,  ehe  man  in  Europa  diese 
Erfindungen  machte. 


In  dem  Vorhergehenden  halre  ich  die  Wirkungen 
des  Klima  auf  den  Menschen  hlofs  nach  den  allgemei¬ 
nen  Eigenschaften,  die  dasselbe  characterisiret ,  ange¬ 
geben,  ohne  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  oh  eine 


<^@gend  el3en  oder  bergicht,  ob  die  Atmosphäre  trok- 
ken  oder  feiiclit  ,  oder  ob  dieselbe  mit ,  fremdartigen 
Stoßen  geschwängert  seyen,  Da  aber  diese  verschiede¬ 
nen  Verhältnisse  in  der  Natur  des  Klima  wesentliche 
Dilfejrenzen  setzen,  w^odurch  die  Wirkungen  dessel¬ 
ben  auf  den  Menschen  mehr  oder  weniger  modificiret 
’Werdeiij:  so  erheischet  der  Gang  der  Untersuchung  ei¬ 
ne  mähere  Angabe  der  Abweichungen,  welche  jene 
Differenzen  in  den  Wirkungen  eines  Himmelsstriches 
auf  den  Menschen  veranlassen, 

I 

Wenn  ein  Land  hohe  Gebirge  hat,  so  beobach¬ 
tet  man  auf  den  Spitzen  derselben  unter  den  verschio- 
densten  Zonen ,’  inimerhin  dieselbe  Luftconstitution. 
Die  Gipfel  der  hohen  Gebirge  in  Siidamerica  sind  eben 
sowohl  mit  einem  ewigen  Schnee  bedeckt,  wie  jene  der 
Gebirge  im  tiefen  Norden,  Die  Bilanzen  des  äussersten 
Nordens  wachsen  so  wohl  auf  den  Alpen  als  auf  den 
Kordilleren ;  daher  lindet  man  unter  den  Gebh-gbe- 
wohnern  der  verschiedenen  Himmelsstriche  in  Rück¬ 
sicht  der  körperlichen  Konstitution,  der  Kranklieiten, 
der  Temperamentsanlagen  und  der  Lebensart  eine  nicht 

verkennende  AehiiUchkeit.  Man  siehet  die  Kropfe 
in  der  Schweiz,  in  Tyrol ,  auf  dem  Harze ,  in  Tibet 
und  Butan.  Die  Natur  lind  Lage  des  Bodens  bestimmt 
die  Bergvölker  zur  Jagd,  Viehzucht,  zu  mancherlei 
Gewerben  und  zu  einer  einfachen  Lebensweise:  da¬ 
durch  erhalten  sie  eine  feste  Leiheskonstitution ,  und 
einen  muthigen  Sinn, 

:  Die  tiefen  Eindrücke,  die  sie  aus'  den  romanti¬ 
schen  Ansichten,  welche  die  hohen  Gebirgsmassen  und 
die  schonen  Thäler  gewähren,  von  der  frühesten  Kind- 
lieit  an  schöpfen,  und  die  eigenlhümlichen  Gebräuche 
und  Gewohnheiten  3  woran  die  eigenthümliche  Natur 


\ 

der  Gebirgsgegenden  grofsen  'I'heil  hat  ^  geben  ihneii 
eine  grofse  Anhänglicbkeit  an  den  vaterländischeil  Bo¬ 
den  ,  und  eine  hohe  Vaterlandsliebe,  die  sie  mit  Mulh 
und  ünersclirockenheit  beseelen^  sobald  ein  Feind  es 
wagt ,  sie  zu  bekriegen^ 

Da  die  Natur  die  Gebirgsländer  durdi  schwer  zu 
besteigende  Bollwerke  vor  kriegerischen  Invasionen  so 
mächtig  geschützt  hat^  und  die  Unterjochung  der  Be¬ 
wohner  so  schwierig  macht:  so  wird  dadurch  Natio- 
nalslolz  ^  Freiheitsliebe,  ünd  Gemeingeist  begründet 
und  unterhalten.  Schon  ll  i  p  p  o  k  r  a  t  e  s  rühmt 
den  Muth,  die  ArbeLtsamkeit,  und  die  feurige,  keinen 
Zwang  duldende  Gemüthsart  der  Bergbewohner. 
Swinburn  beschreibt  die  Katalonier  als  eine  kühne 
thatige  imd  betriebsame  Menschen art  von  mittelmä’s- 
siger  Grofse.  Ihre  FreiheitsÜebe,  fahrt  er  fort,  macht 
sie  kühn,  und  fordert  sie  zum  W^iderstande  gegen  alle 
Eingrilfe  der  willkührigeii  Macht  auf,  und  noch  nie 
hat  sie  durch  Tyrannei  oder  Unterdrückung  gebeugt 
werden  können  Eben  diese  Nationaltugenden, 

welche  S  w  i  n  b  u  r  n  den  Kataloniern  heylegt ,  linden 
wir  bey  den  Schweitzeiniund  Tyrolern.  Die  Geschich¬ 
te  des  Schweitzervolkes,  und  die  der  neueren  Ereig¬ 
nisse  in  Tyrol  liefern  für  die  W'ahrheit  obiger  Be¬ 
hauptung  die  sichersten  Beläge. 

Eine  reine,  trockne  Luft,  welche  mit  keinen 
fremdartigen  Tlteilen  gemischet  ist,  und  den  gehöri¬ 
gen  Grad  von  Elasticitä't  besitzet,  ist  nicht  allein  zum 
Einathmen  die  tauglichste,  sondern  auch  zur  Betorde- 
rung  der  Ausdünstung,  und  der  sämmtlichen  Actio- 

*J  De  Gere  aquis  ei  locis, 

**)  S.  Falconer's  Bemerk iiD gen  über  den  Eiiflufs  des  Hira- 
fitriebs  u.  s.  w. 


nea  des  Organismus  iiöclist  wohltha’tig.  Man  fühlet 
in  einer  solchen  Atmospliäre  eine  besondere  Leichtig¬ 
keit  >  und  Aufgewecktheit  im  Körper ,  und  eine  hei¬ 
tere  Lebhaftigkeit  des  Gemütlies.  Ein  trockner ,  rei¬ 
ner  Himmelsstrich  stimmt  die  Bewohner  zum  Froh- 

( 

sinn,  und  zur  Thäligkeit.  Priestley  fühlte  eine 
"besondere  Leichtigkeit  und  Munterkeit,  wenn  er  ei¬ 
ne  höchst  gereinigte,  künstliche  Luft  einathmete. 

Eine  mit  Feuchtigkeiten  geschwängerte  Atmos¬ 
phäre  erschweret  das  Athemholen,  und  die  Ausdün¬ 
stung;  erschlaffet  das  2iellgewebe  und  die  Muskelfa¬ 
ser;  sie  mindert  die  Receptivität  des  Nervensystems, 
und  gibt  den  verschiedenen  körperlichen  Verrichtun¬ 
gen  einen  trägen,  langsamen  Gang.  Ein  feuchtes 
Klima  verleihet  dem  mejisch liehen  Körper  jene  Kon¬ 
stitution,  welche  die  Grundlage  des  phlegmatischen 
Temperamentes  enthält.  In  dem  Nationalcharacter 
jener  Völker,  welche  auf  einem  feuchten,  mit  vielen 
Sümpfen  versehenen  Boden  wohnen ,  findet  man  das 
Phlegmasehr  hervorstechend.  Diese  Bemerkung  machte 
schon  Hipp okr  at es.  Nach  der  Beschreibung,  die 
er  von  den  morastigen  Gegenden  am  Flusse  Phasis, 
und  von  den  Bewohnern  derselben^liefert,  ist  das  Land 
mit  dichten  "Wäldern  bedeckt,  die  Luft  stets  voll  dik- 
ker  Nebel  und  mit  schädlichen  Dünsten  beladen.  Die 
Bewohner  sind  grofse  aufgedunsene ,  vierschrötige 
Menschen,  mit  einer  bleichen ,  gelben  Farbe;  sie  ha¬ 
ben  eine  heisere  Stimme,  und  einen  mächtigen  Wi¬ 
derwillen  gegen  jede  Körper  -  und  Geistesarbeit  ^). 
Die  ausserordentliche  Feuchtigheit  der  Luft  auf  den 
Westindischen  Eilanden  benimmt  derselben  ilue 
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Spannkraft,  und  macht  die  Hitze  des  dasigen  Klima 
für  Eingeborene  und  Fremde  so  unerträglich.  Die 
Folgen  dieser  feuchten  Hitze  sind  "Weichheit  und 
Schlaffheit  der  Fiebern ,  grofse  Erschöpfung,  ein  trä-/ 
ger  Kreislauf,  grofse  Mulhlosigkeit  und  ein  unwider¬ 
stehlicher  Flang  zur  Unthätigkeit.  Die  dasigen  Neger 
würden  sich  absoluter  Faulheit  ergeben,  sagt  Gas- 
saii  wenn  nicht  die  Furcht  vor  der  Strafe  wäre. 

Ist  die  Atmosphäre  mit  Schwefeldünsten  angefüllt,’ 
so  wird  sie  nicht  allein  der  Gesundheit  nachtheilig- 
sopdern  sie  scheint  auch  durch  eine  besondere  und  tä¬ 
gige  Reizung  des  Nervensystems  das  Gemüth  in  Un¬ 
ruhe  und  Grämlichkeit  zu  versetzen.  Nach  der  Be¬ 
schreibung  des  Pater  dellct  Torre sollen  die  Men¬ 
schen,  welche  in  der  Nachbarschaft  des  Vesuvs  woh¬ 
nen,  wo  die  Luft  mit  heissen  Dünsten  beladen  ist,  ein 
böses  Herz  und  verderbte  Sitten  haben.  B  r  y  d  o  n  e 
fand  ein  Gleiches  bey  den  Bewohnern  der  Gegend  um 
den  Aetna 

*)  Memoires  de  la  Socieii  medicale  d’imulation  de  Paris.  V*  hme 
annie.  i8o5. 

Erydon«’«  Eeise  durch  Sicilien  und  Maltha,  im  Jahr 


Sechste  Abtheilung. 
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Von  dem  Einflüsse  der  Jahrs  zeit,  der 
W  i  1 1  e  r  u  n  g  ,  u  n  d  d  e  r  W  i  n  d  e 
auf  die  Seele. 

« 

* 

Despotisch  herrschet  die  Jahreszeit  über  die  ganze  or- 
ganische  Schöpfung.  Nach  einem  ewigen  Naturgesetze 
kehret  eine  jede  zu  einer  hestinmilen  Zeit  regelmafsig 
zurück,  und  verdränget  die  scheidende.  In  unserem 
Kliina'  haben  wir  vier  verschiedene  Jahrszeiten,  die 
sich  durch  ganz  eigenthümliclie  Erscheinungen  cha- 
racterisiren. 

Das  Leben  und  der  Zustand  mehrerer  Thierarten, 
welche  in  dem  animalischen  Reiche  die  niedrigste 
StulFe  einnehmen ,  bey  denen  das  organische  Leben 
vorherrschend  ist,  dependiret unbedingt  von  den  Ver¬ 
änderungen  ,  welche  die  verschiedenen  Jahrszeilen  im 
Gefolge  führen;  dahingegen  bey  dem  Wechsel  der¬ 
selben  die  übrigen  Thierarten  bis  zum  Menschen  hin¬ 
auf  eine  gewisse  Unabhängigkeit  von  der  Maclit  jener 
Natureignisse  beweisen.  Doch  nicht  so  ganz  gefühllos 
bleibet  der  Mensch  gegen  die  Einwirkungen  dersel¬ 
ben.  Die  Veränderungen,  welche  das  ihn  ujngebende 
Luftmeer  nach  dem  Laufe  der  Jahrszeilen  empfangt, 
haben  einen  unverkennbaren  EinfluFs  anf  den  Gang 


der  verschiedenen  körperlichen  Verrichtungen,  einen 

Einfltifs,  den  die  Seele  vermittelst  des  Gemeingefühls 

mehr  oder  weniger  mitfühlet,  je  nachdem  die  Nerven 

eine  grössere  oder  geringere  Sensibilität  besitzen. 

* 

Jede  Jahrszcit  kleidet  das  Erdreich  mit  einem  eigen-* 
thümlichen  Gewände ,  welches  vorzüglich  durch  den 
Gang  und  die  Natur  der  Vegetation,  ^nd  durch  die 
regelmäfsigen  Umwandlungen  der  Form,  der  Gestalt 
und  der  Farbe,  welchen  die- zahllosen  Vegetabilien  un¬ 
terworfen  sind ,  bestimmt  wird.  Der  Anblick  der  Na¬ 
tur  macht  nach  der  Verschiedenheit  des  Prospectes, 
welchen  sie  nach  der  Verschiedenheit  der  Jalirszeit 
darstellet ,  einen  verschiedenen  Eindruck  auf  unsere 
Seele,  welcher  ganz  dazu  geeignet  ist,  die  Richtung 
der  Phantasie  und  die  Stimmung  des  Gemüthes  zu  lei¬ 
ten  und  zu  modiliciren. 

Der  rauhe  Winter  macht  die  organischeit  Natur¬ 
kräfte  in  tiefer  Ohnmacht  erstarren,  und  übergibt  di© 
Vegetabilien  der  Verwesung.  Denen  ,  welche  dersel¬ 
ben  widerstehen ,  raubet  er  ihren  Schmuck ,  und  un¬ 
terdrücket  die  Wirksamkeit  der  bildenden  Kräfte,  die 
sie  beleben.  Ein  kahles  nacktes  Erdreich,  entblätterte 
Räume  und  Gesträuche  stellen  ein  trauriges  Bild  einer 
gänzlichen  Abgestorbenheit  und  leeren  Einförmig¬ 
keit  dar;  welches  dem  Menschen  die  vielfachen  süs¬ 
sen  Genüsse  entziehet,  die  das  Leben  der  organischen 
Schöpfung  in  der  Fülle  spendet. 

Die  traurige  Gestalt  der  todten  Natur  lähmt  den 
Gang  der  Phantasie,  mindert  die  Lebhaftigkeit  des 
Gemüths ,  hisponiret  j  zum  Ernst  und  Trübsinn,  und 
führet  unvermerkt  den  Geist  ;^auf  sich  selbst  zurück. 
Die  langen  Nächte  ^und  kurzen  Tage  vergrÖlsern  CUe«# 
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.Wirkungen,  und  machen  “dieselben  desto  fühlbarer. 
Menschen,  >velche  ein  sehr  sensibles  Gemüth  haben 
lind  gewohnt  sind,  ira  Sinnengenusse  ihre  Glückse¬ 
ligkeit  zu  suchen,  fallen  gemeiniglich  in  Langweile, 
ünmuth  und  verdrüfsliche  Launen.  Diese  Jahrszeit 
ist  ganz  geeignet  für  abstracte  Geistesarbeiten,  die  ein 
tiefes  Studium  und  grofse  Seelenruhe  fordern,  nicht 
aber  für  W erke  der  Phantasie. 

Strenge  Kälte  stärket  die  Muskelkraft,  mindert 
die  Empfänglichkeit  der  Nerven,  und  befördert  auf 
diese  Weise  die  Thätigkeit  der  Muskeln.  Daher  er¬ 
trägt  der  Mensch  zu  keiner  Jahrszeit  besser  beschwer¬ 
liche  Arbeiten  und  mühsame  Strapazen  als  zur  Win¬ 
terszeit.  Alle  diese  Umstände  zusammen  vereint  tra¬ 
gen  dazu  hey,  unserem  Gemüthe  die  Tendenz  zum 

Phlegma  zu  geben. 

\ 

Die  milden  aber  kraftvollen  Strahlen  der  Sonne 
zur  Frühlingszeit  erwärmen  das  Erdreich,  und  wecken 
die  erstorbenen  Kräfte  der  Natur  zu  einem  neuen  Le¬ 
ben.  Mit  raschen  Schritten  entwickelt  sich  die  Ve¬ 
getation,  und  schreitet  unaufhaltsam  vorwärts.  In 
einem  kurzen  Zeitraum  erblicken  wir  die  Natur  in 
ihrem  schönsten  Feierge wände.  Das  sanfte  aber  leb¬ 
hafte  Grün  der  Gras- und  Getraidearten  ,  das  reizen¬ 
de,  vielfache  Kolorit  zahlloser  und  mannigfaltiger 
Blumen  spreiten  den  schönsten  mit  dem  lieblichsten 
Bunt  bemahlten  Teppich  über  die  Erde,  der  das  x4uge 
ergötzet,  und  das  Herz  entzücket.  Das  frische  Laub 

und  die  niedliche  Blülhe  der  Bäume,  der  liebliehe  Ge- 
! 

sang  der  Vögel,  und  die  süssen  "Woblgerüche ,  wel¬ 
che  die  Blumen  ausduften,  erhöhen  die  Schönheit  des 
Schauspiels,  und  vervielfachen  den  süisesteii  Genufs. 
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Auch  auf  unsern  Körper  verbreitet  die  Kraft  der 
Frühlingswärme  ihre  alles  belebende  Wirkung.  Als 
ein  den  Nerven  so  wohlthätiger  Reiz  vermehrt  sie  die 
Empfänglichkeit  und  das  Wirkungsvermögen  dersel¬ 
ben,  so  wie  jenes  der  Muskelfaser.  Dieser  wohlthati- 
ge  Zustand  der  Lebensfactoren  und  die  milde  reine 
Beschaffenheit  der  Frühlingsluft  erleichtern  ungemein 
die  Action  sämmtlicher  Organe,  vorzüglich  däs  Athem- 
holen,  den  Blutumlauf  und  die  unmerkliche  Hautaus¬ 
dünstung.  Aus  dieser  Ursache  fühlet  man  zur  Früh¬ 
lingszeit  im  Körper  eine  gewisse  Leichtigkeit  und  Be¬ 
haglichkeit,  welche  den  Lebensgenufs  erhöhet,  das 
Gemüth  für  frohe  Gefühle  so  empfänglich  macht,  und 
die  Betriebsamkeit  des  Geistes  begünstiget. 

Die  vielfachen  angenehmen  Empfindungen ,  wel¬ 
che  der  Anblick  der  Naturschönheiten  der  Seele  ge¬ 
währt,  unterhalten  und  vermehren  diese  wohlthätige 
Seelenstimmung ,  und  befördern  nach  den  Gesetzen 
der  Association  die  Erweckung  fröhlicher  Vorstellun¬ 
gen,  an  welchen  sich  frohe  Hoffnungen  und  heitere 
Blicke  in  die  Zukunft  ketten,  welche  die  trüben  WoL 
ken ,  die  unser  Inneres  umschleiern ,  verscheuchen. 

Bey  dem  hohen  Stande  der  Sonne  in  der  Sommer¬ 
zeit  wird  der  Wärmegrad  der  Atmosphäre  ausseror¬ 
dentlich  vermehrt.  Die  Wirkungen,  welche  dieselbe 
alsdann  in  unserem  Organismus  produciret ,  sind  sehr 
ähnlich  denen ,  welche  ein  heisses  Klima  verursachet. 
Die  Hitze  erzeuget  eine  allgemeine  Laxität  der  Fibern, 
und  mindert  die  Spannkraft  derselben ;  die  häufigen 
Schweisse ,  welche  schon  auf  massige  körperliche  An¬ 
strengungen  folgen,  tragen  das  Ihrige  bey ,  die  Schwä¬ 
che  der  Bewegungswerkzeuge  zu  vergröfsern,  und  die 
Thätigkeit  der  Dauungsorgaue  zii  mindem.  In  dem 
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Gefühl  dieser  Abspannung  scheuet  der  Mensch  solche 
körperliche  Arbeiten,  die  eine  voi'zügliche  Anstren- 
^  gung  erfordern,  und  empfindet  einen  lebhaften  Hang 
zur  Ünthätigkeit  und  Ruhe  nicht  allein  des  Körpers, 
sondern  auch  des  Geistes;  daher  ist^man  in  den  heis¬ 
sen  Soinmertagen  zu  schweren  Kopfarbeiten  so  wenig 
aufgelegt. 

In  dem  Grade,  worin  die  Energie  der  Bewegungs¬ 
organe  abnimmt,  steiget  die  Agilität  der  Nerven,  wel¬ 
che  durch  die  Macht  der  heissen  Sonnenstrahlen  in 
lebhafte  Regung  versetzet  werden;  aus  diesem  Grunde 
mehret  sich  die  Neigung  zum  Sinnengenusse ,  welche 
die  Forderungen  der  Sinnlichkeit,  vorzüglich  jene  des 
Geschlechtstriebes,  vergröfsert. 

So  wie  mit  dem  Anrücken  der  Herbstzeit  die 
Strahlen  der  Sonne  an  Kraft  verlieren,  der  Morgen 
und  der  Abend  kühl  wird ,  erholet  sich  der  Körper 
von  der  Ermattung,»  worein  ihn  die  schwülen  Sommer¬ 
tage  versetzet  haben ;  allmählig  erhalten  die  Muskeln 
ihre  vorig»  Energie  und  Tonkraft  wieder,  und  die 
Harmonie  zwischen  der  Muskel  -  und  Nerventhätig- 
keit  wird  wieder  hergestellt.  Sämmtliche  Verrichtun¬ 
gen  des  Körpers,  vorzüglich  jene  des  Hautorgans  und 
der  Dauungswerkzeuge  gehen  mit  vermehrter  AVirk- 
samkeit  von  statten.  Dadurch  gewinnt  der  Körper  an  in¬ 
nerer  Kraft,  welche  dem  Menschen  Lust  und  Nei¬ 
gung  zu  den  Arbeiten  des  Körpers  und  des  Geistes 
verleihet,  und  die  aufgeregte  Sinnlichkeit  abspannt. 

Ist  die  Atmosphäre  mit  Feuchtigkeiten  angefüllt, 
zur  Regenzeit,  bey  starkem  Nebel  oder  Schneegestö¬ 
ber:  so  wird  dadurch  die^  Elaslicilät  der  Luft  mehr 
oder  weniger  vermindert,  und  der  wohlthätige  Druck, 


den  eine  reine  mit  der  gehörigen  Elasticilät  versehene 
Luft  auf  den  Körper  ausübet,  vergeringert.  Nach 
der  grosseren  oder  geringeren  Menge  der  Feuchtig¬ 
keit  ,  welche  die  Atmosphäre  mit  sich  führet,  bewir¬ 
ket  sie  eine  gröfsere  oder  geringere  Erschlaffung  der 
Muskeln  und  Nerven,  welche  eine  fühlbare  Schwache 
selbst  bey  den  stärksten  Körpern  verursachet ,  die  das 
AÜihemholen,  und  den  Blutumlauf  erschweret,  und 
die  unmerkliche  H autausdünstung  sehr  vermindert; 
daher  fühlet  sich  der  Mensch  bey  einer  solchen  V^it- 
teruiig  träge ,  unthätig  an  Geist  und  Körper ,  und 
empfindet  einen  Hang  zum  Trübsinn  und  Mürrisch- 
heit;  dies  ist  vorzüglich  bey  sehr  empfindlichen  Sub- 
jecLen  der  Fall. 

Eine  mit  dem  electrischen  Fluidum  überladene 
Atmosphäre  wirket  ausserordentlich  auf  unser  Ner¬ 
vensystem.  Man  fühlet  einen  gewissen  Druck  und 
eine  unangenehme  Schwere  in  allen  Gliedern,  die  mit 
einer  allgemeinen  Ermattung  verbunden  ist.  Das 
Athemholen  wird  beschwerlich  und  der  Blutumlauf 
unregelmärsig ;  daher  die  Beängstigung,  Unruhe  und 
oft  unwiderstehliche  Zaghaftigkeit,  welche  man  ge-^ 
wöhnlicli  bey  der  Annäherung  eines  Gewitters  emp¬ 
findet.  Jene,  welche  sehr  reizbare  Nerven  haben 
oder  an  Vollblütigkeit  leiden,  sind  diesen  Zufällen 
vorzüglich  unterworfen,  ^ 

Die  Furcht,  welche  manche  Menschen  bey  einem 
Gewitter  fühlen,  beruhet  nicht  immer  in  der  Einbil¬ 
dung,  sie  hat  nicht  selten  ihren  Grund  in  den  Verän¬ 
derungen  ,  welche  eine  electrische  Luit  in  dem  Kör¬ 
per  hervorbringt.  Einige  1  hiere  z.  B.  die  Katzen,  die 
Hunde  bezeigen  bey  einem  herannahenden  Gewitter 
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eine  besondere  Unruhe  und  Schüchternheit;  sie  suchen 
die  Nähe  der  Menschen ,  oder  verkriechen  sich  in 
abgelegene  Oerter.  Wenn  sich  die  Luft  von  dem  ele- 
ctrischen  Fluidum  entladen  hat^  und  das  Gewitter  be¬ 
endiget  ist:  so  cessiren  auch  sogleich  die  oben  benann¬ 
ten  körperlichen  Zufälle,  und  die  davon  abhangenden 
widrigen  Sensationen;  man  empfindet  eine  unge¬ 
wöhnliche  Leichtigkeit  im  Körper ,  welche  eine  hei¬ 
tere  und  aufgeweckte  Gemüthsstimmung  zur  Folge 
hat. 

Wenn  die  Schwere  und  Elasticität  der  Atmos¬ 
phäre  ungleich  vertheilt  ist ;  so  entstehen  dadurch  be¬ 
sondere  Bewegungen,  die  man  Winde  nennt.  Die 
cigenthümliche  Natur  derselben  dependirt  gröfsten- 
theils  von  der  klimatischen  Beschaffenheit  der 
, Weidgegend,  von  wamien  sie  herüber  wehen ,  und 
von  der  Qualität  der  Stoffe ,  welche  die  Luft  von  den 
Gegenden  aufnimmt,  über  welche  sie  hinströmt. 

Die  Süd-  und jW^est winde ,  welche  von  dem  mit¬ 
telländischen  und  atlantischen  Meere  kommen,  füh¬ 
ren  viele  Feuchtigkeiten  mit  sich,  und  mindern  des¬ 
halb  den,  Druck  der  Atmosphäre  auf  unsern  Körper. 
Sie  erschweren  die  Hautausdünstung,  ersclrlaffen  die 
Fibern,  und  vermindern  die  Reizbarkeit  der  Muskeln 
Und  Nerven;  daher  fühlet  man,  wenn  diese  W^inde 
wehen,  eine  gewisse  Trägheit  des  Körpers  und  des 
Geistes,  und  Unlust  zu  den  gewöhnlichen  Arbeiten. 
Indessen  empfindet  der  Mensch  diese  Veränderungen, 
um  so  nachdrücklicher,  wenn  der  Südwind  wehet,,, 
weil  derselbe  eine  feuchte  W^ärme  mit  sich  fdhret,, 
und  am  lebhaftesten  zur  Frühlings  -  und  Sommer- 
zeit 
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Selbst  bey  den  feurigsten  Temperamenten  erzeu- 
get  der  S.*dwind  in  diesen  JahrsZeiten  eine  grofse  Er¬ 
mattung  ,  Untbätigkeit ,  und  Niedergeschlagenheit  des 
Geistes.  Flcmte  Aiistro^  anhelitus  liominum  magis 
foetet  y  appetitus  animaliuin  dejicitur  magis  ^  morhi 
pestilentes  grassantur  y  gravedines  incumbunt  y  homi-» 
nes  magis  pigri  sunt  et  hehetes, 

Der  rauhe  Nordwind,  welcher  von  Kamtschatka 
und  Siberien  zu  uns  herüber  strömt,  bewirket  durch 
.seine  strenge  Kälte  Contraction  der  Fibern,  und  Ver¬ 
engerung  der  Poren  der  Haut;  er  behindert  die  Fun¬ 
ction  dieses  Organes,  erhöhet  die  Thätigkeit  der  Mus¬ 
keln,  und  vermehret  die  Sensibilität  der  Nerven.  Aus 
diesem  Grunde  spornt  er  den  Körper  zur  Arbeit  und 
starken  Motionen ,  und  w’ecket  die  Betriebsamkeit  des 
Geistes.  Da  er  aber  wegen  seiner  empfindlichen  Käl¬ 
te  die  Nerven  so  unangenehm  afficiret,  und  die  un- 
inerkliche  Hautaus düristung  unterdrücket :  so  verursa¬ 
chet  er ,  vorzüglich  bey  sehr  empfindlichen  Subje- 
cten ,  eine  höchst  lästige  Unbehaglichkeit ,  und  eine 

grofse  Gemüthsregbarkeit.  An  den  Tagen,  wo  der  Nord- 

\ 

wind  w'ehet,  beobachtet  man  gewöhnlich  bey  Men¬ 
schen,  die  an  einer  krankhaften  Nervcnreizbarkeit, 
oder  an  Gichtbeschwerden  leiden ,  verdriefsliche  Lau¬ 
nen  ,  ein  mürrisches  \Vesen,  und  zornige  Aufwal¬ 
lungen  bey  den  unbedeutendsten  Veranlassungen. 

Die  Ostwinde,  welche  über  die  weiten  Steppen 
Asiens  zu  uns  herüber  wehen,  sind  ausserordeutlich 
trocken,  und  reinigen  tmgem ein  die  Luft.  Sie  er¬ 
leichtern  das  Athemholen  und  die  Transpiration,  geben 

*)  Fr.  Baeonis  de  Verul&mio  Ilutoria  naturalis  et  ecfperimen- 
i&lis.  Lugdtmi  Bataverum  1648. 
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den  Bewegungswerkzeugen  Kraft  und  Energie,  und 

begünstigen  auf  diese  Weise  die  Verrichtungen  sämmt- 
licher  Organe  des  Körpers;  deshalb  fühlet  sich  der 
Mensch  bey  diesem  Winde  besonders  gestärk’et,  er 
empfindet  einen  lebhaften  Trieb  zur  Bewegung,  sein 
Gemüth  ist  zur  Heiterkeit. und  Frohsinn  gestimmt, 
und  er  geht  mit  Lust  zu  seinen  Berufsgeschäften. 

Einige  Länder  werden  wegen  ihrer  Lage  zu  ge-  , 
wissen  Zeiten  von  Winden  heimgesucht,  welche  we¬ 
gen  ihrer  eigenthümlichen  Beschaffenheit  auf  die  Be¬ 
wohner  einen  merkwürdigen  Einflufs  äussern. 

Der  sogenannte  Siroccowind  ist  ein  glühend  heis- 
ser,  sehr  ermattender  Südostwind,  welcher  von  den 
afrikanischen  brennenden  Sand  wüsten  zu  gewissen  Jah¬ 
reszeiten  nach  Neapel  und  Sicilien  herüber  wehet. 
Er  erseheint  zu  Neapel  besonders  häufig  imFrühlinge. 
El  verursachet,  sagtBr^done,  eine  solche  Mattigkeit 
und  Schlaffheit  des  Körpers  sowohl  als  des  Geistes, 
dafs  beyde  schlechterdings  unfähig  werden,  ihre  ge¬ 
wöhnlichen  Verrichtungen  zu  vollbringen.  Selbst  die 
lebhaftesten  Temperamente  erliegen  unter  der  Last 
eines  Luftkreises ,  der  zur  Zeit  dieses  schrecklichen 
W^indes  mit  bleierner  Sohwere  drückt.  Die  Einge- 
bornen  selbst  leiden  nicht  weniger  darunter  als  die 
Fremden,  Die  ganze  Natur  scheint  während  dieses  ab¬ 
scheulichen  Windes  zu  schmachten.  So  lange  er  an- 
bäit  werden  alle  Kopfai'beiten  bey  Seite  gelegt,  und 
wenn  etwas  sehr  Mattes  oder  Abgeschmacktes  zum  Vor¬ 
schein  kommt,  so  weifs  man  sein  Mifsfallen  daran 
nicht  stärker  als  durch  die  Worte  auszudrücken; 

era  scritto  in  tempo  del  sirocco. 

/ 

Brydooe’s  Reise  durch  Sicilien  und  Malta  im  lalir  1770. 
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Eben  so  interessant  ist  die  Beschreibung,  welche 
.Fischer  Ton  den  Wirkungen  des  Solano  auf  die 
Einwohner  von  Kadix  macht.  AVenn  der  Solano  we¬ 
het,  so  fühlet  man  von  fünf  zu  fdnl  Minuten \immer 
einen  hei^seren  Luftzug,  welcher  der  Empfindung  in 
der  Nahe  eines  brennenden  Ofens  gleichet.  Dennoch 
pllegt  kein  eigenthümlicher  Wind  zu  wehen,  und  die 
Luft  ist  bey  dem  heissesten  Solano  grade  am  stillsten. 
Die  Atmosphäre  ist  alsdann  mit  einem  weifslichten 

kaum  sichtbaren  Dunste  angefüllt,  der  dem  Himmel 

\ 

eine  kreideblaue  Farbe  miltheilt,  und  die  Sonne,  selbst 
am  Mittage ,  wie  mit  einem  Schleier  bedeckt.  Das 
Meer  ist  still  und  eben  wie  ein  grofser  Teich ,  und  das 
W^asser  zum  Verwundern  heifs.  Die  Fische  erschei¬ 
nen  häufig  auf  der  Oberfläche  und  sind  ganz  ermat¬ 
tet.  Die  Vögel  fliegen  niedriger,  die  Hunde  verkrie¬ 
chen  sich;  die  Katzen  scheinen  wüthend  zu  werden. 
Die  Maulthiere  schnappen  unaufhörlich  nach  Luft  und 
fressen  weit  weniger.  Die  Hühner  laufen  ängstlich 
herum ,  uiid  die  Schweine  wühlen  sich  in  die  Erde, 
Unter  den  Menschen  veranlafst  der  Solano  fast  allge¬ 
mein  eine  heftige  Erregung  des  Nervensystems,  einen 
^schnellen  Umlauf  des  Blutes,  und  befördert  Verbre¬ 
chen  und  Ausschweifung  ausserordentlich.  Der  Um¬ 
gang  beider  Geschlechter  wird  zügellos,  und  sinnli¬ 
che  Liebe  dringendes  Bedürfnifs. 

% 

*)  ChiUtoph  August  Fiscbcr’s  Reise  von  Amsterdam  über  Madrid 
Kadix  nach  Genua.  Berlin,  1799* 


Siebente  Abtheilung, 


Von  dem  Einflüsse  de r  Kr ankh ei ten  de s 
Körpers  auf  die  Seele. 

Jede  Krankheit  des  Körpers  ist  mit  gewissen  Leiden 
und  Unbequemliclikeitcn  verbunden,  die,  wie  jedes 
ander©  Leiden ,  geeignet  sind  ,  die  Aufmerksamkeit 
der  Seele  zu  fixiren,  und  dieselbe  inUnmuth  und  Un¬ 
lust  zu  versetzen.  Diese  Eigenschaft  besitzen  alle 
Krankheiten  gemeinschaftlich,  nur  in  verschiedenen 
Graden,  welche  von  der  Gröfse  der  Leiden  und  der 
Dauer  derselben  dependiren. 

Bey  einigen  Krankheiten  dieses  Körpers  (die  An¬ 
zahl  derselben  ist  nicht  gering)  beobachtet  man  wah¬ 
rend  ider  Dauer  der  Krankheit  bestimmte  Verände- 
run'gen  in  dem  Seelenzustande  des  Kranken,  welche 
als  konstante  Phänomene  die  Krankheit  bis  zu  ihrem 
Ende  begleiten ;  diese  sind  bey  verschiedenen  Krank¬ 
heiten  ebenfalls  unter  sich  verschieden ,  je  nachdem 
sich  die  W^eseiiheit  der  einen  Krankheit  von  jener  der 
unterscheidet :  so  dafs  derartige  Phänomene  bey  ge¬ 
wissen  Krankheiten  unter  die  charactcristischen  Sym¬ 
ptome  gerechnet  werden. 


Diese  eigentliümliclien  Seelenveranderungeii,  wel¬ 
che  gewisse  körperliche  Krankheiten  begleiten,  betref¬ 
fen  bald  das  Empfindungsvermögen,  bald  das  Imagi- 
nationsvermÖgen ,  bald  die  intellectuellen  Kräfte,  bald 
das  Gemüth,  und  EegehrungsvermÖgen.  Bey  einigen 
Krankheiten  sind  mehrere  dieser  Seelenfähigkeiten 
zugleich  alficirt. 

AVenn  man  die  wesentlichen  physischen  Verhält¬ 
nisse,  die  denCharacter  einer  bestimmten  Krankheits¬ 
form  begründen,  genau  beachtet,  und  selbe  mit  den 
Erscheinungen  ,  welche  der  dieser  Krankheit  annexe 
Seelenzustand  darstellet,  sorgfältig  vergleichet:  so  fin¬ 
det  man,  dafs  sich  die  Quellen  derselben  in  folgenden 
abnormen  Verhältnissen  des  Organismus  nachweisen 
lassen. 

1)  In  einer  regelwidrigen  Action  des  Hirns  und 
der  Nerven,  welche  durch  directe  Aflection  dieser 
Theile ,  oder  durch  sympathisches  Leiden  derselben 
veranlafst  ist; 

2)  In  einer  krankhaften^AfFection  des  Gemeinge¬ 
fühls,  welche  in  einem  krankhaften  Zustande  der  orga¬ 
nischen  Sensibilität,  oder  in  einer  abnormen  Action 
eines  oder  mehrerer  AV^erkzeuge  des  organischen  Le¬ 
bens  oder  endlich  in  einer  besonderen  Reizung  der 
Nerven,  durch  krankhafte  Säfte  bewirkt,  ihreui^Grund 
hat. 

I 

Es  wird  in  dieser  Abtheilung  nur  von  jenen  Krank¬ 
heiten  die  Rede  seyn,  in  welchen  sich  der  Einflufs 
derselben  auf  die  Seele  durch  bestimmte  und  konstante 
Phänomene  ofienbaret.  Da  in  dem  zweyten  Bande 
dieser  Schrift  bey  der  Lehre  von  der  Entstehung  und 
Jleilart  der  Seelenkrankheiten  eine  dctaillirte  Anzeige 


der  versciiiedenen  krankhaften  Verhältnisse  des  Orga« 
nismus  in  so  weit  dieselben  eine  permanente  Störung 
in  den  Verrichtungen  der  Seele  verursachen,  angege¬ 
ben  wird:  so  werde  ich  hier  nur  die  Hauptmomente 
andeuten,  aus  welchen  sich  die  Einwirkung  einzelner 
Krankheiten  auf  die  Seele  erklären  läfst. 

Inder  Hypochondrie  und  Hysterie  ist  die 
Empfänglichkeit  des  gesammten  Nervensystems  unge¬ 
mein  erhöhet,  dagegen  ist  das  W^irkungs vermögen  des¬ 
selben  sehr  gemindert.  Vorzüglich  leiden  die  Nerven¬ 
geflechte  der  Magengegend  und  des  Unterleibes  an  ei¬ 
ner  solchen  widernatüiiich  erhöheten  Reizbarkeit,  wor¬ 
an  auch  die  Nerven  der  Generationsorgane  Theil  neh¬ 
men  ;  dies  ist  besonders  bey  dem  weiblichen  Geschlech- 
te  der  Fall. 

Dieser  Zustand  der  sensiblen  Werkzeuge  macht, 
dafs  die  leisesten  Impressionen  lebhafte  Sensationen 
verursachen  ,  und  dafs  auf  mäfsige  Reize  heftige  Re- 
actionen  erfolgen,  worauf  bald  Erschöpfung  eintritt. 
Auf  diese  Weise  entstehen  überspannte  Empfindungen 
und  übertriebene  Vorstellungen  ;  die  abnorme  Agili¬ 
tät  des  Gehirns  unterhält  und  vermehrt  dfeAVirksam- 
keit  und  Lebliaftigkeit  der  Phantasie,  w^elche  bey  die¬ 
sen  Kranken  ungewöhnlich  ihätig  ist.  Aus  diesem  ex- 
altirten  Zustande  desErapfindungs-  und  Imaginations¬ 
vermögens  entspringet  eine  ausserordentliche  Regbar- 
keit  des  Gemüthes,  welches  selbst  bey  unbedeutenden, 
den  Kranken  betreffenden  Ereignissen  nicht  selten  in 
lebhafte  Bewegung  geräth  ;  daher  beobachtet  man  in 
seiner  Redens-  und  Handlungsweise  jene  Lebhaftig¬ 
keit  und  Heftigkeit,  welche  den  Ausdruck  des  Affects 
bezeichnen.  —  Die  hohe  Empfindlichkeit  der  Ner¬ 
ven  begründet  eine  höchst  regsame  Mitleidenschaft 
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und  die  tliätigsle  Wechselwirkung  zwischen  Geist  und 
Körper.  Den  leisesten  Rührungen  der  Seele  folgen 
sehr  fühlbare  Veriinderungen  ina  Organismus,  so  wüe 
im  Gegentheil  die  unbedeutendsten  Anomalien  in  den 
Verrichtungen  seiner  Organe  von  der  Seele  genau  ap- 
percipirt  werden  ,  und  dem  Gemüthe  und  der  Phan¬ 
tasie  eine  nachdrucksvolle  Richtung  geben. 

Zu  den  characteristischen  Phänomenen,  welche 
die  psychische  Seite  dieser  Kranken  darstellt,  gehören 
folgende: 

i)  Eine  grofse  Unbeständigkeit  und  ein  sonderba¬ 
rer  Wechsel  in  ihrer  Gemüthsstimmung  und  in  ihren 
Launen.  Der  Mangel  an  Harmonie  in  den  Actionen 
der  Organe,  die  häufigen  Ünsegelmässigkeiten  in  den 
Functionen  der  reinigenden  Organe  und  jener  der  Di¬ 
gestion,  und  der  öftere  ‘Wechsel  in  der  Temperatur 
der  Sensibilität  produciren  vielfache  und  sehr  verschie¬ 
dene  Sensationen,  welche  mit  Beyhülfe  der  so  thäti- 
gen  Phantasie  das  regsame  Gemüth  tief  afliciren,  und 
nach  der  eigenlhümlichen  Natur  der  Sensation  bald 
Beängstigung  oder  Unruhe ,  bald  Zaghaftigkeit  oder 
Verdrüfsiichkeit,  bald  Niedergeschlagenheit  oder  ge- 
I  spannte  Lebhaftigkeit  erzeugen.  Gleichmuth  und  Ge- 
müthsruhe  sind  bey  diesen  Kranken  etwas  selir  unge- 
I  wohnliches.  Bey  solchen,  die  ohnehin  eine  verschro- 
j  bene  Phantasie  besitzen,-  äussert  die  Veränderlichkeit 
i  in  der  Gemüthsstimmung  einen  nicht  geringen  Einflufs 
auf  ihre  Meinungen,  Neigungen  und  Handlungen» 

I  Das,  \vas  sie  gestern  lobten,  tadeln  sie  heute  5  die  Be¬ 
schäftigung,  die  ihnen  heute  eine  angenehme  Unler- 
i  haltung  gewährt,  mifsfällt  ihnen  morgen,  und  sozer- 

1 

[’)  fallen  sie  täglich  mit  sich  selbst  in  Widerspruch. 
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5)  Eine  Torzügliclie  Disposition  zu  Leidenscliaf- 
teii  und  AfFecten.  Die  oben  bemerkte  ausserordent- 
iiclie  Gemütbsreizbarkeii  und  Exaltatation  der  Phan¬ 
tasie  erleichtert  und  beschleunigt  die  Entstehung  und 
den  Ausbruch  der  Gernüthsbewegungen ,  und  geben 
denselben  einen  ausgezeichneten  Grad  von  Heftigkeit. 
Ihre  Traurigkeit  gränzt  an  Verzweiflung,  ihr  Zorn 
an  Wuth  ,  ihre  Freude  an  'VV^ahnsinn,  ihre  Liebe  an 
Tollheit;  indessen  verkürzet  die  grofse  Erschöpfung, 
welche/ diesen  Explosionen  sobald  auf  dem  Fufse  fol¬ 
get,  (^ie  Dauer  derselben.  ^Vegen  der  überspannten 
Reizliarkoit  der  Nerven  und  der  öfteren  Anfälle  von 
körperlicher  Beängstigung  und  Unruhe,  woran  diese 
Kranken  leiden,  sind  sie  zum  Zorn,  Aerger,  Schreck, 
zur  Furcht  und  Traurigkeit  am  meisten  geneigt.  Hat 
die  wirkliche  Reizbarkeit  sich  auch  auf  das  Genera¬ 
tion  ssystem  verbreitet ,  so  erreichet  der  Geschlechts- 
trieb  eine  ungewöhnlicJie  Heftigkeit. 

3)  Uebertriebene,  furchtbare  und  widersprechen¬ 
de  Vorstellungen  von  der  Natur  und  Gefährlichkeit 
der  Krankheit.  Die  häufigen  und  vielfachen  Irregu¬ 
laritäten,  welche  sich  bey  diesen  Kranken  fast  täglich 
in  den  Verrichtungen  der  reinigenden  Organe  und  der 
Verdauungs Werkzeuge  einstellen,  vesursachen  ihnen 
täglich  mannigfaltige ,  höchst  widrige  Getühle ,  die, 
wenn  die  Ursachen  auch  noch  so  unbedeutend  sind, 
wegen  der  überspannten  Erregbarkeit  der  Nervenple- 
xus  der  phrenischen  und  epigastrischen  Gegend  sehr 
fühlbare  Sensationen  veranlassen,  welche  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Seele  unwillkühriff  aut  sich  ziehen 

O  * 

Durch  die  öftere  Erneuerung  und  Wiederholung  die¬ 
ser  krmikhaften  Gefühle  gewöhnt  sie  sich  allinälifj^  den 

..  o  O 

Körper  zum  Object  ilirer  Gedanken  zu  machen.  So 


wie  nun  diese  Gefühle  nicht  immer  dieselben  sind, 
und  sich  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Theile  des  Kör¬ 
pers  äusseren,  so  wechseln  aiich  die  Vorstellungen  von 
dem  Wesen  und  dem  Sitze  der  Krankheit.  Daher 
quälen  sie  sich  und  ihren  Arzt  an  jedem 'Fage  mit  neu¬ 
en  und*  fürchterlichen  Ideen  über  die  Natur  und  Ge¬ 
fahr  ihrer  Leiden.  Hat  der  Arzt  heute  durch  seine 
Beredsamkeit  eine  irrige  Idee  verdrängt ,  so  erwartet 
ihn  beym  nächsten  Besuche  eine  neue,  der  gestrigen 
wohl  ganz  entgegengesetzte,  die  seine  Klugheit  und 
Geduld  auf  die  Probe  setzt.  Da  nun  der  Kranke  stets 
solchen  Gedanken  nachhänget,  die  sich  auf  sein  kör- 
perliehes  Leiden  beziehen,  und  die  geschäftige  Phan¬ 
tasie  dieselben  kräftig  unterhält  und  nähret,  so  ver¬ 
liert  er  bald  Lust  und  Liebe  zu  seinen  gewöhnlichen 
Beschältigungen  und  Berufsarbeiten ,  und  unterhält 
sich  nur  mit  solchen  Ideen,  deren  Object  der  Körper 
ist.  Auf  diese  Weise  gewinnt  die  Phantasie  eine  un¬ 
umschränkte  Plerrschaft  über  den  Kranken’,  weiche 
ihm  mit  jedem  Tage  neue  Quaalen  bereitet.  —  In 
einem  hohen  Grade  derKrankheit  beobachtet  man  nicht 
selten  eine  bedeutende  Verstimmung  der  Sensibilität 
in  den  Nerven  der  Sinnorgane  ^  alsdann  entstehn  sehr 
leicht  falsche  Empfindungen ,  weiche  die  Phantasie  in 
das  Reich  der  Wirklichkeit  versetzet. 

4)  Ein  sonderbares  dem  Arzte  und  Psychologen 
gleich  interessantes  Schauspiel  stellet  der  Seelenzustand 
dieser  Kranken  im  Paroxysrnus  der  Krankheit  dar, 
welcher  gemeiniglich  durch  geringfügige  Umstände 
veranlafst  wird.  *  Zu  den  gewöhnlichen  Ursachen  ge¬ 
hören  unangenehme  Gemüthsbewegungen,  Ergiefsung 
der  Galle,  Ansammlung  von  Blähungen  in  den  ersten 
Wegen  und  Indigestion.  Diese  Zufälle  bewirken  spa- 


l 


288 


slisclie  Zusammensclinüriing  der  Magenmündungen, 
des  Schlundes  ,  der  dicken  Gedärme,  der  Hautgefäfse 
und  der  Interkostalniuskeln ;  eine  erschwerte  Circula- 
tion  im  Pfortadersystem,  Herzklopfen  und  mühsames 
Athemholen.  Die  aus  diesen  krampfhaften  Actionen 
resultirenden  Gefühle  sammeln  sich  in  der  Gegend  des 
Sinnengeflechts ,  in  welchen  die  Empfindlichkeit  aufs 
höchste  gesteigert  ist,  wie  in  einem  Breimpuncte.  Aus 
diesem  Totaleindruck  entspringen  zwey  höchst  lebhafte 
Gefühle,  nämlicli  das  Gef  üliE einer  gänzlichen  Erschö¬ 
pfung  nnd  Hinfälligkeit  der  Muskularkräfte,  und  eine 
grofse  körperliche  Beängstigung,  welcher  mit  Blitzes¬ 
schnelle  eine  noch  gröfsere  Seelenangst  auf  dem  Fufse 
folget.  Diese  Gefühle  wecken  nach  den  Gesetzen  der 
Assosciation  ängstigende  und  traurige  Vorstellungen; 
jene  fürchterlichen  Gedanken,  die  sich  der  Kranke  vor¬ 
her  über  sein  Leiden  geschaffen  hat,  drängen  sich  nun 
unter  den  schwärzesten  Gestalten  gewaltsam  der  za- 
^  genden  Seele  auf,  und  entkräften  jede  Anstrengung, 

'  welche  die  Vernunft  denselben  entgegenstellet.  Mit 
jedem  Augenblicke  steiget  nun  die  Angst  und  Beklem¬ 
mung  des  Kranken,  woiün  er  die  Vorbothen  des  na¬ 
hen  Todes,  dem  er  mit  Entsetzen  entgegen  harret,  zu 
fühlen  wähnt.  Diese  verzweiflnngsvolle  Lage  hat  aber 
keine  lange  Dauer.  Der  freie  Abgang  der  Blähungen 
nach  oben  und  unten ,  wozu  sich  gewöhnlich  eine  ko- 
piöse  Leibesöffnung  gesellet,  verkündet  bald  denNach- 
lafs  der  Krämpfe;  allmählig  wird  die  Cirkulation wie¬ 
der  regelmäfsg,  die  Beängstigungen  verschwinden,  und 
gleichzeitig  mit  denselben  die  Quaaleii  der  Seele  und 
die  furchtbaren  Gedanken.  Eme  allgemeine  Ermat¬ 
tung  endiget  den  tragischen  Act,  und  der  Kranke  freuet 
sich  den  Sturm  glücklich  besieget  zu  haben. 


Der  Znsaramenflurs  vielfaclier  moralischen  und 
physischen  Ursachen  hat  iin  verflossenen  Jahrhunderte 
hey  den  gebildeten  Standen  eine  abnorme  Körper con- 
slitiition  ausge])iidet ,  die  man  mit  dem  Nahmen  Ner¬ 
venschwache  bezeichnet ,  und  welche  in  einer  feinen 
Org  anisation  und  grofsen  Empfindlichkeit  der  Nerven, 
vorzüglich  jener  des  organischen  Lehens,  hestehet. 
Die  ausserordentliche  Frequenz  dieser  wirklichen  i\n- 
laa:e,  die  sich  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  förterbt; 

O  '  ' 

die  in  unseren  Tagen  immer  weiter  Um  sich  greifet, 
und  selbst  unter  die  gemeine  Menschenklasse  sich  zu 
,  verbreiten  anfangt,  hat  schon  längst  die  Aufmerksam¬ 
keit  der  Aerzte  erregt,  und  in  neueren  Zeiten  hat  der 
berühmte  Staatsrath  Hufeland  eine  vortreffliche 
Datstellnng  der  Quellen  jener  Frequenz  geliefert. 
Diese  Körperkonstitution  enthalt  die  vollendete  An¬ 
lage  zur  Hypochondrie  und  Hysterie,  und  giebt  dem 
Zustande  der  Seele  und  den  Kräften  derselben  eine 
Tendenz,  die  jener,  welche  diese  Krankheiten  zur 
Folge  haben,  sehr  ähnlich  ist,  und  zu  deni  buntschek- 
kigen  Gemälde,  welches  die  psychische  Ansicht  der 
jetzigen  Generation  darstellet,  so  manche  characte- 
ristische  und  grelle  Züge  liefert.'  UeberSpannfe  Emp¬ 
find  ungen,  verschrobenes  Gefühl,  Exaltation  der 
Phantasie,  excentrischer'  Gedankenflug,  Schwärme- 
rey ,  ungestüme  Begierden  und  Neigungen,'  unbändK 
ge  Leideirschaften,  Gemüthsheftigkeit ,  die  bey  den 
geringsten  Anlässen  in{  Aflect  ausartet ,  .  Despotis¬ 
mus  der  Launen  und  der  Sinniiclikeit ,  Frequenz  der 

*)  Geschichte  fler  Geswnflhcit  des  Mensc’neugeschlechtes,  nebst  ei¬ 
ner  physischen  Characterislik  des  jetzigen  Zeitalters  im  Ver¬ 
gleich  zu  der  Vorwelt.  (S,  Neues  Jonrnal  der  practischen  Ar- 
zeneyknnde  u.  s.  w.  XXVIII.  Band.  Erstes  Stück.) 
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Onanie,  niedriger  ^Egoismus,  Mangel  an  Stärke  des 
Geistes  und  Festigkeit  des  Characters,  Mangel  an 
Gleichmutli  und  Gernütlisrulie  geliören  zu  jenen 
unseligen  Attributen  unseres  Ztiitalters,  die  der  Pliy-^ 
siognomie  desselben  das  xAusselien  einer  sonderba¬ 
ren  Carricatur  geben,  die  nicbt  allein  in  den  Verderb¬ 
nissen  der  Moralität  und  in  verkehrten  moralischen 
Principien ,  sondern  auch  in  der  widernatürlichen 
Nervenherrschaft ,  welche  die  oben  bemerkte  kränkli¬ 
che  Anlage  producirt,  ihren  Grund  haben.  DiePrae- 
valenz  der  Nerven  giebt  der  Wechselwirkung  zwi¬ 
schen  Geist  und  Körper  die  gröfste  Ausdehnung  und 
Stärke^  doch  neiget  sich  aus  leicht  begreiflichen  Ur¬ 
sachen  das  Uebergewicht  auf  die  Seite  des  Körpers. 
Eine  geringfügige  Dissonanz  im  Nervensystem,  eine 
kleine  Irregularität  in  den  Aclionen  der  Organe ,  ein 
wenig  Flatulenz  reichen  hin,  die  Seele  zu  mi  sstiin- 
nien,  und  geben  gewöhnlich  den  Ton  und  den  d'ackt 
an,  nach  welchen  der  Nervenmensch  seine  Rolle  spie¬ 
let,  ja  nicht  selten  theilen  sie  selbst  die  Rolle  aus. 

■Will  man  der  Vernunft  die  ihr  gebührende  Herr¬ 
schaft,  und  dem  gesunden  Menschenverstände  die  ver¬ 
lorenen  Rechte  wiedergeben,  so  mufs  man  bey  der 
Anwendung  der  wirksamsten  moralischen  Mittel  die 
Befolgung  solcher  physischen  Vorschriften,  die  ganz 
geeignet  sind,  die  Sensibilität  auf  die  naturgemäfse 
Temperatur  zurückzuführen,  und  eine  liarmoiiische 
■Wirksamkeit  zwischen  Geist  und  Körper  festzusetzen, 
nicht  vernachlässigen. 

Es  ist  wohl  keine  Krankheit,  welche  mit  so  fürchter¬ 
lichen  Seelen  -  und  Körperqualen  zugleich  verbunden 
ist,  als  die  W  assersc.heu.  Der  blofse  Anblick  ei¬ 
nes  mit  derselben  behafteten  Menschen  erregt  selbst 


bey  dem  Unempfindlichsten  Furcht  und  Entsetzen. 
Die  spastische  Zusammenschnürung;  des  Schlundes 
behindert  dasHiniinterschlingen  des  Wassers  und  an¬ 
derer  Feuchtigkeiten.  Der  blofse  Versuch,  \^^asser 
zu  verschlucken,  erregt  eine  convulsivische  Zusam- 
menziehung  des  Schlundes,  der  Respirationsorgane, 
des  Herzens  und  eine  krampfhafte  Erschütterung 
sämmtlicher  Muskeln,  wozu  sich  ein  höchst  beschwer¬ 
liches  convulsivisches  Athemholen  gesellet.  Diese 
höchst  quälenden  Leiden  erzeugen  einen  unbezwing- 
lichen  Abscheu  ,  und  eine  unbeschreibliche  Furcht 
gegen  das  W^asser  und  andere  Feuchtigkeiten,  so  dafs 
der  blosse  Anblick  derselben ,  ja  was  noch  mehr  ist, 
der  bloFse  Nähme  derselben  und  jede  Erinnerung  dar¬ 
an  durch  Einwirkung  der  erschütterten  Phantasie,  vor¬ 
bemerkte  Erscheinungen  erregt.  Die  nahmenlose  Un¬ 
ruhe,  welche  diese  Kranken,  vorzüglich  im  Paroxys- 
mus  empfinden,  die  fürchterliche  Beängstigung,  die 
ihnen  die  öftern  Anfälle  von  Erstickung  verursachen, 
erzeugen  eine  solche  Angst  und  Unruhe  der  Seele, 
dafs  sie  mit  Sehnsucht  dem  Moment  des  Todes,  als  dem 
Ende  ihrer  Leiden  entgegen  harren.  Bey  einem  hef¬ 
tigen  Paroxysmus  fällt  der  Kranke  in  wüthende  Deli¬ 
rien,  wobev  er  eine  enorme  Muskelstärke  äussert* 
Man  will  bemerkt  haben,  dafs  derartige  Unglück¬ 
liche  zuweilen  in  ihren  Paroxysmen  die  Stimmen  und 
Bewegungen  der  Thiere  nachahmen,  von  welchen  sie 
I  gebissen  sind.  Nach  Cabanis  Erzählung  waren  in 
!  seinem  Departement  (^la  Correze^  an  sechzig  Personen 
von  einem  wüthenden  Wolfe  und  von  den  von  diesem 
I  gdnssenen  Hunden,  Kühen  und  Schweinen  gebissen 
'  worden.  Eine  grofse  Anzahl  von  diesen  Leuten  ahm- 

I  len  in  der  Heftigkeit  ihres  Paroxysmus  die  Stimm« 

T  a 


und  die  Slelluiigeii  des  Tliieres  uacli ,  von  dem  sie 
verwundet  worden  waren,  und  zeigten  in  inelirern 
Ilücksicliten  die  Neigungen  dieser  Thiere.  Aehn- 
liehe  Beobachtungen  hat  Li  Ster  aufgezeicJinet.  Es 
scheint,  dafs  das  der  erschütterten  Seele  varschwehen- 
de  lebendige  Bild  des  wdthenden  '1  hieres  ,  von  dem 
der  Kranke  gebissen  wird  ,  verinöge  der  Macht  der 
Imagination  auf  den  Körper,  jene  sonderbaren  Erschei¬ 
nungen  bewirket^ 

In  dem  Anfalle  der  Epilepsie  wird  das  Gehirn 
und  das  gesammte  Nervensystem  gewaltsam  erschüt¬ 
tert;  kr ainpfhaite  Actionen  der  wüllkührigen  Muskeln 
behindern  den  Umlauf  des  Blutes,  und  veranlassen 
eine  Anhäufung  desselben  in  den  edlen  Theilen^  vor¬ 
züglich  in  dem  Gehirn.  Auf  diese  Weise  entstehet 
ein  momentaner  Stillstand  in  den  Actionen  desselben, 
und  in  jenen  der  Sinnorgane.  Während  dieses  Vor-- 
gangs  cessirt  das  Vermögen  zu  empfinden,  und  der 
Kranke  verliert  sein  BewuTstseyiiö  worauf  dann  ein 
gleichsam  apoplectisciier  Schlaf  erfolget.  Hat  sicli 
nun  das  Nervensystem  von  dem  Sturme  erholt,  und' 
ist  das  Geliirn  von  dem  Drucke  des  Blutes  durch  die 
wiederhergestellte  Circulation  befreiet,  so  kehret  all- 
I  inählig  die  Thätigkeit  des  animalischen  Lebens  wieder 
zurück,  und  mit  derselben  das  Bewmfstseyn. 


Häufige  Anfälle  dieser  Krankheit  erzeugen  ge¬ 
wöhnlich  mit  den  Jahren  eine  gröfsere  oder  geringere 
Schwäche  der  Einphndungsw’erkzeuge ,  nicht  selten 
bilden  sich  organische  Fehler  im  Gehirn  aus,  Unter 
diesen  Umständen  beobachtet  man  gemeiniglich  eine 


*)  lieber  (^le  Verbindung  des  Physischen  Und  Moralischen  in 
dem  Menschen^  Erster  Band. 


Abnalime  der  Sinne  und  des  Gedächtnisses,  wozu 
sich  milder  Zeit  ein  anhaliender  Slumpfsinn  gesellet.^ 

In  dem  Airajle  der  CataJepsie,  der  Ohn¬ 
macht  ^  so  auch  in  dem  S  c  h  1  a  g  f  1  u  s  s  e  befindet  sich 
das  animalische  Leben  in  demselben  Zustande,  wie 
bey  dem  epileptischen  Anfalle. 

Man  findet  liechst  merkwürdige  Beyspiele  yon 
Olmmacbten  aufgezeiclinet,  die,  weil  nicht  die  gering-^ 
ste  Aeusserung  non  Leben  »statt  findet,  das  %vahre  Bild 
des  Todes  darstellen ,  die  nicht  allein  Stunden-  ja  'Fa- 
gelang  wäbrien.  Während  dieses  Vorgangs  währte 
die  Thätigkeit  des  Gehirns  und  einzelner  Sinnorgane 
regelma'ssig  fort,  Der  Scheintodte  horte  jedes  Wort, 
wenn  es  auch  npch  so  leise  gesprochen  ward,  und  \far 
sich  seiner  völlig  bewufst.  In  diesem  schj’ecklichen 
Zustande  war  er  mit  der  gröfsten  ^Villensanstrengung 
nicht  vermögend ,  die  völlig  gelähmte  Muskelkraft  in 
Thätigkeit  zu  setzen,  und  auch  nur  die  geringste  sichtba¬ 
re  Bewegung  in  irgend  einem  Theile  hcrvorzubringen. 
Doch  nicht  immer  waren  diese  Anstrengungen  frucht¬ 
los.  In  einigen,  wnewohl  seltenem  Fällen  siegte  die 
Macht  des  Willens,  es  entsanden  merkbare  Bewegun¬ 
gen  in  einzelnen  Theilen,  welche  glücklicherweise 
entdeckt  wurden,  und  den  Scheintodten  von  der  Ge¬ 
fahr  lebendig  begraben  zu  werden,  befreieten. 

Von  dem  Einflüsse',  welchen  die  verschiedenen 
Krankheiten  des  Gehirns,  so  auch  die  sympatbiscben 
Alfectionen  desselben  auf  das  Empfindlings-  und  Ima¬ 
ginationsvermögen,  und  somit  auf  die  Anwendung  der 
höheren  Seelenfähigkeiten  bewirken,  wii’din  dem  zwei¬ 
ten  Bande  dieser  Schrift  die  Rede  sevn. 

'  -  •  ■  4/  ‘  ... 

Jenes  Gefühl,  welches  man  mit  dem  Namen  kör-^ 
perlichen  Schmerz  bezeichnet,  ist  schon  in  einemmäs- 
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sigen  Grade  vermögend,  die  Aufmerksamkeit  der  See¬ 
le  so  zu  fixifen,  dafs  diese  für  jede  andere  sowohl  phy¬ 
sische  als  moralische  Impression  mehr  oder  weniger 
unzugänglich  bleibet,  und  zu  keiner  Geistesverrich- 
tung  aufgelegt  ist.  Hat  der  Schmerz  den  höchten  Gip¬ 
fel  erreicht,  so  verdränget  das  lebendige  Gefühl  dessel¬ 
ben  jede  andere  Vorstellung,  und  entkräftet  bey  dem 
gewöhnlichen  Gange  der  Dinge  die  allenfalsigen  Be¬ 
mühungen  der  Vernunft,  welche  standhafte  Geduld, 
hohe  Resignation  bezwecken.  Nicht  selten  äussert  der 
Widerstand,  den  der  Leidende  anwendet,  um  sich 
dem  Schmerze  zu  widersetzen ,  oder  sich  desselben  zu 
entledigen,  ihn  unwillkührig  zu  Handlungen  hin,  die 
so  zwecklos  als  thöricht  sind.  Bey  dem  höchsten  Grade 
des  Schmerzens  hat  man  gänzliche  Sinnlosigkeit,  De¬ 
lirien,  und  selbst  Verzweifelung  beobachtet. 

Einige  Fieberarten  zeichnen  sieh  durch  eine  eigen- 
fhümliclie  abnorme  Affection  des  sensorium  commune 
aus,  und  führen  manche  characteristische  Phänomene 
in  ihrem  G  efolge. 

In  dem  entzündlichen  Fieber  {Synocha)  bewirkt 
die  heftige  Reizung  des  Gefäfs-  und  Nervensystems, 
die  beschleunigte  Oirculation,  und  die  Anspannung 
der  Muskelfasern  ein  erhöhtes  Lebensgefühl  und  eine 
mit  Unruhe  vergesellschaftete  Lebhaftigkeit.  Die  Sinn¬ 
organe  sind  ungemein  empfindlich ;  ein  wenig  G  erausch, 
das  Licht  des  Tages  ist  dem  Kranken  unerträglicln' 
Die  vermehrte  Thätigkeit  des  Gehirns  beschleuniget 
die  Reproduction  der  von  den  Empfindungen  zurück 
gebliebenen  Spuren ,  und  giebt  denselben  einen  hohen 
Grad  von  Anschaulichkeit.  Wenn  nun  die  auf  diese 
Art  entstandenen  Vorstellungen  an  Lebhaftigkeit  der 
wirklichen  Empfindungen  gleichkommen  oder,  selbe 


gar  übertreffeii :  so  entstehen  bey  dem  Vorlierrschen 
der  Pliantasie  Delirien.  Dies  ist  vorzüglich  der  Fall, 
wenn  das  Fieber  sehr  heftig  ist,  und  das  Gehirn  vor- 
nämlich  gereizt  ist. 

Aehnliche  Erscheinungen  beobachtet  man,  wie¬ 
wohl  io  einem  weit  geringem  Grade  bey  dem  einfa¬ 
chen  Reizheber,  bey  den  periodischen  Fiebern  in  dem 
Zeiträume  der  Flitze  und  mehr  oder  weniger  bey  allen 
jenen  Fiebern,  die  eine  entzündliche  Complication 
haben. 

Bey  den  sogenannten  Nervenfiebern  findet  man 
eine  gro  se  Verschiedenheit  in  den  psychischen  Er¬ 
scheinungen,  welche  grofstentheils  in  dem  verschied - 
nen  Character  des  Fiebers  ihren  Grund  hat. 

i)  In  den  ersten  Tagen  des  Fiebers  und  oft  schon 
vor  dem  Ausbruch  desselben  empfindet  der  Kranke 
eine  quälende  Unruhe,  und  zeiget  eine  ungewöhnliche 
Gemüthsreizbarkeit.  Diese  Zufälle  entstehen  aus  dem 
Tolaleindrucke,  welchen  die  vielfachen  Irregularitäten 
in  den  Actionen  sämmtlicher  Organe,  vornämlich  je¬ 
ner  des  Gefäfssysteras  auf  die  erhÖhete  organische  Sen¬ 
sibilität  verursachen.  Mit  der  Zunahme  des  Fiebers 
steigt  die  Receptivität  des  Gehirns  und  der  Sinnnerven 
mit  jedem  Tage,  dagegen  sinkt  das  "Wirkungs vermö¬ 
gen  derselben.  Die  ausserordentliche  A  gilität  des  Ge¬ 
hirns,  die  Irregularität,  der  Mangel  an  Energie  in 

den  Verrichtungen  desselben  und  endlich  die  Anhäu- 
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fung  des  Blutes  in  den  Hirngefäfsen  und  den  Sinnor¬ 
ganen  veranlasset  eine  regellose  aber  rasche  Action  in 
den  Operationen  des  Gehirns,  welche  zu  den  Functio¬ 
nen  der  Einbildungskraft  mitwirken.  Unter  sonder¬ 
baren  Verkettungen  folgt  ein  Bild  dem  andern  mit 
solcher  Schnelligkeit  .,  dafs  die  geängstigte  Seele  kei- 


nein  die  nötliige  Aufmerksamkeit  zuweiiden  kann,  ö'o 
wird  die  Seele  von  einem.  Wirrwarr  von  Gedanken  be¬ 
stürmet,  wodurch  der  Gebrauch  der  intellfeeluellen 
Kräfte  unterdrückt  wird,  und  die  Phantasie  die  volli- 
ge  H  errscliaft  erhält.  Sind  esschwaize,  furchtbare- 
Gestalten,  die  das  Ob'ect  der  Delirien  bilden,  so  ist 
der  Zustand  der  Seele  sehr  quälend  und  angstvoll.  Der 
Kranke  blickt  wild  und  schreckhalt  um  sich  herum, 
wirft  sich  unruhig  auf  seinem  Lager  umher,  oder  ver¬ 
kriecht  sich  unter  das  Belt,  bald  stofset  er  ein  ängst¬ 
liches  wildes  Geschrei  aus ,  bald  ralfet  er  seine  Kräfte 
zusammen  und  sucht  gewaltsam  ,  dem  auf  ihn  losstür¬ 
menden  Lehel  durch  die  Flucht  zu  entrinnen.  Sind 
diese  Zufälle  mit  heftigen  körperlichen  Angstgefühlen 
verbunden,  so  nehmen  die  Delirien  eine  stürmische, 
feindselige  Richtung.  Der  Kranke  fluchet,  tobet, 
schlägt  wüithend  um  sich  her,  und  raset  wie  ein  Beses¬ 
senei’.  Sind  es  heitere  und  gefällige  Bilder,  welche  die 
schwelgende  Phantasie  der  Seele  vorführt,  so  bezeigt 
der  Kranke  ein  lebhaftes ,  heiteres  "Wiesen.  Lachen 
und  W  einen,  Plaudern  und  Singen  wechseln  sonder¬ 
bar  mit  einander,  Der  alienirte  Zustand  der  Sinnor¬ 
gane  und  des  Gehirns  macht  den  Kranken  für  die  äus¬ 
seren  Eindrücke  mehr  oder  weniger  unempfänglich, 
oder  verursachet  .ihm  unrichtige  oder  unvollkommene 
Emplindungen.  Die  ihn  umgebenden  Gegenstände 
nehmen  bald  diese,  bald  jene  Gestalt  an,  sie  erschei¬ 
nen  ihm  in  ungewöhnliche  Gröfse,  unter  sonderbaren 
Farben  ,  und  die  schwärmende  Phantasie  trägt  das  Ih¬ 
rige  bey ,  Irrungen  und  Täuschung  zu  verdoppeln.  *) 

*)  Bty  der  Pest,  welche  im  sechszehnten  JahThnnderl  Constan- 
tinopel  verheerte,  wähnten  die  von  der  Seuche  befallenen  Jn- 
dividaea  in  dem  Ai^ange  der  Krankheit,  (u«ch  dem  Zeugnis^ 
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Eine  an  einem  nervösen  Scliarlaclifieber  leidende  Kran« 
ke  von  meiner  Verwandscliaft  hielt  einen  vor  ihrem 
Eette  stehenden  Wasserkrug ,  nacli  dem  sie  mit  Ent¬ 
setzen  unter  fürcliterÜchem  x4ngstgeschrei  hinsiarrte, 
für  ein  grofses  Ungeheuer,  welches  sie  zu  verschlin¬ 
gen  drohte.  Eine  bejahrte  Frau,  welche  an  einem 
liitzigen  Nerveniieber  danieder  lag,  sah  um  sich  her 
ein  feuriges  Roth,  weiches  den  sie  umgebenden  Ge¬ 
genständen  ein  iürchtbares  Aussehen  gab.  Derartige 
falsche  Empfindungen  haben  auf  den  Gang,  und  die 
Natur  der  Delirien  einen  wesentlichen  Einflufs.  Die 
vorbenannten  Erscheinungen  sind  die  gewöhnlichen 
Begleiter  des  hitzigen  Typhus,  wenn  der  Fieberstoff 
seine  Wirkungen  auch  auf  das  Geliiim  und' die  Sinn- 
nerven  ausbreitet, 

2)  Konstanter  und  bestimmter  sind  die  Phiinome- 
neu,  welche  die  physische  Seite  des  Kranken  im  stu¬ 
piden  Nervenfieher  {^Typhus  torpidus)  darstellet,  wes¬ 
halb  sie  unter  die  essentiellen  Symptome  der  Krank¬ 
heit  gerechnet  werden,  und  sogar  die  Benennung  der¬ 
selben  sowohl  in  den  ältesten  als  auch  in  den  neuesten 
Zeiten  bestimmen  helfen. 

In  den  ersten  Tagen  des  inflamniatorischen  Sta¬ 
dium  äussert  das  Miasma  seine  vornehmste  Wirkung 
auf  die  Prakordien ,  welche  sich  durch  einen  höchst 
«mplindlichen  Druck  in  dieser  G  egend ,  durch  Be¬ 
klemmung  der  Brust,  öfteres  W^ürgen  oder  Erbrechen 
ankündet.  Diese  Leiden  verursachen  dem  Kranken 

se  des  Procopius)  mit  den  Geistern  Umgang  zu  haben,  die 
ihnen  in  meuscblicher  Gestalt  erschienen ;  bald  glaubten  sie 
die  Stimmen  ihrer  abwesenden  Freunde  zu  hören  ,  die  ihucii 
ihr  Todesurtheil  aokiiudigten.  (Hisloire  de  la  medecine,  Tra* 
duit  de  VAnglois  de  J.  Freind,  a  Paris  172S9 


grofse  Angst  und  Unruhe ,  und  machen  ihn  schwer- 
müthig,  niedergeschlagen  und  in  sich  gekehrt.  All- 
mählig  greifet  das  Miasma  die  Sinnorgane  und  die 
willkuhrigen  Muskeln  an,  deren  Receptivitat  und 
Wirkungs  vermögen  wie  von  einem  betäubenden  Gifte, 
wiewohl  langsam,  eingeschläfert  und  unterdrückt  wer¬ 
den.  Der  Kranke  empfindet  eine  grofse  Hinfälligkeit, 
eine  allgemeine  Erschöpfung,  eine  bleierne  Schwere 
in  den  Gliedern ,  und  hat  eine  fast  unüberwindliche 
Trägheit,  wozu  sich  Stumpfheit  der  Sinne  (vorzüg¬ 
lich  des  Gehörs),  schwere,  stammelnde  Sprache, 
Schwindel  und  Schwere  des  Kopfes,  gesellen.  Der 
Mangel  an  Receptivität  gegen  äussere  Imj)ressionen, 
das  verminderte  Lebensgefühl  entziehen  die  Seele 
immer  mehr  der  AVirklichkeit,  und  erzeugen  eine 
grofse  Gleichgültigkeit  und  Indolenz. 

In  dem  nervösen  Stadium  steigen  die  eben  benann¬ 
ten  Zufälle  mit  jedem  Tage;  auch  die  organische  Sen¬ 
sibilität  inid  das  Gehirn  wird  von  der  Betäubung  er¬ 
griffen.  Die  sinnlichen  Triebe  schweigen  beynahe 
gänzlich;  bey  grofser  Hitze  und  troekner  Zunge  fühlt 
der  Kranke  keinen  Durst.  Gegen  äussere  Impressio¬ 
nen  bezeiget  er  weniger  oder  gar  keine  Empfänglich¬ 
keit  ,  nur  gegen  die  Eindrücke  von  Seiten  der  Seele 
behält  das  Gehirn  einige  Receptivität;  es  wirket  wie- 
wmhl  träge  und  unvollkommen  zu  den  Actionen  der 
Imagination daher  folgen  die  Vorstellungen,  welche 
den  Kranken  beschäftigen,  langsam  und  träge  aufein¬ 
ander  ,  oder  sie  sind  anhaltend  und  werden  zur  fixen 
Idee ,  weil  jede  andere  Impression  nicht  appercipirt 
wird. 


V.  Hildo nb  rand  erzählt  in  seinem  treffli^ 
dien  Gemälde  des  Typhus  *)  von  einem  seiner  Schü¬ 
ler,  der  kurz  vor  der  Ansteckung  in  dem 
Singspiel  (Spiegel  von  Arkadien)  war,  dafs  der¬ 
selbe  die  ganzen  sieben  Tage  des  nervösen  Zeit¬ 
raumes  seines  Typhus  die  Rolle  des  Vipernfängers 
gespielt  habe,  und  dafs  es  ihm  eine  unbeschreiblicho 
A  ngst  verursacht  habe,  diese  eckelhaften  Thiere  un- 
aulhörlich  fangen  und  verschlucken  zu  müssen.  Aus 
den  oben  bemerkten  Verhältnissen  des  animalischen 
Lebens  sind  die  Delirien  still,  nicht  stürmisch,  und 
betreffen  ernste,  oder  tragische,  öder  gleichgültige 
mit  ünüberwindlich  scheinenden  Hindernissen  umla¬ 
gerte  Gegenstände.  Zuweilen  bilden  die  den  Kran¬ 
ken  umgebenden  Objecte  die  Quelle  des  Deliriums. 
So  war  V.  Hildenbrand,  als  er  am  Typhus  litt, 
durch  sieben  Tage  mit  der  Hinwegschallung  einer  un¬ 
schicklichen  Verzierung  seines  Ofens,  der  ihm  gegen¬ 
über  ständ ,  rastlos  beschäftiget ,  und  es  machte  ihm 
bange  Unruhe,  dafs  er  es  nicht  bewerkstelligen  konnte. 
Der  Wirklichkeit  entrücket  kann  sich  die  Seele  mit 
den  ihr  vorschwebenden  Bildern  um  so  ruhiger  be¬ 
schäftigen;  daher  sind  die  Gedanken  und  Reden  dieser 
Kranken  bey  ihren  Delirien  oft  sehr  konsequent, 

3)  Nicht  immer  beobachtet  man  bey  den  Ner¬ 
venfiebern  Anomalien  in  den  Verrichtungen  des  ani¬ 
malischen  Lebens;  dies  ist  öfterer  der  Fall  bey  den 
Nervenfiebern  mit  entzündlichen  Complicationen,  wenn 
vorzüglich  der  Magen,  die  Leber,  die  Lungen  und 
die  Nervengeflechte  der  Rrust  und  der  Magcngegend 
afficirt  sind.  Die  Leiden  dieser  Theile  verursachen 

*)  Ueber  den  aosteckenden  Typhus  u,  s.  vr,  Wien  1810, 
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dem  Kranken  eine  gro  se  Beklemmung,  eine  unertrng-* 
liehe  Angst  und  Unruhe,  und  tiefe  Schvvermuth  hey 
voller  Besinnung.  Bey  der  gelben  Fieherseuche,  welche 
i8()3  den  grössten  Tlieil  der  französischen  Armee  auf 
St.  Domingo  wegralflc,  behielten  die  Kranken  ihrBe- 
wustseyn  bis  zu  dem  Tode  dagegen  litten  sie  gros¬ 
se  Angst,  Unruhe  und  JSiedergeschlagenheit, 

D  i  e  m  e  r  1)  r  o  e  c  k  erzählt  raelirere  Beyspiele  von 
Pestkranken  ,  die  bis  zu  dem  letzten  Athemzuge  den 
völligen  Gebrauch  ihrer  Geisteskräfte  behielten 

Der  Grad  der  Starke  der  als  gewöhnliche  Beglei¬ 
ter  der  Fie])er  angegebenen  psychischen  Afiectioneii 
richtet  sich  im  Allgemeinen  nach  der  GrÖfse  des  Fie¬ 
bers  ,  und  nach  den  Stadien  desselben.  Sie  erreicheii 
ihre  grösste  Flöhe  vor  dem  Ausbruch  der  Krise,  so 
auch  vor  dem  Ausbruche  des  Hautausschlages  hey  den 
exanthematisclien  Fiebern;  sie  vermindern  sich  oder 
verschswiiiden  gänzlich,  wenn  die  Krise  vollbracht  ist : 
doch  sind  die  Fälle  nicht  selten,  wo  bey  der  dem  äus¬ 
seren  nach  v/ieder  hergestellter  Gesundheit  des  Kör¬ 
pers  permanente  Delirien  zurückbleihen. 

In  dem  Zutrauen  der  Reconvalescenz  nach  einem 
iiberstandejieir  Fieber  heohaditet  mau  bey  dem 
dergenesenden  eine  gröfsere  oder  geringere  Gemhths- 
reitzbarkeit,  und  nadi  unbedeutenden  Geistesanstren- 
gungeii  grofse  Ermüdung.  Auch  Delirien  sind  in  dieser 
Periode  nicht  ungewölmlich 

*)  N.  r.  Gilbat’s  naedicioisebe  Geschicble  der  fraijzüsischea 
Arn  ee  zu  Sanct.  Domingo,  ira  J«brzehu  (i8o3,)  u.  s.  w, 

**)  De  Feste  Ncorriagensii 

Jm  hohpn  Sommer  bey  einer  enormen  Hiue  brach  nacli  L  ti- 
eians  Erzählung  bey  den  Abderitep  unter  den  siimpulufien 
Zesc'tianei n  ,  welche  der  Aufführung  ejner  Tragödie  des  tbiri- 
pidts  beywohnlen,  (ein  hitziges  Fieber  aus.  Viele  wurden 


Der  psycliisclie  Zustand  der  Typlinsreconvales- 

cenleii  stellt  inaiiclie  interessante  Erscheinungen  dar, 

welche  allhie  eine  besondere  Erwähnung  verdienen. 

/ 

Sobald  die  Krise  vollendet  ist,  erwacht  das  Ge¬ 
hirn- und  Nervensystem  aus  seiner  Betäubung;  die 
Nerven  werden  wiederum  empfänglich  für  äussere 
Impressionen,  und  das  Eewufstseyn  kehrt  allmäh lig 
zur.  cki  Die  Receptivität  der  Sinnörgane  nimmt  mit 
jedem  Tage  zu,  doch  bleibt  das  Wirküngsvermogen 
derselben  noch  eine  Zeitlang  sehr  geschwäelit ,  so  dafs 
starke  Sinneseindrücke  dem  Genesenden  unerträglich 
sindi  Mit  dem  Verhältnisse  der  organischen  Sensibi¬ 
lität  in  diesem  Zeitraum  hat  es  dasselbe  EeWandnifs. 
Die  sinnlichen  Triebe  erwachen  mit  grofser  Eebhaf-^ 
tigkeit  aus  ihrem  Schlummer,  und  die  Belriedigung 
derselben  verursacht  dem  Fatienlen  einen  süfseil  Ge^^ 
nnfs.  Alle  diese  Umstände  zusammen  genommen  er¬ 
wecken  ein  höchst  angenehmes  Lebensgefühl.  Man 
könnte  beynahe  sagen  ^  dafs  Niemand  die  sinnlichen 
Freuden  in  illrc^r  Völle  genossen  habe,  der  die  Gefüh¬ 
le  in  dieser  Genesungsepoche  nicht  empfunden  hat^ 

Das  slifse  Gefühl  des  in  allen  Theilett  des  Kör¬ 
pers  wie’derkehrenden  Lebens ,  und  die  aUsserdentli- 
che Receptivität  der  Nerven  bewirken  eine  sehr  grofse 
Gemüthsreizbarkeit,  die,  weil  der  Totaleindruck, 
welchen  die  vielfachen  Impressionen  auf  das  gesteigert 

scbon  im  Tbeater  davon  befalleü.  Die  Krankboit  enischied 
eich  am  siebenten  Tage  durch  profuse  Schweisse  und  durch 
INisenbluten  ;  indessen  wurden  die  Reconvalescenlen  von  son¬ 
derbaren  Delirien  gecpiäli:.  Sie  liefen  auf  den  Strafscn  heruinr 
schrien  aus  allen  Kräften  ,  und  t  ecltirten  jambische  Verse, 
insbesondere  solche  aus  jener  Tragödie.  (^Raiämazini  Con-^ 
stilut.  epid,  urban.  a.  lägi.) 

")  V,  H  i  1  il  e  n  b  r  a  n  d.  a.  a.  O.- 
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te  Gemeingefülil  niaelieii ,  so  angenehm  ist,  der  Seele 
eine  wohlwollende  Stimmung  gibt;  und  dieselbe  in 
den  Zustand  einer  sanften  Wehmuth  versetzet,  so 
dafs  die  geringsten  rührenden  Vorstellungen  Thränen 
erregen.  AVegen  der  noch  um^ollkommenen  Actioii 
des  Gehirns  zur  Wiederaufweckung  der  von  den  Emp¬ 
findungen  zurückgebliebenen  materiellen  Spuren  kehrt 
die  Reminiscenz  sehr  langsam  zurück.  Wenn  |die 
Seele  wahrend  den  Delirien  gänzlich  ausser  den  Grän¬ 
zen  der  Wirklichkeit  versetzt  wird:  so  findet  keine 
Erinnerung  jener  Statt. 

Bey  den  chronischen  Krankheiten  des  Unterlei¬ 
bes, 'welche  mit  einer  trägen  unregelmässig€n>Cirku- 
laiion  im  Pfortadersystem  mit  Indigestion,  Blähungen 
und  Leibesverstopfung  verbunden  sind ,  z.  B.  bey  den 
Obstructionen  der  Leber,  der  Milz,  und  des  Gekrö¬ 
ses  erleidet  das  SonnengeOecht  vielfache  und  höchst 
widrige  Impressionen,  welche  die  Gefühle  von  Schwä¬ 
che,  Hinfälligkeit ,  Unbehaglichkeit  und  empfindli¬ 
cher  Unruhe  zur  Folge  haben. 

Diese  körperlichen  Gefühle  stimmen  die  Seele  zur 
Unthätigkeit,  Niedergeschlagenhoit,  Verdrüfslich- 
keit,  und  bahnen  den  Weg  zur  Melancholie;  (S.  den 
zweyten  Band)  sie  w^ecken  und  unterhalten  solche 
Vorstellungen,  welche  mit  diesen  widrigen  Gefühlen 
in  näherer  oder  fernerer  Association  stehen;  sie  las¬ 
sen  dem  Kranken  in  der  Gegenwart  nur  das  Unange¬ 
nehme  schauen,  und  führen  die  Phantasie  in  eine 
schwarze  Zukunft. 

Aehniiche  Erscheinungen  veranlassen  jene  Krank¬ 
heiten,  welche  mit  einer  allgemeinen  Erschöpfung 
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der  Kräfte  rerljunden  sind,  zumal,  wenn  dieselbe  in 
einer  kurzen  Zeitfrist  eintritt;  z.  E.  Blutungen,  hef¬ 
tiges  Erbrechen,  heftige  Durchfälle,  kopiose  Saamen- 
ausleerungen  und  weisser  Flufs,  Die  vielfachen  Leiden 

r 

weiche  den  Aussatz  begleiten :  z.  B.  die  ununterbro- 

\ 

diene  Reitziing  der  Haut,  das  quälende  Jucken  und 
Breanen  derselben,  die  Schmerzen  der  Glieder,  der 
sparsame  mit  fürchterlichen  Träumen  untermischte 
Schlaf,  die  allgemeine  Erschöpfung  versetzen  den 
Kranken  in  einen  bedaurenswürdig^n  Zustand,  wel¬ 
cher  Trübsinn ,  Unzufriedenheit ,  Schwerrnuth  und 
V erdrüfslichkeit  zur  Folge  hat.  Die  Pellagristen  sind 
traurig  und  niedergeschlagen :  in  einem  hohen  Grade 
der  Krankheit  gesellen  sich  Nervenleiden  hinzu,  als¬ 
dann  fallen  die  Kranken  sehr  leicht  in  Blödsinn ,  oder 
in  eine  Verstandesverwirrung,  die  mit  einer  zum 
Selbstmorde  führenden  Verzvveifelung  begleitet  ist 
Aehnliche  Erscheinungen  beobachtet  man  bey  der 
afurischen  Rose  Bey  der  Elephantiasis  nimmt 

der  Saamen  einen  vorzüglichen  Grad  von  Schärfe  an, 
welche  bey  dem  Kranken  einen  ungewöhnlichen  Trieb 
zum  Beyschlaf  rege  macht.  Infausta  veneris  cupido 
ac  tentigenes  in  consiunpto  ac  morituro  jam  homine 
intenduntur. 

I 

Vor  dem  Ausbruche  des  Gichtanfalls  scheint  die 
Gichtmaterie  vorzüglich  den  epigastrischen  Brenn¬ 
punkt  zu  fesseln.  Gestöhrte  Verdauung,  Druck  in  ^ 

*)  S.  Dr.  Cerri’s  B#* **) ***)merkuugen  über  das  Pellagra  in  dem  neuen 
Journal  det  ausländischen  med.  Chirurg.  Litteraiur  von  Br 
Harles  und  Dr.  Ritter,  Siebenten  Bandes  erstes  Stück,  ] 

**)  Nosologie  de  Sauuoge.  Tome  iroisiiijrie, 

***)  De  curandis  hominum  morhis^  Auciore  J.  p.  Frajik,  Li^ 
her  IV*  De  Impetiginihus* 
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den  Pr'äkordieii  ,  Flatulenz,  grofsc  Unbehaglidikeit 
und  Ermattung  sind  die  Vorbolfien  des  Paroxysmus ; 
die  ans  diesen  Unordnungen  entspringenden  widrigen 
Gefidüe  erzeugen  Mutlilosigkeit,  Aergeriicbkeit  und 
Zagliaftigkeit.  Van  Swieten  haite  einen  Freund, 
der  die  Nahe  des  podagrisclien  Anfalls  ankündigte, 
wenn  er  wegen  Kleinigkeiten  leicht  ärgerlich  ward. 


liat  sich  die  Gichtmaterie,  wie  gewöhnlich,  auf 
die  Fuiszäiien  llxirt,  so  eiupiindet  der  Patient  unleid¬ 
liche  Schmerzen  an  diesen  Theilen  ,  wozu  sich  ei¬ 
ne  ausserordentliche  Receplivität  des  gesammten  Ner¬ 
vensystems  ,  und  eine  quälende  Unruhe  gesellet.  Die¬ 
se  Zufälle  begründen  und  unterhalten  eine  gro.^se  Ge- 
müthsreizbarkeit ;  sie  begünstigen  den  Ausbruch  der 
Alfecte  bey  unbedeutenden  Veranlassungen,  und  ver- 
meliren  auch  gemeinigüch  die  Thätigkeit  der  Zeii- 
guuffstheile.- 

O  O 


jSloji  eniin  reciius  PLclagrae  ^  quam  iracuncliae, 
päi'oxysmics  oinuis  clici  potest ;  cum  mens  et  ratio 
tisqiie  äcleo  ah  inßrmato  corpore  enerventur i  ut  vel 
levissimö  äjjectuuni  motu  iinpellantur  et  vaeüLent : 
linde  non  magzs  ipsi  quam  aliis  grav's  est.  Quid 
quod  et  caeteris  qiloque  passzGnihus  est  chnoxius  ,  /z- 
niori  videlicet )  sollicitudinique  ^  atque  aliis  kl  ge^ 

nus,  '^) 

Sobald  die  gichtischen  Beschwerden  beendigt  sind 
wird  das  Gemüth  wiederum  ruhig  und  heiter. 

Bey  einigen  Krankheiten  beobachlet  man  ei¬ 
ne  ungewöhnliche  Vermehrung  des  Geschlechtslrie- 
bes,  vvelehe  bald  in  einer  besonderen  Schärfe  der  Sä- 


Thomae  Sydenhami  opera  zncdica.  Tom.  1.  Genevae  ^  ll^l- 
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menfeuclitigkeit,  bald  in  einer  kränklichen  Reizbar¬ 
keit  der  Nerven  der  Generationsorgane ,  bald  in  einer 
sympathischen  Reizung  derselben  ihren  Grund  hat. 
Zu  diesen  Krankheiten  gehören  vorzüglich  die 
pJiomanie  (S.  den  zweyten  Band  dieser  Schrift)  die 
Hämorrhoiden^  der  Blasenstein,  die  venerische  Seu¬ 
che,  der  Aussatz  und  das  Podagra* 
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Achte  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g. 


Von  dem  Einflüsse  des  thierisclxen 
Magnetismus  auf  die  Seele. 

Lvi  den  wichtigsten  Entdeckimgen  des  verflossenen 
Jahrhunderts  gehört  unstreitig  jene  des  thierischen 
Magnetismus.  Da  sich  die  Wirkungen  desselben  nicht 
allein  auf  den  Körper  ,  sondern  auch  auf  die  Seele  der 
inagnetisirten  Person  erstrecken :  so  verdienen  diesel¬ 
ben  allhie  eine  besondere  Betrachtung. 

Ohne  mich  in  eine  weitläufige  Untersuchung  über 
diesen  Gegenstand  einzulassen,  werde  ich  nur ,  in  so- 
W'eit  es  der  Zweck  dieser  Schrift  erheischet,  die  wich¬ 
tigsten  Resultate  der  Beobachtungen  anführen,  welche 
in  den  Werken  der  vornehmsten  deutschen  Schrift¬ 
steller  ,  die  diese  Materie  mit  grofsem  Scliarlsiim  he- 
arbeitet  haben ,  aulgestellt  sind.  *) 

*)  Eberh.  Gmelin  über  den  thierischen  Magnetismus.  1789. 
Versuch  einer  Darstellung  des  animalischen  Magnetismus 
als  Heilmittel,  von  C.  A.  F.  Kluge.  Berlin  i8ii. 

Heilkraft  des  thierischen  Magnetismus  nach  eigenen  Beob¬ 
achtungen  von  D.  Arnold  Wienboi  t.  Drey  Theile.  Lemgo. 

lieber  den  thierischen  Magnetismus^  von  Dr.  Johann 
S(ieglit2.  Hannover  i8i4. 
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Die  gewöhnlichen  Operationen',  deren  sich  die 
Magnetiseur.s  bedienen )  sind  folgende : 


i)  Die  vagirende  Manipulation  (nach  Kluge) 
Traitements  ä  grands  courants  ( nach  Tardi  ).  Man 
fahrt  mit  der  flachen  Hand  {pabnar  Manipulation  ) 
oder  mit  den  Fingern  {^digital Manipulatioti)  von  dem 
Scheitel  über  die  Augen,  Brust,  Unterleib,  über  die 
untern  Gliedmassen  bis  zu  den  Fufszäheii  hinab,  ver¬ 
weilt  während  dem  Flinabfahren  einige  Augen¬ 
blicke  in  der  Gegend  der  Flerzgrube  und  kehrt 
bey  jedesmaliger  Wiederholung  dieser  Operation  in 
einiger  Entfernung  von  dem  Körper  von  den  untern 
zu  den  obern  Theilen  zurück.  Das  Manipuliren  ge- 
schiehet  mit  Contact  oder  in  Distanr.  Im  ersten  Falle 
wird  der  Körper  sanft  mit  einem  leisen  Drucke  bey 
jedem  Striche  berühret;  im  zweyten  Falle  geschehen 
die  Manipulationen  in  der  Ent  ernung  von  einigen 
Zollen  vom  Körper.  Die  zu  magnetisirende  Person 
bleibt  vor  wie  nach  bekleidet,  nur  mu^s  sie  alle  seide¬ 
ne  Kleidung  ablegen.  Gegenstriche,  die  von  Unten 


nach  oben  geschehen,  lieben  die  woblihätigen  Wir¬ 
kungen  des  Magnetismus  auf. 

q)  Die  fixirte  Manipulation ,  wo  direct  durch  Be¬ 
rührung  oder  in  einiger  Entfernung  von  dem  Körper 
auf  einen  Theil  gewirkt  wird.  ^ 

Wenn  auch  die  Manipulationen  keine  auffallende 
AVirkungen  hervorbringeu,  so  fühlt  der  Magnetisirte 
gewöhnlich  ein  starkes  Durchströmeii  von  dem  Kopfe 
bis  zu  den  Gliedmassen ,  ein  sanftes  W'  ohlbehagen, 


/ 


Ideen  und  Erfabrnngeu  übet  thierisehen  Magnetismus.  Voa 
Dr.  Schelling.  S.  die  bejden  Hefte  des  zwejlen  Bandes 
der  Jahrbücher  der  IVledicin  als  Wissenschaft.  Von  Marcus 
und  S  c  h  e  1 1  i  n  g. 
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feine  aiigenelime  Leicliligkeit  in  dem,  ganzen  Körper 
und  vermehrte  Wärme,  wohey  die  Ausdünstung  ver¬ 
stärkt  ist. 

Die  besondern  und  merkwürdigen  Erscheinungen, 
welche  der  thierische  Magnetismus  producirt,  lassen 
sich  in  verschiedene  Grade  abtheilen. 


•iE  r  s  t  e  r  G  r  a  d.  Der  m  a  g  n  e  t  i  s  c  h  e  Schlaf. 
In  einem  gelinden  Grade  desselben  fühlt  der  Magnet: 
Jisirte  eine  von  dem  Magen  durcli  den  ganzen  Körper 
sich  verfheilende  Wärme  und  Schwere  in  den  Gliedern. 
Die  Augenlieder  schliessen  sich  unwillkührig,  und 
das  Aeussere  des  Individuums  stellt  das  w^ahre  Bild  des 
Schlafenden  dar.  Dabey  ist  der  Puls  lebhafter  und 
.voller,  wie  gewöhnlich,  und  das  Athembolen  geht 
leichter  von  Statten.  Indessen  behalten  die  Sinnorga¬ 
ne  ihre  Empfänglichkeit  für  die  äusseren  Impressio¬ 
nen  bey  fortwährendem  Bewurstseyn  ,  die  Verbindung 
mit  der  Aussenwelt  bleibt  ungestört,  OelFiiet  man  die 
geschlossenen  Augenlieder,  so  sind  sie  gegen  das  Licht 
;emplindlich.  —  In  einem  höhern  Grade  dieses  Schla¬ 


fes  cessiret  die  Receptivität  der  Sinnorgane  für  äusse¬ 
re  Impressionen ,  so  dafs  selbst  starke  Geräusche  den 
Schlafenden  nicht  zu  erw^ecken  vermögen.  Nach  Be¬ 
endigung  desselben  weifs  er  sich  dieses  Zustandes  gar 
nicht  zu  erinnern.  Hiezu  gesellen  sich  gewöhnlich 
Ohnmächten,  leichte  Zuckungen,  und  kataleptische 


Zufälle. 


Z  w  e  y  t  e  r  Grad.  Der  Somnarnhulismus.  Der 
Sclilaf  wälirl  fort,  doch  kehrt  das  BewuFstseyn  zurück, 
es  unters’clieidet  sich  aber  von  jenem  im  wachenden 
Zustande.  Der  Sinn  des  Getiihls  erreichet  eine  sol¬ 
che  Fciulieil,  dals  selbst  Farben  durch  ihn  unterschie- 


■  309  — 

den  werden.  Die  Magengegend  wird  der  Central- 
pnnct  aller  Sinnesempfindnngeii,  vorzüglich  des  Ge¬ 
sichtes.  Bey  v'erhundenen  Augen  nimmt  der  Somn¬ 
ambule  die  Gegenstände  wahr,  ^celche  mit  der  Ma¬ 
gengegend  in  Berührung  kommen.  Durch  öftere  Ue- 
bung  gelangt  er  so  weit,  dafs  jene  auch  dann  bemerkt 
werden,  wenn  sie  in  einiger  Entfernung  von  dertlerz- 
grube  gehalten  werden.  Durch  das  Gehörorgan,  wel- 
ches  oft  einen  hohen  Grad  von  Schärfe  erlanget^ 
nimmt  er  gewöhnlich  nur  solche  Eindrücke  wahr,  die 
von  dem  Magnetiseur  kommen.  Auch  bemerkt  man 
einen  höchst  feinen  Geruch  und  Geschmack.  Zuwei¬ 
len  vertritt  die  Magengegend  die  Stelle  des  Gehörs^ 
Geruchs  una  Geschmacksinns.  Bald  redet  der  Somn¬ 
ambule  ohne  gegebene  Veranlassung,  bald  beantwor¬ 
tet  er  die  Fragen  des  Magnetiseurs,  auch  solcher  Per¬ 
sonen  ,  die  sich  mit  diesem  in  Rapport  gesetzt  haben. 
Die  Sprache  des  Kranken  ist  lebhaft,  der  Dialect  un¬ 
gewöhnlich,  Er  fühlet  in  diesem  Zustande  eine  be¬ 
sondere  Behaglichkeit  und  Leichtigkeit.  Von  dem, 
was  während  dem  Schlafe  mit  ihm  geschähe,  was  er 
sagte  oder  dachte,  weifs  er  sichbeym  Erwachen  nichts 
mehr  zu  erinnern,  es  sey  denn,  dafs  er  wieder  in 
Somnambulismus  verfällt.  i  Dieser  währet  eine  oder 
mehrere  Stunden,  nicht  selten  Tage  lang.  Der  Kran¬ 
ke  erwachet  von  selbst,  oder  durch  die  Anstrengun¬ 
gen  des  Magnetiseurs. 

Dritter  Grad.  Das  Hellsehen.  Clair -vo^^mce. 

I  • 

Der  Kranke  erhält  das  Vermögen,  die  inneren  Theile 
seines  Körpers  zu  beschauen  und  die  darin  vorhande¬ 
nen  Fehler  und  Abweichungen  zu  bemerken.  Er  be¬ 
stimmt  den  Sitz  und  die  Qpelle  seiner  Krankheit,  und 
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sclireiht  dem  Arzte  die  für  seinen  Zustand  dienlicher^ 
Heilmittel  vor,  welche  sich  oft  sehr  passend  zeigen. 
Bey  Ungebildeten  Hellsehenden  betrifft  diese  Wahl 
die  sogenannten  Hausmittel,  Gewölmlich  durchschauet 
er  auch  den  Körper  seines  Magnetiseurs  und  anderer 

t 

mit  diesem  in  Rapport  gesetzten  Personen ,  bemerkt 
die  allenfalls  vorhandenen  Fehler,  und  verordnet  Arz- 
neyen  dagegen.  Bey  dem  höchsten  Grade  des  Hell¬ 
sehens  verbreitet  sich  dasselbe  über  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft.  Je  dunkler  oder  klarer  die 
der  Seele  darüber  vorschwebenden  Vorstellungen  sind, 
desto  schwacher  oder  lebhafter  wird  das  Gemüth  und 
die  Phantasie  von  denselben  alFicirt.  Mit  grösserer 
oder  geringerer  Zuverlässigkeit  sagt  der  Hellsehende 
die  ihn  betreffende  Zukunft  voraus,  und  bezeichnet  die 
Krankheiten,  die  ihm  bevorstehen,  bestimmt  die  Dauer 
und  den  Ausgang  derselben.  Auch  seinem  Magneti¬ 
seur  und  den  mit  diesem  in  Rapport  gesetzten  Personen 
weifs  er  oft  ihr  künftiges  Schicksal  zu  verkünden.  Der 
Wille  des  Magnetiseurs  hat  auf  die  magnetisirte  Per¬ 
son  eine  besondere  Kraft.  Zwischen  bey  den  herrschet 
eine  grofse  Sympathie,  die  auch,  w'enn  bey  de  weit  von 
einander  entfernt  sind.  Statt  finden  soll.  In  den  von 
Gmelin  angestellten  Versuchen  tlieilte  die  magneti¬ 
sirte  Person  mit  dem  Magnetiseur  jeden  Schmerz, 
doch  fühlte  dieser  die  Leiden  der  Magnetisirten  nicht. 
D  er  Kranke  fühlt  sich  in  diesem  Zustande  höchst 
glücklich ,  hat  aber  nach  Beendigung  desselben  keine 
Reminiscenz  von  diesem  Vorgänge,  diese  findet  nur 
dann  Statt,  wenn  er  wieder  Clair-vovant  wdrd. 

Zur  Hervorbringung  dieser  Erscheinungen  wird 
von  Seiten  des  Magnetiseurs  ein  gewisses  AVirkungs- 
vermögen,  und  von  Seiten  der  zu  magnetisirenden 


Person  eine  besondere  Empfangliclikeifc  erfordert.  Die¬ 
se  findet  man  mehr  oder  weniger  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  hey  Kindern ,  bey  sehr  reizbaren  Frau¬ 
enzimmern  ,  vorzüglich  solchen ,  die  mit  Krämpfen 
behaftet  sind ,  aüch  bey  Männern,  die  an.  Nerven¬ 
schwäche  leiden.  Indessen  werden  sehr  oft  wiederhol¬ 
te  Versuche  erfordert,  wenn  obengenannte  Wirkun¬ 
gen  erfolgen  sollen. 

Als  Mesmer  mit  seinen  magnetischen  Versuchen 
auftrat ,  so  fand  er  und  die  von  ihm  gestiftete  Harmo¬ 
nie  unter  den  Gelehrten  keine  günstige  Aufnahme, 
woran  die  Charlatanerie^  womit  der  thierische  Magne¬ 
tismus  von  den  meisten  Anhängern  desselben  betrie- 
ben  wurde ,  den  meisten  Antheil  hatte.  Selbst  als  ein¬ 
sichtsvolle  deutsche  Aerzte ,  wie  Gmelin,  Olbers, 
Wi  enholt,  die  Mesmerischen  Versuche  wiederhol¬ 
ten,  und  dieselben  einer  Prüfung  unterwarfen  :  so 
wurden  ihre  darüber  bekannt  gemachten  Resultate  und 
Ansichten  im  Anfänge  vielfach  bestritten;  Mur¬ 
ray,  Meiners  und  mehrere  andere  ansehnliche 
Männer  bemüheten  sich  die  Wirkungen  des  thieri- 
schen  Magnetismus  durch  die  schlafmachende  Kraft 
der  mechanischen  Frictionen,  durch  Aufregung  der 
Sinnlichkeit  und  der  Phantasie  zu  erklären  ^).  Als 
aber  die  Entdeckung  des  Galvanismus,  und  die  wich¬ 
tigen  Fortschritte,  welche  die  Physiologie  durch  die 
Bemühungen  eines  Reil  und  Bi c hat  in  neueren 
Zeiten  machte,  den  Erscheinungen  des  thierischen 
Magnetismus  den  Schein  des  Ausserordentlichen  grüfs- 
tentlieils  benahmen:  so  entstand  unter  den  deutschen 

*)  lieber  den  thierischen  Magnetismus  von  C.  Meiners.  Lemgo 
1788. 

JDs  laude  magnetismi  sic  dicti  animalis  avibigiui.  Oratio 
hahita  ah  S.  Jimlrea  Murray,  GÖftingae  1789. 


Aerzten  ein  lebhaftes  Interesse  für  das  Studium  die¬ 
ses  wichtigen  Heilmittels,  wozu  die  Bemühungen  eines 
K'iuge,  Friedrich,  Hufeland  und  mehrerer 
anderer  würdigen  Aerzte  Vieles  bey trugen. 

Obgleich  unsere  jetzigen  Naturkenntnisse  bey  wei¬ 
tem  nicht  hinreichen ,  sammtliche  magnetischen  Er¬ 
scheinungen  befriedigend  zu  erklären;  so  werden  wir 
indessen  durch  Analogie,  und  durch  die  neueren  phy¬ 
siologischen  Beobachtungen  und  Ansichten  auf  einen 
Standpunct  geführt  ,  der  uns  den  Faden  zeiget ,  woran 
jene  ausserordentlichenFhänomenen  sich  reihen  lassen 
Das  feine  imponderable  Fluidum,  welches  die  Nerven 
durchstronit,  ist  nicht  einzig  und  allein  an  die  Sub¬ 
stanz  derselben  gekettet,  sondern  es  umschwebet  auch 
die  Nähe  derselben,  und  bildet  sodann  eine  (nach  Reil 
genannte)  sensible  Atmosphäre  um  sie  her:  so  dafs  ei¬ 
ne  unmittelbare  Verbindung  oder  Berührung  der Ner-  - 
ven  zu  einer  gehörigen  Wirkung  nicht  erfordert  wird ; 

/  eine  solche  sensible  Atmosphäre  umgiebt  den  ganzen 
Körper;  ausserdem  dünstet  derselbe  nebst  den  gröbe¬ 
ren  t.  toffen  mehrere  feinere  aus  z.  B.  Wärme ,  Licht 
und  elektrische  Maferie,  die  zusammen  vereint  einen 
eigenthümlichen  Dunstkreis  um  ihn  her  bilden.  Bey 
einigen  Thiereii  zeiget  sich  dieser  Dunstkreis  ausser¬ 
ordentlich  wirksam. 

Der  Zitterroche,  Zitterwels  und  der  Zitteraal  thei- 
len  den  Menschen  und  Thier en  ,  welche  sich  diesen 
Fischen  nähern,  einen  betäubenden  Schlag  mit.  Auch 
erzählet  man  Beyspiele  von  Menschen  ,  deren  einige 
im  gesunden ,  andere  im  kranken  Zustande  ähnliche 
Erscheinungen  zeigten,  wie  die  elektrischen  Fische. 
Bey  einem  am  nervösen  Wechselfieber  leidenden 
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Frauenzimmer  endigle  sicK  jedesmal  der  Paroxysinus 
dafs  derjenige,  welcher  zu  dieser  Zeit  grade  den  Puls 
fühlte,  einen  electrischen  Schlag  empfand ,  den  m^n 
bis  zum  Ellenhogengelenk  wahrnahin ,  und  der  dein.  ' 
vom  Zitterroclien  nicht  unähnlich  war.  OserctslowsJcy 
macht  in  den  Petersburger  Aden  hekannt,  dafs  in 
ToholsJj  Gin  Ehepaar  sey,  welches  ini  Winter  jeder- 
man,  mit  dem  es  in  Berührung  kommt,  einen  electri¬ 
schen  Stofs  gieht.  *) 

Aus  diesen  Angaben  läfst  sich  mit  Wahrschein¬ 
lichkeit  schliessen,  dafs  unter  gewissen  Umstanden  die 
aus  dem  Körper  des  einen  Menschen  ausströmenden 
feinem  Stoffe  auf  die  Nervenatmosphäre  des  andern, 
der 'jenen  berührt,  oder  in  seinen  Dunstkreis  tritt, 
so  einwirken,  dafs  dadurch  das  Gemeingefühl  mehr 
oder  W’eniger  afficirt  werde.  Je  nachdem  nun  diese 
Affection  angenehm  oder  unangenehm  ist,  je  nachdem 
kann  dieselbe  eine  physische  Sympathie  oder  Antipa¬ 
thie  veranlassen.  Vielleicht  hat  diese  uiisiclitbare 
'Action  Einflufs  auf  die  instinktartige  Anhiinglich- 
keit  ,  die  man  im  Thierreiche  zwischen  den  Jungen 
und  ihren  Müttern  in  einem  so  hohen  Grade  beobach¬ 
tet;  vielleicht  erstrekt  sich  dieser  Einllufs  auch  auf 
die  grofse  Antipathie ,  die  zwischen  Thiereu  von  ver- 
schiedner  Gattung  gegenseitig  Statt  findet.  Da  zur 
Hervorbringung  der  magnetischen  Erscheinungen  von 
Seiten  des  Magnetiseurs  ein  besonderes  Wirkungsver¬ 
mögen  ,  und  von  Seiten  der  zu  magnetisirenden  Per¬ 
son  eine  besondere  Empfänglichkeit  erfordert  wird; 
da  der  Magnetiseur  nach  seinen  Operationen  sich  sehr 
angegriffen  und  eine  würkliche  Schwäche  fühlt,  die 

*)  Die  Naturgeschichte  im  Kreise  der  Ursachen  und  Wirkungen. 


jxicht  den  blofsen  Manipulationen  zugesclirieben  wer¬ 
den  kann :  so  schliessen  wir  mit  Recht ,  dafs  der  Ma¬ 
gnetiseur  bey  seinen  Operationen  einen  für  den  Orga¬ 
nismus  wichtigen  Stoff  abgebe ,  welchen  der  Körper 
der  magnetisirten  Person  aufnimmt.  Ob  dieser  Stoff 
thierische  Electricitat  sey ,  welche  vermuthlich  die 
Basis  des  Nervenfluidums  ausmachet,  ist  sehr  wahr¬ 
scheinlich  ,  aber  nicht  erwiesen. 

DieHauptwirkungen  des  thierischen  Magnetismus 
lassen  sich  auf  eine  ausserordentliche  Erhöhung  der 
Receptivität  der  organischen  Sensibilität ,  und  aiif 
ein  ungewöhnliches  W^irkungsvermögen  derselben, 
welches  sich  vorzüglich  in  der  Region  des  Sonnenge¬ 
flechtes  coucentrirt,  reduciren. 

Bey  dem  unvollkommenen  magnetischen  Schlafe 
bemerken  wir  eine  Verstärkung  des  Gemeingefühls 
mit  fortwährender  aber  verminderter  Action  des  ani- 
,  malischen  Lebens.  Bey  dem  vollkommenen  magne¬ 
tischen  Schlafe  cessirt  diese  Action  gänzlich. 

Im  Somnambulismus  steigt  die  Thäligkeit  des 
Gangliensystems  zu  einem  hohen  Grade,  Der  Cen- 
tralpunct  desselben,  das  Sonnengeflecht,  wird  gleich¬ 
sam  das  gemeinschaftliche  Organ  aller  Sinne,  vorzüg¬ 
lich  des  Gesichtssinnes.  Indessen  erwachet  wiederum 
die  Thätigkeit  des  Gehirns ;  dasselbe  empfängt  aber 
die  Impressionen  von  def  Aussenwelt  auf  einem  andern 
Wege,  nemlich  durch  das  Organ  des  Gemeingefühls. 
So  tritt  die  Seele  auf  eine  ungewöhnliche  W eise  mit 
der  Aussenwelt  in  Verbindung.  Diese  neue  Art  zu 
empfinden,  erzeugt  auch  ein  ungewöhnliches  Selbst¬ 
gefühl,  welches  dehi  Gange  der  Phantasie  eine  unge¬ 
wöhnliche  aber  eigenthümliche  Richtung  giebt.  So¬ 
bald  der  Somnambule  erwacht,  und  die  Organe  des 


/ 
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animalischen  Lebens  wieder  in  ihre  vorige  Thäti^keit 
treten,  findet  keine  Reminiscenz  des  vorherigen Paro- 
xysmiis  Statt,  weil  die  von  den  im  Somnambulismus 
gehabten  Empfindungen  zurückgebliebenen  Spuren 
mit  Gefühlen  associirt  waren,  welche  beym  Erwachen 
cessiren, 

i 

In  dem  Zustande  des  Hellsehens  erreichet  die 
Thätigkeit  des  Gangliensystems  die  grofste  Hü- 
he.  Die  von  den  verschiedenen  Tiieilen  des  Kör¬ 
pers  auf  dasselbe  gemachten  Eindrücke  erzeugen  sol¬ 
che  lebhafte  Sensationen:  da fs  auf  eine  ausseror¬ 
dentliche  W^eise  das'  Innere  des  Körpers  ein  Gegen¬ 
stand  der  Beschauung  für  die  Seele  wird.  Da  der 
Körper  der  magnetisirten  Person  mit  jenem  des  Ma¬ 
gnetiseurs  gleichsam  nur  einen  Organismus  ausmacht, 
so  will  man  das  Vermögen  der  Clairvoyants^  den  Kör¬ 
per  ihres  Magnetiseurs  zu  durchschauen,  von  dieser 
harmonischen  Verbindung  herleiten.  Durch  die  er- 
höhete  Wirksamkeit  des  Gangliensystems  wird  der 
Jnstinct  verfeinert,  und  leitet  die  Seele  in  der  Auffin¬ 
dung  und  Bestimmung  der  anzuwendenden  Heilmittel. 

«W^as  den  höchsten  Grad  des  Hellsehens,  das  Ver¬ 
mögen  nämlich  die  Zukunft  zu  durchschauen,  be¬ 
trifft,  so  gehört  dieses  zu  jenen  Phänomenen,  deren 
Glaubwürdigkeit  noch  vielfach  bestritten  wird,  wicr- 
wohl  redliche  und  einsichtsvolle  Männer  uns  Beobach¬ 
tungen  lieferu,  welche  als  sichere  Belege  für  die 
Wahrheit  dieses  in  Frage  stehenden  Factum  gelten 
sollen.  Nehmen  wir  dasselbe  als  wahr  an ,  so  müssen 
wir  gestehen,  dafs  es  unter  den  angegebenen  Wirkun¬ 
gen  des  thierischen  Magnetismus  just  das  unbegreif- 
liebste  ist.  Ohne  eine  übernatürliche  Kraft  zu  Hülfe 
zu  nehmen,  können  wir  über  diesen  Gegenstand  anders 


nichts  sagen,  als  dafs  in  dem  dritten  Grade  der  ma¬ 
gnetischen  Phänomene  die  Seele  der  magnetisirten  Per¬ 
son  Fähigkeiten  wirksam  zeiget,  die  hey  dem  gewöhn¬ 
lichen  Laufe  der  Dinge  ira  Reiche  der  Wirklichkeit 
nicht  Platz  finden,  und  daCs  in  dem  höchsten  Grade 
des  Hellsehens  die  Bande  lockerer  gemacht  werden, 
welche  die  Seele  mit  dem  Körper  vereinigen,  wodurch 
dann  in  derselben  schlummernde  Fähigkeiten  in  Thätig- 
keit  kommen,  welche  nur  um  so  mehr  in  dem  Men¬ 
schen  das  Ebenbild  der  Gottheit  bewundern  lassen. 

Combiniren  wir  diese  Phänomene  des  Hellsehens 
mit  den  Beobachtungen ,  welche  glaubwürdige  Män¬ 
ner  über  Ahnungen,  Voraussehen  und  Vorausträu- 
inen  liefern;  so  scheinet  es,  dafs  die  Verhältnisse,  wor¬ 
in  sich  bey  solchen  Ereignissen  Seele  und  Körper  ge¬ 
geneinander  befinden,  ähnlich  denen  sind,  welche 
hey  dem  magnetischen  Hellsehen  statt  finden.  Bey 
den  nördlichen  Völkern  ist  der  Glaube  an  Vorgesich¬ 
te  so  ziemlich  allgemein  ,  da  hingegen  in  den  südli- 
qhen  Ländern,  wo  doch  die  Phantasie  lebendiger  ist, 
und  eine  ausgedehntere  Wirksamkeit  hat,  solche  Phä¬ 
nomene  fast  gänzlich  unbekannt  seyn  sollen.  Zu  den 
interessanten,  diesen  Gegenstand  betrefienden Erschei¬ 
nungen  geliÖret  auch  das  zweyte  Sehen  {secoiid SigJit^ 
der  Schottländer.  Es  soll  in  den  schottischen  Hoch¬ 
ländern  Menschen  geböii ,  welche  das ,  was  ihnen  in 
irgend  einer  Beziehung  nabe  angeht,  in  weiter  mit 
den  Sinnen  nicht  zu  erreichender  Entfernung  deutlich 
sehen.  Sie  fühlen  sich  im  wachenden  Zustande  im 
Geiste  auf  den  Schauplatz  der  Flandlung  versetzt, 


und  sehen  die  V ortälle  als  wirklich  sich  vor  ihren  Au¬ 


gen  zutragen. 

•)  S.  das  Octcb'irhcft  des^ällgemeioen  mediciuischen  Wochen- 
Llalles,  Jabigaog  1811. 


So  wie  es  nun  nebst  dem  magnetischen  Hellselieii 
ein  accidentelles  gibt ,  so  beobachtet  man  auch 
ausser  dem  magnetischen  einen  acciden teilen 
Somnambulismus,  den  einige  den  natürlichen 
nennen.  Die  denselben  characterisirenden  Erschei¬ 
nungen  sind  in  dem  folgenden  von  dem  seligen  W  i  e  n- 
holt  aufgestellten  Gemälde  enthalten. 

Der  Schlafwandler,  wenn  er  sonst  gesund  ist, 
kommt  zur  gehörigen  Zeit  in  einen  gewÖhnlichei^ 
sich  durch  nichts  von  dem  natürlichen  unterscheiden- 
^  den  Schlaf.  Nach  einer  bald  längern  ,  bald  kürzern 
Zeit  erhebt  er  sich  von  seinem  Lager,  geht  umher  im 
Zimmer,  zu  Zeiten  ausser  demselben  im  Hause. 
Oft  begiebt  er  sich  ins  Freye ;  betritt  bald  bekannte, 
bald  W’e.'iger  bekannte  Wege^  geht  sie  eben  so 
rasch,  so  wenig  sich  vorsehend,  eben  so  dreist  und 
behende,  wie  im  wachenden  Zustande;  weicht  auf 
die  nämliche  Weise  allen  schon  vorhandenen  oder 
ihm  mit  Fleifs  in  den  AVeg  gesetzten  Hindernis¬ 
sen  aus ,  die  seinen  weitern  Gang  hemmen  könn¬ 
ten ;  -betritt  Wege ,  klettert  niclit  selten  auf  gefahr¬ 
volle  Höhen,  die  er  im  Wachen  zu  besteigen  nie  wüir- 
de  gewagt  haben.  Er  liest  gedruckte  und  geschriebe-f- 
ne  Sachen j  schreibt  in  diesem  Zustande,  und  zwar 
eben  so  gut,  wie  im  Wachen,  eben  so  genau,  die 
Euchstaben,  W^örte,  Linien  in  der  verhältnifsinäTsigen, 
sich  gleich  bleibenden  Entfernung,  und  was  derglei- 
.  eben  Handlangen  mehr  sind,  die  ein  olfenes,  gehö¬ 
rig  beschaffene.s  Auge  und  Licht  erfordern.  Alles 
dieses  nimmt  er  in  völligem  Dunkel  so  gut  vor  ,  wie 
im  Wachen,  mehrentheils  mit  dicht  ges  blosstnien 
Augen.  —  Wenn  die  Zeit  seines  Herum wandeins 

*)  Ueber  den  natürlichen  Somnamhulisinus. 


verstrichen  ist,  so  geht  er  in  sein  Bette  zurück,  schläft 
weiteres  seinen  natürlichen  Schlaf  bis  zur  Zeit  des  ge¬ 
wöhnlichen  Ervvacliens,  und  weifs  dann  in  der  Regel 
nichts  mehr  von  dem ,  was  er  während  jenes  Zustan¬ 
des  getrieben  hat. 

Unter  den  vielen  Beobachtungen,  welche  wir  über 
jenen  Zustand  aufgezeichnet  finden,  ist  wohl  folgende 
von  einem  Erzbischof  in  aufgezeicimete, 

und  in  der  gi’ofsen  Encyklopädie  befindliche  Geschich¬ 
te  eines  Somnambulen,  mit  dem  dieser  Prälat  in  ei¬ 
nem  Seminar  war  ,  die  merkwürdigste. 

Dieser  junge  Mann  stand  des  Nachts  auf,  ging 
in  seine  Stube,  nahm  Papier  und  verfertigte  mancher¬ 
lei  Arten  schriftlicher  Arbeiten,  besonders  Predigten, 
War  eine  Seite  vollgeschrieben,  so  las  er  sie  laut  ab 
—  wenn  man  das,  was  er  ohne  Hülfe  der  Augen  that, 
ein  Lesen  nennen  kann  —  strich  aus,  was  ihm  mifs- 
liel,  und  schrieb  seine  Verbesserung  genau  über  die 
corrigirte  Stelle.  Einmal  hatte  der  junge  Geistliche 
an  einer  Stelle  seinei*  Predigt  die  Worte:  divin 

enfant''''  gesetzt.  Beym  Ueberlesen  bemerkte  er  den 
unangenehmen  Milston  dieser  \Vorte,  und  setzte  ein 
anderes  Beywort  \^adorable  über  das  \Vort 
welches  er  auslöschle.  Ihm  entging  aber  auch  der  Feh¬ 
ler  nicht,  dais  es  jetzt  hiesse;  adorahLe'"'' ^  ersetzte 

also  noch  das  fehlende  t  dazwischen.  Sorgfältig  nahm 
sich  dieser  Somnambule  in  acht,  die  noch  nassen  Buch¬ 
staben  mit  dem  Finger  zu  berühren.  Um  nichts  beym 
Corrigiren  auszulöschen,  hielt  er  die  Flaiid  gebogen, 
welches  er  jedoch  nicht  that,  wenn  alles  trocken  war, 
Schreibart  und  Styl  waren  übrigens  correct.  Sehr 
gut  wufste  er  Feder  und  Papier  zu  finden.  Nie  ver¬ 
tauschte  er  die  Streubüchse  mit  dem  Dintenfasse.  Um 


jedocli  Tult  Gevvifslieit,  zu  erfahren,  ob  er  hiebey  auch 
:Seine  Augen  brauchte,  hielt  der  Prälat  dem  Nacht¬ 
wanderer  einen  Deckel  von  Pappe  zwischen  seine  Au¬ 
gen  und  das  von  ihm  beschriebene  Blatt ,  das  auf  dem 
Tische  lag;  aber  er  fuhr  fort  im  Schreiben,  ohne  da¬ 
durch  im  geringsten  daran  gehindert  zu  werden.  Ver- 
schiedenemale  nahm  er  das  Papier  weg,  worauf  der 
Somnambule  schrieb,  und  legte  ein  anderes  dafür  hin. 
*War  dies  von  der  nämlichen  GrÖfse  und  Beschalfen- 
heit,  so  nahm  er  es  für  das  seinige ,  und  schrieb  die 
Verbesserungen  an  denselben  Stellen,  welche  mit  de¬ 
nen  correspondirteii ,  die  man  ihm  genommen  hatte. 
War  das  liingelegte  Papier  dem  weggenommenen  un¬ 
gleich,  so  merkte  er  es  gleich,  und  der  Zweck  wurde 
verfehlt.  Das  auffallendste  von  allen  waren  die  musi¬ 
kalischen  Noten,  die  er  ebenfalls  in  diesem  Zustande^, 
und  so  wie  das  übrige  mit  geschlossenen  Augen  schrieb. 
Ein  Rohr  diente  ihm  dabey  zum  Linial ,  und  er  zog 
damit  die  fünf  Linien  in  einem  gleichen  Abstande. 

Er  setzte  den  Schlüssel  und  die  übrigen  musika¬ 
lischen  Zeichen  an  den  gehörigen  Ort.  Dann  schrieb 
er  die  Noten  hin,  die  er  vorher  blos  bezeichnete,  und 
füllte  die,  welche  ausgefüllt  werden  mufsten  mitDinte 
aus.  Einst  schrieb  er  mit  zu  grofsen  Buchstaben,  so 
dafs  die  Worte  nicht  unter  den  gehörigen  Noten  zu 
stehen  kamen  ;  er  bemerkte  aber  bald  den  Irrtlmm, 
löschte  das  Geschriebene  aus,  ui>d  schrieb  etwas  tie¬ 
fer  diese  Notenlinie  mit  aller  Pünctlichkeit  darunter. 

Selten  wird  man  bey  den  Schlafwandlern  die  oben¬ 
genannten  Erscheinungen  so  zusammen  vereint,  und 
so  ausgezeichnet  wahrnehmen.  Die  Meisten  dersel¬ 
ben  wandien  blos  umher,  ohne  etwas  Bes timmlGs  vor¬ 
zunehmen.  Das  Schlafwandlen  beobachtet  man  hau- 
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fig  bey  Kindern,  die  mit  grofser  Sensibilität  und' ei¬ 
ner  lebhaften  Phantasie  begabt  sind,  wie  ich  selbst 
bey  dreyen  meiner  Kinder  zu  bemerken  Gelegenheit 
hatte.  Auch  trifft  man  diesen  Zustand  zuweilen  bey 
solchen  Personen,  die  an  Nervenkrankheiten  leiden. 

Aus  den  angegebenen  Phänomenen  des  Schlaf- 
wandlens  ergiebt  sich ,  dafs  dasselbe  mit  dem  nlagne- 
tisciien  Somnambulismus  innig  verwandt  sey,  und 
dafs  der  Zustand  des  Anfalles  jenem,  'welcher  durch 
die  Manipulationen  des  Magnetiseurs  producirt  wird^ 
sehr  ähnlich  sey.  Der  Analogie  zufolge  lassen  sich 
also  die  Ansichten,  die  in  dem  Obigen  über  den  ma¬ 
gnetischen  Somnambulismus  aufgestellt  sind,  auch  auf 
das  Schlafwandien  anwenden,  nur  mit  den  Unterschie-. 
de,  dafs  dieser  Zustand  von  selbst  ohne  bemerkbare 
äussere  V eranlassung  entsteht. 
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Druckfehler  und  Verbesserungen*! 
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Seite  11  Zeile  2-3  statt  Saamengeflechts  lies:  Sonnenge¬ 
flechts. 


w  W 

Ilunczorsky  1.  Huticzoushy, 

p  a  a  r  1.  P  a  a  r. 

Magnetism  1.  Magnetiseur* 
diesen  I.  diesem, 
leichtem  1,  leichten. 

Wallen  1.  Weile  Hi 
einigel,  eine, 

angegebenen,  1,  abgegeben e,« 
wirklichen  1.  wirklicher, 
physischen  1.  psychischen* 
beseeligend  1*  beseligend, 
bloss  l.  blass, 

Systems  I.  Systems,, 
betrübtel.  betäubte. 

Wärmefühl  1.  WärmegefühL 
demselben  1.  denselben, 
begleiteden  1.  b  eg  1  e  i  t  e  nd  en. 
Gehirn  1.  Gehör* 
almden.  1.  ahnden, 
reicher  1.  weicher, 
wür  d  e.  1.  w  ird. , 
d  e  n  1.  d  e  r. 

schwächten,  1.  schwächte,, 
k  ö  n  n  e  1.  k  ö  11  n  e  n. 
dieselben  1.  dieselbe.  ‘ 

Auf  1.  Auch, 
stimmen,  1.  stimmet, 
steigern:  1.  steigert: 

Hoffmannn  1.  Hoffman  n* 

kleine  1,  Klima. 

ersten  1.  festen. 

erstem  I.  festen. 

nichts  st»  V  i  e  1. 

unleksä lüen  1.  un lenksame II. 

schwachen  1.  scharfen. 

glatte  1.  platte. 

wenn  1.  weil. 

eine  kurze  zeitlang  1.  so  schnell, 
keine  1.  keine  fixe. 
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*)  Kleinere  Druckfehler  sind  der  Nachsicht  und  eignen  Verbesserung 
des  geneigten  l.esers  überlassen. 
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32 

- 
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22 

- 
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25 

— 

>  « 

betrübet  I.  betäubet, 
die  guten  1,  den  guten. 
Eingeweiden  1.  Eingeweiden; 
vermischt  1.  verwischt. 

Wolle  ns  1*  rollen. 

d  e  m  1.  d  ä  s.  _ 

d  e  ra  selben  1,  denselben. 

Vorstellung  1.  Verstellung, 

bryo,  1.  bvyo  macht. 

seyn  1.  sein. 

von  1,  vor, 

Sinbold  1.  Siebold. 
die  Niedergeschlagenheit  1.  Nie¬ 
dergeschlagenheit, 
sind.  1.  sey. 
welche  1.  welcher, 
diesem  Wege  1.  diese  Weise, 
turphysignomie  1.  turphysiogno- 
m  i  e.s 

Weissesten  I.  weisesten.  ' 

unauslöschsten  1.  unauslöschlich¬ 
sten* 

Evangeliums  1.  Evangelium. 

V  o  r  d  e  n  1.  V  o  n  d  e  n, 
vor  jenen  1.  von  jenen, 
unterstü-zen  1.  unterstüt-zet. 
characierisiret  1.  characterisiren. 
s  e  y  e  n.  1.  s  e  y.  ' 

woröin  1.  worin. 

Weldgegend,  l.  We  1  tgegen  d, 
dieses  1.  das. 

jener  der  1.  jener,  der  andern, 
ünsegelmässigkeiten  1,  Unregel¬ 
mässigkeiten, 
geben  1.  gibt, 
wirkliche!,  kränkliche. 
Sinnengeflechts  1  Sonnengefl. 
wirklichen  1.  kränklichen., 
d  e  r  I.  d  e  n 

physische  1.  psychische, 

Zutrauen  1.  Zeiträume, 
ausserdentlich  1.  ausserordent¬ 
lich. 
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